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    Die Autorin
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    Caroline G. Brinkmann studiert Medizin und widmet sich nebenher dem Schreiben. Bei einem Waldspaziergang vor vielen Jahren entstand das fantastische Lichtbaumreich Argorn und verschwand seitdem nicht mehr aus dem Kopf. Während ihres Studiums reiste sie erneut nach Argorn und es entstand der Fantasyroman „Kobrin“. Seitdem gehört das Schreiben zu einem festen Bestandteil in ihrem Leben.


    Caroline Brinkmann ist Mitbegründerin des Tintenfeder-Autorenportals, welches junge Autoren über die Verlagsbranche aufklärt.


    Wenn sie nicht gerade mit Studieren oder Schreiben beschäftigt ist, macht sie die Nachbarn durch lautes Singen unter der Dusche oder ausufernden Spielabende auf sich aufmerksam. Man trifft sie regelmäßig auf Buchmessen an und überall dort, wo es Kaffee gibt. Sie ist stolze Besitzerin eines Teleskops, einer Hängematte und einem Aufzucht-Set für Urzeitkrebse.


    



    


    

  


  
    


    


    



    



    



    Für meinen Bruder -


    der mir als Erster nach Argorn folgte


    



    


    Für Michael -


    der die Sonne im Herzen trägt


    

  


  
    

  


  
    


    



    



    Es gibt kein schwarz und weiß. Es gibt nur grau.


    Ob hellgrau oder dunkelgrau, das liegt im Blickwinkel des Betrachters.


    

  


  
    Kobrin


    


    Der Wind fegte durch die Baumkronen und trug einen ungewohnten Geruch heran. Kobrin atmete tief ein, filterte die Luft nach Hinweisen. Es gelang ihr nicht, den Geruch einzuordnen. Er kam gewiss nicht aus der Gegend. Er war fremd und unnatürlich. Kobrins Wurzeln tasteten sich durch die Erde. Sie schmeckte faulig. Die Würmer und Käfer darin wirkten nervös. Kobrin fragte sie nach dem Grund für ihre Unruhe. Von Norden her käme der Tod, flüsterten sie.


    Die anderen Bäume erwachten aus ihrem Schlaf. Auch sie waren beunruhigt und flüsterten, wisperten ohne Unterlass. Kobrin hörte, wie sie miteinander sprachen. Etwas Unbekanntes nähere sich und sie mochten das Unbekannte nicht.


    —


    


    »Aufstehen!«


    Kobrin schrak hoch. Sie starrte auf ihre Hände, die wenige Augenblicke zuvor noch Zweige gewesen waren. Zweige! Was für ein seltsamer Traum. Sie war ein Baum gewesen, so alt und beständig – ein Riese, der über allen thronte. Sie versuchte sich an den Geruch der Luft zu erinnern, doch er war verflogen. Der Schlafanzug war durchnässt und klebte wie eine zweite Haut an ihr.


    »Steh auf!«, trällerte es ein weiteres Mal. Die Stimme gehörte zu Kobrins viel zu gut gelaunter Tante. Schritte flogen die Treppe herauf und Sekunden später wurde die Tür aufgerissen.


    »Ja, schon gut.«


    Mandalena ließ sich nicht beirren und zog summend die Vorhänge auf. Kobrin stöhnte und vergrub den Kopf unter ihrem Kissen, um das helle Licht nicht ertragen zu müssen.


    »Es ist Markttag. Also beeil dich!«, verkündete Mandalena, die trotz der Uhrzeit voller Energie war. »Mittags ist es immer so voll auf dem Marktplatz.«


    »Ich steh ja schon auf.«


    »Wirklich?« Mandalena beugte sich über ihre Nichte und zupfte an der Decke, als ob sie diese im nächsten Moment wegziehen wollte.


    Kobrin wehrte sich, knurrte und erntete dafür einen Kuss auf die Stirn. »Lass das!«, beschwerte sie sich mit gespielter Empörung und wischte sich über die Stirn. Es folgte ein weiterer Kuss mitten auf die Nase. »Ich bin schon vierzehn. Ich will das nicht mehr.«


    Damit verscheuchte Kobrin ihre Tante, die an Gutherzigkeit wohl nicht zu überbieten war, aus dem Zimmer. Dann schlurfte sie ins Badezimmer, um sich fertig zu machen. Sie entschied sich für eine leichte Hose und eine Tunika. Auf dem Hemd prangten direkt über dem Herzen drei silberne, ineinander verschlungene Bäume auf einer wellenförmigen Linie. Das Emblem von Immerblau, der Stadt der Flusselfen. Jede Elfe trug dieses Zeichen voller Stolz und Liebe zur Heimat.


    In einem Glasschälchen über dem Waschbecken lagen grüne Bällchen – Zahnpflegekraut Densa stand auf dem Etikett – und Kobrin schob sich eines in den Mund. Gerade kaute sie darauf herum, als sie im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, gefolgt von einem langgezogenen Quaken. Sie fuhr herum und starrte in ein Paar gelbe Augen. Auf der Fensterbank saß ein Frosch. Vor Schreck schluckte Kobrin das Densakraut herunter, anstatt es wie gewohnt auszuspucken. Die würzige frische Paste rutschte ihre Speiseröhre hinunter und löste einen Hustenkrampf aus.


    »Wessel!«, keuchte sie und schnappte nach Luft.


    »Bist du fertig?«, rief Mandalena von unten.


    »Ja, gleich«, antwortete Kobrin. Ihr Hals brannte und sie konnte die minzige Note des Densakrautes selbst in der Nase spüren. Sie schnappte sich den Frosch, trug ihn zurück in ihr Zimmer und setzte ihn in das Terrarium auf ihrem Schreibtisch. Frösche waren die einzigen Haustiere, die ihre Tante billigte – zumindest solange sie sich im Terrarium befanden. Eine Regel, die vor allem Kobrins neu zugelaufenem Frosch Wessel schwerfiel. Diese Amphibie schaffte es beinahe täglich, sich zu befreien.


    »Wenn du so weitermachst, bekommen wir noch Ärger«, schimpfte die Elfe. Wie immer, wenn sie ihn ansah, überkam sie ein seltsames Gefühl, denn Wessel schien anders zu sein als seine Artgenossen. Und das lag nicht nur an den gelben Flecken auf seinem Rücken. Er hatte auch nicht diese gleichgültigen, trägen Augen einer Amphibie. Da war etwas, ein Flimmern, das Kobrin ein paar Tage zuvor bewegt hatte, den Frosch mit nach Hause zu nehmen.


    Sie griff nach einer Dose Zauberfliegen, die sie an die Frösche verfüttern wollte.


    »Habt ihr Hunger?« Sie öffnete die Dose und nahm einige runde Eier heraus. Kaum landeten sie im Terrarium, brachen sie auf und Fliegen schlüpften aus ihnen hervor. »Lasst es euch schmecken!«


    »Du weißt, dass ich es nicht ausstehen kann, zu spät zum Markt zu kommen«, rief Mandalena von unten herauf. »Die besten Sachen sind dann schon längst weg!«


    »Ja, Tante Mandalena«, entgegnete Kobrin automatisch. Sie schlüpfte in ihre Stiefel und eilte die Treppe hinunter. Der Blick ihrer Tante fiel auf Kobrins Haare und ihre Lippen kräuselten sich, wie sie es sonst taten, wenn ihr etwas missfiel.


    »Kämm deine Haare oder flechte sie dir zu einem Zopf. So sehen sie schrecklich aus.«


    »Tun sie gar nicht«, antwortete Kobrin.


    »Ein Zopf steht dir aber viel besser.«


    Die junge Elfe stöhnte entnervt. Sie wusste, in welche Richtung eine Diskussion wie diese führte. Daher gab sie meistens nach, denn sie konnte es nicht ausstehen, sich zu streiten, besonders nicht mit Mandalena. Dafür hatte sie ihre Tante viel zu gern. Ihre Tante war für sie wie eine Mutter.


    Über ihre leiblichen Eltern sprachen sie kaum. Kobrins Mutter, Mandalenas Schwester, war kurz nach der Geburt gestorben. Das Baby hatte falsch herum gelegen und eine Hebamme entschied, Magie einzusetzen, um das Kind per Telekinese zu drehen. Aus irgendeinem Grund funktionierte der Zauber nicht wie geplant und das Leben des Kindes forderte einen schlimmen Preis. Die Mutter verstarb an inneren Blutungen, während Kobrin überlebte. Auch wenn Mandalena es nie ausgesprochen hatte: Sie machte die Hebamme und die Magie für den Tod ihrer Schwester verantwortlich. Kobrins Vater war schon vor ihrer Geburt durch das Gift einer Schlange gestorben. Es hatte also immer nur Mandalena gegeben.


    »Wollen wir jetzt los?«, fragte sie, um von dem leidigen Thema ihrer Haare abzulenken.


    »Iss schnell noch eine Kleinigkeit. Du musst etwas im Bauch haben«, seufzte Mandalena. »Und beeil dich, meine Kleine.«


    Kobrin warf einen prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild an der Wand. Das Gegenüber lächelte ihr müde entgegen. Unter dunklen, markanten Augenbrauen blitze das Grasgrün ihrer Augen auf und dichtes rotes Haar fiel ihr in Locken über Stirn und Schultern. Kobrin kämpfte schließlich die widerspenstigen Haarsträhnen mit einem Kamm glatt und dabei achtete sie darauf, ihre Ohren zu verstecken, die keineswegs so spitz wie bei den anderen Elfen in ihrem Alter waren.


    »Deine Ohren werden schon noch wachsen«, beruhigte Mandalena sie oft. »Du bist halt etwas Besonderes.«


    Es war schwer etwas Besonderes zu sein, fand Kobrin und dachte an die blöden Sprüche der Fichtensteingeschwister, die sie wegen ihrer Ohren schon hatte ertragen müssen.


    

  


  
    Unerwarteter Besuch


    


    Ich bin fertig!«, rief Kobrin und hörte, wie ihre Tante im Badezimmer rumorte. »Wir können los.«


    Auf dem Tisch lag neben Mandalenas köstlichem Apfelzimtpfannkuchen eine Ausgabe der Tageszeitung. Immerblaue Nachrichten. Kobrins Blick fiel auf eine Überschrift, die ihr Interesse weckte: Mysteriöser Waldbrand!


    Neugierig überflog sie die Zeilen. Offenbar war am Rande des Lichtbaumreiches ein Feuer ausgebrochen und hatte mehrere Bäume niedergebrannt. Es wurde vermutet, dass es sich bei der Geschichte um einen Unfall handelte. Eine vorsätzliche Tat war nahezu ausgeschlossen, denn der Wald war seinen Bewohnern heilig. Niemand würde es wagen, den Zorn der Waldgeister mit einem derartigen Frevel auf sich zu ziehen. Der Wald war ihr aller Zuhause. Er ernährte und schützte sie vor der Außenwelt. Die Welt außerhalb von Argorn.


    Kobrins Gedanken schweiften ab, während sie sich ein Stück Pfannenkuchen in den Mund schob. Sie wusste nichts über die Welt hinter dem Reich der Bäume. Sie wusste nicht einmal viel über ihre eigene Welt. Oft träumte sie davon, aus Immerblau herauszukommen und das Reich hinter der Stadt kennenzulernen. Sie hatte von den Händlern viele wunderbare Geschichten gehört: von Menschen, die auf riesigen Wölfen ritten, von Hirschen, die schneller als der Wind liefen und Wesen, die zur Hälfte Mensch und zur anderen Pferd waren. Natürlich würde Mandalena ihr nicht erlauben, die Stadt zu verlassen. Der Wald machte ihrer Tante große Angst, vor allem wegen der Schlangen, die dort lauerten. In diesem Punkt mochte sie vielleicht recht haben. Immerhin war es das Schlangengift gewesen, das ihr den Vater geraubt hatte. Sein Tod sei ein Unfall gewesen, so hatte Mandalena es ihr erklärt. Ihr Vater habe versucht, einen Windhirsch zu fangen. Es heißt, wenn man einen Windhirsch streichelt, gehe ein Wunsch in Erfüllung. Kobrins Vater habe also eine Falle aufgestellt, doch anstelle des Hirsches, habe sich eine Schlange darin verfangen. Kobrins Vater habe sie befreien wollen, dabei wurde er gebissen.


    Abgesehen von den Schlangen, war das Lichtbaumreich ein sicherer und behüteter Ort, denn die Waldkönigin und ihre Waldgeister wachten über all seine Bewohner.


    Das Läuten der Türglocken riss Kobrin aus ihren Gedanken.


    »Würdest du bitte aufmachen?«, rief Mandalena aus dem Badezimmer.


    Der Hauswächter, ein blaugrüner Vogel, ebenfalls durch das Bimmeln der Glocken erwacht, baute sich vor der Tür auf.


    »Gäste! Öffnet die Türen, ihr Elfen, denn die Gäste bitten um Zutritt!« Hauswächter konnten, anders als herkömmliche Tiere, sprechen und verfügten sogar über ein gewisses Maß an Intelligenz.


    »Pst! Sei ruhig, Herkules! Ich bin doch schon da«, zischte Kobrin und versetzte dem Tier einen Fußtritt, um ihn aus dem Weg zu schieben. Herkules versuchte sich für die grobe Behandlung zu revanchieren und zwackte Kobrin ins Bein.


    »Autsch.«


    Kobrin wollte den Vogel noch einmal treten, doch Herkules war schneller und biss zu. Der Vogel schnappte nach ihrem Finger und sie schrie auf. Sie konnte Herkules ohnehin nicht ausstehen. Warum mussten sie auch ausgerechnet einen launischen, eingebildeten Vogel als Wächter haben? Jedes Haus in Immerblau hatte einen Wächter und meistens handelte es sich dabei um Vögel. Der Begriff »Wächter« war allerdings irreführend, denn die magischen Geschöpfe fungierten weniger als Bewacher. In der Stadt gab es nichts, vor dem man sein Eigentum beschützen musste. Sie waren daher eher Bedienstete, die für Botengänge eingesetzt wurden. Fliegende Wächter waren daher am beliebtesten, aber Kobrin hätte sich etwas ohne Schnabel gewünscht.


    »Tut mir leid«, heulte Kobrin und ihre Entschuldigung wirkte.


    »Die Jugend von heute hat kein Respekt mehr«, beschwerte sich Herkules und ließ ihren Finger los. Aufgebracht flatterte er auf einen Holzschrank im Nebenzimmer.


    Ein weiteres Mal begannen die Glocken ungeduldig zu klimpern, gefolgt von einem energischen Klopfen.


    »Kobrin!«, rief Mandalena. »Was ist denn da los? Öffne endlich die Tür!«


    »Ja-ha.«


    Kaum hatte Kobrin an der Haustür gezogen, stürmten zwei Kinder von vielleicht acht oder neun Jahren an ihr vorbei und rannten ins Haus. Hinter ihnen folgte – etwas weniger enthusiastisch, aber genauso auffällig – eine Frau mit kirschrotem Umhang. Bunte Federn steckten in ihren dunklen Haaren und verbargen geschickt die grau durchschimmernden Strähnen. Eine nach Vanille und Mandeln duftende Parfümwolke waberte Kobrin entgegen und brachte sie zum Niesen. Es gab nur eine Elfe, die ein solches Parfüm benutzte und kaum hatte ihr Gehirn die Erkenntnis verarbeitet, wurde sie schon in ihren flauschigen Mantel gedrückt.


    »Mein kleines Kobrilein, wie lange habe ich dich nicht mehr gesehen!«, trällerte Aurelina Almenzweig, Mandalenas ältere Schwester, und pflanzte ihrer Nichte einen dicken Kuss auf die Stirn. Aurelina hatte eine blasse vornehme Haut, dunkles welliges Haar und blaugrüne Augen, wie beinahe jeder in der Familie.


    »Freut mich auch sehr, Tante.« Kobrin ächzte und befreite sich aus der Umarmung.


    Während Aurelina den Mantel auszog, stellte sie die beiden Kinder als »Aluno« und »Alani« vor.


    »Kannst mich Lani nennen!«, meinte das Mädchen.


    »Und ich bin Luni«, sagte ihr Bruder. Er versteckte sich hinter seiner Schwester. Sie sahen einander so ähnlich, dass sie jeder als Zwillinge erkennen musste. Beide hatten dunkles, gelocktes Haar, tiefblaue Augen und kleine Stupsnasen. Sie trugen ihre Lockenmähne kurz, was es noch schwerer machte sie zu unterscheiden.


    Ein wenig neidisch nahm Kobrin ihre spitzen Elfenohren zu Kenntnis. Sie waren bereits länger und spitzer als ihre eigenen, weswegen Kobrin ihre Haare kontrollierte, um sicherzugehen, dass sie ihre runden Ohren verdeckten.


    »Es macht dir doch nichts aus, auf sie aufzupassen, oder?«


    Doch. Kobrin hatte keine Lust Kindermädchen zu spielen, denn sie fand die meisten Elfenkinder recht verzogen. Die Eltern Immerblaus sahen in ihrem Nachwuchs eine Möglichkeit, sich vor Freunden zu profilieren. Dementsprechend viel wurde in Ausbildung und scheinbare Talente investiert.


    »Wir brauchen keinen Aufpasser«, rief Lani. Die Zwillinge verschränkten die Arme und Kobrin warf ihnen einen missmutigen Blick zu. Auf den Hemden der Kinder prangten zwei zarte, silberne Bäume. Das zeigte ihre Zugehörigkeit zu den Flusselfen. Das Fehlen des dritten Baumes bedeutete gleichzeitig, dass sie nicht in Immerblau lebten, sondern außerhalb in einer der kleinen Waldsiedlungen.


    »Doch den brauchen sie.« Aurelina ignorierte die Kleinen. »Die beiden Rabauken geraten ständig in irgendwelche Schwierigkeiten. Wie ich damals, als ich jung und wild war.«


    Kobrin vermochte sich beim besten Willen nicht vorzustellen, wie die betuchte Aurelina jemals jung und wild gewesen war. Sie kannte sie nur als elegante Dame, deren Tag ausschließlich aus Kuchen essen, Tee trinken und Tratsch zu bestehen schien.


    »Du magst es nicht glauben, aber Schabernack und Unfug waren meine zweiten Vornamen«, versicherte Aurelina. »Frag Mandalena. Sie war immer die Anständige und musste auf uns aufpassen. Wir haben es ihr nicht leicht gemacht, ich und deine … äh … Mutter, glaub mir das. Also, pass auf die beiden Racker auf. Und sei doch so lieb und trag mein Gepäck ins Haus!«


    »Ja, aber …«, protestierte Kobrin.


    »Wo ist Mandalena, meine kleine Schwester?«, trällerte Aurelina und ließ ihre Nichte mit dem Gepäck allein. Seufzend schnappte sich Kobrin die Koffer und trug sie zur Tür. Eigentlich gehörte es zu Herkules Aufgaben, sich um das Gepäck von Gästen zu kümmern, aber der Hauswächter hatte sich auf dem Schrank verschanzt. Angesichts des Gepäcks bereute Kobrin ihr Verhalten. Aurelina schien ihren gesamten Hausrat mitzuschleppen. Neben zwei überdimensionalen Koffern hatte sie mehrere Körbe und Tüten dabei. Aus irgendwelchen Gründen befanden sich sogar ein Kochtopf und eine Stehlampe in Katzenform unter den Gepäckstücken.


    »Aurelina! Was für eine wundervolle Überraschung!«


    Kobrins Tante hasste Überraschungen. In der Woche zuvor hatten zwei Cousinen mit ihren Familien vor der Tür gestanden, um Mandalena zu besuchen. Das Schlimmste daran jedoch war – fand Kobrin –, dass sie einen grauenvollen Drachenhund mitgebracht hatten: Eine böswillige Kreatur mit faltiger Haut, schwarzen Kulleraugen und dem ständigen Verlangen, Kobrins Haare anzuzünden.


    »Wollt ihr mir nicht helfen?«, rief Kobrin den Zwillingen zu.


    »Nein.«


    »Und warum nicht?«


    »Wir sind zu klein für so etwas«, sagte das Mädchen.


    »Wir verheben uns noch«, ergänzte ihr Bruder.


    Das fing ja gut an.


    »Und zaubern können wir auch noch nicht«, bemerkte Lani. »Dafür sind wir noch zu jung. Aber wenn du zauberst, geht es viel schneller.«


    Der Kommentar versetzte Kobrin einen Stich. Wussten die Zwillinge Bescheid? Wussten sie etwa, dass sie mit ihren vierzehn Jahren noch immer nicht zaubern konnte? Auch in dieser Hinsicht war sie wohl etwas Besonderes.


    Sie verstaute das Gepäck in der Küche und ging zurück in den Garten, während die beiden auf dem Treppengeländer hockten, die Köpfe zusammensteckten und miteinander tuschelten. Kobrin setzte sich auf das gegenüberliegender Geländer und verschränkte die Arme. Einige Minuten lieferten sich alle drei einen Wettstreit im »sich-grimmig-Anstarren«. Kobrin beschloss, den beiden eine Chance zu geben und ergriff zuerst das Wort.


    »Wir können uns ja nicht den ganzen Tag anstarren. Was wollen wir machen?«


    »Wir können was spielen«, schlug Lani mit einem Grinsen vor, das Kobrin nicht geheuer war. Ihr Blick erinnerte sie an den Drachenhund, kurz bevor das kleine Monster auf die Idee gekommen war, ihre Haare zu entflammen.


    »Meinetwegen«, antwortete sie mit aufgesetzter Gelassenheit, ohne die Kinder aus den Augen zu lassen. »Solange ihr es nicht witzig findet, meine Haare anzuzünden.«


    »Bei den Geistern. Keine Angst, Feuerkopf!« Die Zwillinge warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Lani legte ihren Kopf schief und ihr Bruder lachte. Sie verstanden sich offenbar ohne Worte. Kobrin hoffte nur, dass der Plan, den die beiden ausheckten, nicht auf ihre Kosten gehen sollte.


    »Wir können Juckpulver machen. Wir kennen ein ziemlich gutes Rezept für ein ganz spezielles Pulver«, erklärte Lani grinsend. »Und man kann es nicht abwaschen. Oma hat uns so Einiges über Elixiere beigebracht. Sie hofft wohl, dass wir deine Tante damit ärgern.«


    »Ja. Oma meint, Mandalena sei verklemmt«, sagte Luni. Er hatte noch immer die Arme verschränkt. Anders als seine Schwester schien ihm die Vorstellung, das fremde Mädchen in ihre Pläne einzuweihen, nicht zu behagen.


    »Mmh«, erwiderte Kobrin zögernd. »Das halte ich für keine gute Idee.«


    »An wem würdest du es den ausprobieren? Dir fällt doch bestimmt jemand ein.«


    Spontan fielen Kobrin die Fichtensteingeschwister ein. Die hatten es verdient, mit nicht abwaschbarem Juckpulver überschüttet zu werden. Einen kurzen verführerischen Moment zog sie den Plan ernsthaft in Erwägung.


    »Wir können auch noch ein Pulver anbieten, das Insekten anlockt«, sagte Luni. »Wir haben das an dem gemeinen Arnel getestet, der neben uns wohnt. Ein Schwarm Fliegen und Käfer klebte für drei Tage an seinen Fersen. Der ist fast durchgedreht. Man sollte sich nicht mit uns anlegen, hörst du?« Luni hob warnend den Zeigefinger und erntete dafür einen Hieb von seiner Schwester.


    »Was‘n?«


    »Kobrin gehört zur Familie. Hör auf ihr zu drohen, Aluno!«


    »Und wenn sie petzen geht? Wir kennen sie doch gar nicht.«


    Lani starrte ihren Bruder so lange an, bis der den Kopf senkte und sich kleinlaut entschuldigte.


    »Also gut. Machen wir das Juckpulver«, sagte Kobrin. Es konnte nicht schaden, eine wertvolle Waffe wie diese zu besitzen.


    »Dann ist es entschieden!«, rief Lani und klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Luni, du kümmerst dich um die Zutaten und ich bereite den Topf vor. Lass uns ein paar Elfen ärgern.«


    »Zeigst du uns im Gegenzug denn auch einen Zauber?«, fragte Luni.


    »Nein.«


    »Warum nicht?« Der Junge zog die Stirn in Falten und sein Blick verfinsterte sich.


    »Das geht nicht«, gab Kobrin zu und drehte sich weg. Das war neben ihren Ohren ihr zweites und größeres Problem.


    »Warum nicht?«


    Da die Zwillinge eine Antwort erwarteten, würde sie ihnen die Wahrheit erzählen. Zumindest einen Teil davon.


    »Meine Tante verbietet jede Art von Magie in ihrem Haus.«


    »Was?« Lani klappte die Kinnlade runter.


    »Sie glaubt, dass jeder Zauber einen Preis hat.« Kobrins Gesicht glühte. Seit dem Tod ihrer Schwester hatte Mandalena keinen einzigen Zauber mehr gesprochen. Mandalenas ungewöhnliche Einstellung machte es Kobrin nicht gerade einfach, Freunde zu finden. Auch die Zwillinge konnten nicht fassen, was sie da hörten. Sie hielten einen Moment inne und brachen dann in schallendes Gelächter aus.


    »Ist das dein Ernst?«


    »Ja!« Die Elfe hatte so eine Reaktion erwartet und zuckte mit den Schultern.


    »Oma hatte recht. Deine Tante ist verklemmt!«, rief Luni aus.


    »Aber warum übst du nicht heimlich?«, fragte Lani.


    Kobrin schluckte. Magie war für Elfen selbstverständlich, denn sie verlieh ihnen Gesundheit und lange Jugend. Elfenkinder entwickelten ein Gespür für die Magie, noch bevor sie lesen und schreiben lernten. Am Anfang konnten sie die Macht nur fühlen, wie einen sanften Schleier, der sie ab und an streifte, was bei Kobrin jedoch nie passiert war. Während die Elfen dann heranwuchsen, kam der Zeitpunkt, da sich der Schleier lichtete. Die Magie wurde deutlicher und die Elfen lernten, danach zu greifen. Zaubern wurde zu einem festen Bestandteil ihres Lebens. Normalerweise.


    „Okay, ich zeig euch was“, versprach Kobrin. Sie wollte es den Zwillingen ein anderes Mal erklären.


    »Warum gehen wir nicht irgendwohin, wo uns deine Tante nicht findet und wir zeigen dir einige unserer Tricks?«, schlug Luni vor.


    »Wir können in den Park gehen, in den Petrapark. Dort ist um diese Zeit nicht viel los. Außer den Steinfinken wird dort niemand sein.«


    

  


  
    Weit entfernt


    


    Weit entfernt schreckte Daidalor aus einem wirren Traum auf. Er schüttelte sich und rieb sich die Schläfen, um den Schleier der Nacht zu verscheuchen und in die Realität zurückzufinden. Er griff nach einem Becher mit kühlem Wasser und leerte ihn mit einem Zug, doch ein unheilvoller Schauer blieb zurück. Etwas Finsteres lag in der Luft. War es bloß die Nachwirkung eines Albtraums oder der bittere Geschmack einer düsteren Vorahnung?


    Daidalor warf sich einen Mantel über die Schultern und schlich aus dem Zelt. Kalte Nachtluft schlug ihm entgegen und er zog den Mantel enger um seinen hageren Körper. Mehrere Minuten wanderte er rastlos durch die Dunkelheit. Er versuchte den Kopf frei zu kriegen, denn die Bilder aus seinem Traum ließen ihn nicht los. In beinahe jeder Nacht wurde er heimgesucht, von wirren Visionen, die ihm vielleicht die Zukunft zeigen wollten. Vielleicht waren es auch nur Albträume ohne tiefere Bedeutung. Er versuchte die Bilder zu ordnen, doch sie stoben ihm durch den Kopf wie Flocken in einem Schneesturm. Daidalor kaute nachdenklich an seinen Nägeln. Diese Frau, sie kam immer wieder vor, doch er konnte ihr Gesicht nicht erfassen. Er war sich nicht einmal sicher, ob es wirklich eine Frau war. Sie rief ihm etwas zu, doch er konnte sie nicht verstehen. Es war zum Verrücktwerden! Daidalor raufte sich die dichten, weißen Haare. Die meisten schätzten ihn dadurch älter ein, als er wirklich war. Bei genauerem Hinsehen zweifelte man jedoch an seinem Alter, sofern jemand die dunklen Augenbrauen und die glatten Gesichtszüge an ihm sah.


    Daidalor erinnerte sich, im Traum ein Feuer gesehen zu haben, doch die Flammen waren schwarz und kalt gewesen. Inmitten der Flammen hatte die Frau gestanden.


    Das Geräusch von knirschender Erde holte Daidalor in die Wirklichkeit zurück. Jemandem war es unbemerkt gelungen, sich von hinten an ihn heranzuschleichen. Daidalor verfluchte sich für seine Unachtsamkeit an einem Ort wie diesem. Jeder Muskel seines Körpers war zum Zerreißen gespannt, bereit, jederzeit einen Angriff zu parieren. Er lauschte, versuchte etwas in der Dunkelheit der Nacht auszumachen.


    »So spät noch unterwegs, mein Herr?«


    Daidalor entspannte sich wieder, als er die Stimme von Aries, dem Soldaten, vernahm. Der junge Mann war fast zwei Köpfe größer als er und hatte ein fast doppelt so breites Kreuz. Ihm wollte man nachts nicht allein auf der Straße begegnen. Die eine Hälfte seines jungen Gesichts war mit zahlreichen Narben übersät, allerdings waren die Narben keine Trophäen diverser Kneipenschlägereien und Kämpfe, sondern das traurige Zeugnis eines Brandes, der Aries schon in jungen Jahren seiner Eltern beraubte hatte. Im Gegensatz dazu verliehen ihm seine freundlichen, blauen Augen und das lockige, blonde Haar ein fast bubenhaftes Aussehen. Daidalor hielt nicht viel von Soldaten. Seiner Meinung nach hatten die Meisten von ihnen ein einfaches Gemüt und pflegten Befehlen zu folgen, ohne selbst nachzudenken.


    »Ihr solltet euch nicht von hinten an mich heranschleichen, Bursche«, grummelte Daidalor ein wenig härter als beabsichtigt. »Ich hätte euch verletzen können.«


    »Womit denn?« Aries grinste breit. Der junge Soldat war einer der wenigen, die sich nicht von Daidalors forscher Art einschüchtern ließen. Er begleitete seinen Herrn zurück auf die felsige Anhöhe, wo sie vor einigen Stunden ihr Lager aufgeschlagen hatten.


    »Die Gegend hier ist tot«, murmelte Aries und schloss die Hand fest um den Griff seines Schwertes. Seine Waffen trug er immer bei sich: ein Schwert am Gurt und zahlreiche Messer, teilweise offensichtlich, teilweise verborgen.


    Aries fürchtete diesen unheilvollen Ort. Daidalor musste ihm insgeheim zustimmen. Hier gab es nichts außer karge, ausladende Felsen und wüste Steine. Die Landschaft stellte das traurige Zeugnis des letzten Krieges gegen die Nox dar. Einige Jahre zuvor waren die Zauberer hier ein letztes Mal auf die Armee der Schatten getroffen und hatten nach vielen Tagen des Blutvergießens gesiegt. Sie hatten das Schattenheer zerschlagen und damit deren düstere Herrschaftsperiode beendet. Pflanzen wuchsen hier keine und Tiere mieden das Land, als ob es durch das Blut der Toten verflucht worden sei. Es besaß nicht einmal einen Namen, denn niemand wollte darüber sprechen. Der Ort hatte in diesem Krieg seine Seele verloren. Er war nur noch eine bittere Warnung an die Zurückgebliebenen, eine düstere Ermahnung gegen den Krieg.


    Daidalor seufzte. Vor ihnen lagen die Berge von Umbra. Hierher waren die letzten überlebenden Nox mit ihren Anhängern geflohen und hatten sich tief in den Bergen versteckt, hatten sich in Höhlen und die Ruinen einer längst vergessenen Festung zurückgezogen. Umbra war zu ihrem Gefängnis geworden. Sie waren eingeschlossen von Jötenheim, dem ewigen Eisland, das sie von Norden und Westen einschloss. Im Osten lagen die Wolkenberge, die unüberwindbare Bergkette, die sie von Dvergafell, dem Land der Zwerge trennte. Südlich davon befand sich das verfluchte Waldreich, das durch unsichtbare Mauern geschützt wurde. Die einzige Möglichkeit, ihrem Gefängnis zu entkommen, bot das namenlose Land.


    Daidalor blickte zurück nach Süden, von wo aus er mit seinen Soldaten gekommen war. Dort thronte der Wall, eine gewaltige Grenzbefestigung, die errichtet worden war, um die Nox ein für alle Mal aus Midland, dem Reich der Menschen zu verbannen.


    »Glaubt der Rat der Weisen wirklich, dass sie zurückkommen?« Aries Blick ruhte auf den schneebedeckten Bergen. Der Rat der Weisen regierte Midland von seiner Hauptstadt Rindelin aus. Allerdings bestanden sie eher aus in die Jahre gekommenen, eingebildeten Männern als aus Weisen.


    »Etwas regt sich im Norden!« Daidalor widerstand dem Drang erneut an seinen Nägeln zu kauen. Er konnte die Kälte, die von Umbra ausging förmlich spüren. Sie jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Wenige Tage zuvor waren die Feuer ihrer Festungen erneut entflammt. Auf den Spitzen der Berge brannten die Flammen wie eine düstere unheilvolle Nachricht an den Rest der Welt »Talan« und mit ihrem Aufflammen hatten Daidalors Albträume begonnen.


    Waren es Visionen oder doch nur Zeugnisse seiner Angst? Fast war es so, als lägen die Augen der Nox genau in diesem Moment auf ihm. Beinahe glaubte er ihren Blick zu spüren, wie sie jeden seiner Schritte genau beobachteten und ihn nie aus den Augen ließen. Er fühlte sich wie ein hilfloser Fisch, gefangen im Netz. Hier im Land ohne Namen waren sie wie auf dem Präsentierteller eingesperrt zwischen den kantigen Bergen und dem unüberbrückbaren Wall im Süden. Sie hatten keine Möglichkeiten, sich zu verstecken oder vor feindlichen Blicken zu schützen. Daidalor raufte sich erneut das Haar.


    Von Anfang an war er gegen den Wunsch des Rates gewesen, Soldaten zu seinem Schutz mitzunehmen. Eine große Gruppe konnte leicht entdeckt werden. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er die Aufklärungsmission allein durchgezogen und auf die Gruppe der unterbelichteten Tölpel verzichtet. Er runzelte die Stirn. Im Innern wusste er, dass er den Soldaten Unrecht tat. Es waren mutige Männer unter ihnen, Männer, die viel erlebt hatten und wertvolle Erfahrung mitbrachten. Trotzdem würden sie ihm bei diesem Auftrag nur ein Klotz am Bein sein und er wäre ohne sie besser dran. Ihre Erfahrung hin oder her. Mit ihm würden sich einfache Soldaten wohl kaum messen können.


    »Ihr glaubt wirklich, dass sie zurückkommen«, stellte Aries erschrocken fest. Daidalor wurde bewusst, dass er sich immer noch geistesabwesend die Haare raufte. Er zwang sich, still zu stehen, schließlich war es seine Pflicht, vor den Soldaten Ruhe und Zuversicht auszustrahlen. Zumindest erwartete man so etwas von ihm.


    »Wenn sie es wagen, werden wir vorbereitet sein, mein Herr.« Aries straffte sich. Er ließ den Knauf seines Schwertes keinen Moment lang los. Als ob er die Nox mit dieser lächerlichen Waffe erschrecken könne! Daidalor schenkte dem jungen Mann ein mitleidiges Lächeln. Zweifellos verlangte man von ihm, keine Panik zu streuen, doch es lag einfach nicht in seiner Natur, falsche Hoffnungen zu schüren.


    »Wir müssen uns an den Gedanken gewöhnen, dass die Nox da draußen sind. Ihre Rastlosigkeit treibt sie unbarmherzig voran. Es dürstet sie nach Macht, wie ein Neugeborenes nach der Milch seiner Mutter verlangt. In ihnen brennt der ewige Wunsch nach Rache, gleich einer verzehrenden Flamme. Es ist die Natur eines Schattens. Sie werden demnach kaum in Umbra bleiben. Meiner Meinung nach, haben sie in den letzten Jahren einen Plan entworfen und wenn sie zurückkommen, dann werden sie stärker sein als je zuvor. Je früher wir aufhören, unsere Augen vor dieser Tatsache zu verschließen, desto besser werden wir vorbereitet sein.«


    »Nun, vielleicht irrt Ihr Euch.«


    »Ich irre mich nie!«


    Aries schwieg, dachte nach und spielte dabei mit dem Griff seines Schwertes. »Unsere Späher haben nichts Verdächtiges entdeckt, nur die üblichen kleinen Gruppen bewaffneter Tiranen auf der Jagd. Die Nox können die Berge nicht verlassen, und selbst wenn sie es wagen würden – sie würden niemals über die Mauer kommen. Sie sind eingeschlossen!«


    Tiranen – so nannten sich die skrupellosen Soldaten der Nox, gefährliche Krieger in tödlichen Rüstungen, deren Loyalität ausschließlich den Schatten galt. Besonders fürchtete man sich vor jenen, die sich noch auf der anderen Seite des Walles, in Midland verbargen und unerkannt auf die Rückkehr der Schattenherren warteten. Daidalors Hände wanderten erneut zu seinen Haaren. Die Angst vor den Nox hatte es geschafft, wozu Diplomatie nicht in der Lage gewesen war: Die Menschen Midlands hatten sich zusammengetan, unterstützt von den Zwergenclans Dvergafells hatten sie das größte Heer der Geschichte aufgestellt. Sie hatten damals die Schlacht gewonnen, aber der Krieg war nicht vorbei. Nicht, solange die Nox noch lebten. Nicht solange es noch Tiranen gab, die alles für ihre Herren tun würden. Die Sieger ließen sich von ihrem Triumph blenden. Sie feierten den Niedergang der Schatten. Ausgelassen wurden Feste veranstaltet, um die Helden zu ehren. Wein floss und sie stießen an auf ihr neues Leben und den Frieden. Als das Feiern vorbei war, verspürte niemand mehr das Verlangen, den Schatten nachzujagen. Die Helden des Krieges wollten nur noch eins: Ihren Frieden genießen. Sie verschlossen die Augen vor der Gefahr, doch die Nox lauerten noch tief im Schatten der Berge. Sie waren nicht tot und garantiert nicht untätig.


    »Sie könnten die große Mauer umgehen«, murmelte er. Diese Möglichkeit bereitete ihm schon länger Kopfzerbrechen. »Doch wären sie wahnsinnig genug, es zu versuchen?«


    »Wohin? Sie sind eingeschlossen.«


    »Durch den Wald!«, sagte Daidalor.


    »Sie würden es nicht wagen! Niemand, der klaren Verstandes ist, würde das Verfluchte Reich betreten. Die Macht des Waldes ist legendär. Ihr kennt die Geschichten!«


    Daidalor verstand die Überzeugung des Soldaten nur zu gut. Es war mehr als bloß der Aberglaube eines verängstigten Jungen, denn der Verfluchte Wald galt seit jeher als unantastbar. Er gehörte Geistern und anderen fremdartigen Kreaturen. Man erzählte sich Geschichten von lebendigen Bäumen, wilden Waldmenschen, die auf Wölfen ritten, unzivilisierten Räuberbanden und Monstern. Besonders faszinierten Daidalor die Erzählungen von den kalten Wesen: Gefährlich schöne Kreaturen, die die Gabe der Magie beherrschten, wie es kein Zauberer Midlands vermochte. Allein durch einen Wimpernschlag vermochten sie, Stürme heraufzubeschwören und Berge zum Einsturz bringen. Es hieß, sie hielten sich blutrünstige Schlangen als Haustiere, denen sie Eindringlinge zum Fraß vorwarfen. Man nannte diese Wesen die Kalten oder die Alben. Keiner der vergangenen Kriege, auch nicht der gegen die Schatten, hatte das Waldreich berührt. Im Kampf gegen die Nox hatten die Bewohner Midlands und Dvergafells versucht, Boten in das Reich der Bäume zu schicken. Auf der Suche nach Unterstützung, kehrte jedoch keiner der Gesandten je zurück.


    »Dann hoffen wir, dass die Götter es gut mit uns meinen«, brummte der Soldat. »Ich bin nicht wild darauf, in die Nähe dieses verdammten Waldes zu kommen.«


    »Wir werden sehen!« Daidalor kniff die Brauen zusammen. Wenn die Nox einen Weg gefunden hatten, in das verbotene Terrain einzudringen, würde das alles ändern. Niemand wusste, welche Mächte dort lauerten.


    

  


  
    Die Fichtensteingeschwister


    


    

    Petrapark« stand in roten Buchstaben auf dem alten, heruntergekommenen Schild. Dennoch war es einer der schönsten Orte in ganz Immerblau, wie Kobrin fand. Sie liebte die Atmosphäre der kristallklaren Glitzerbäche, der gigantischen Jamombabäume und der einmaligen Steinfinken. Die flügellosen Vögel hämmerten mit ihren harten Schnäbeln Gänge in den Felsen, wodurch abstrakt geformte Steinsäulen entstanden, in denen die Finken ihre Jungen großzogen.


    Unter einem der Bäume, in einem Kessel, blubberte eine zähe, rötliche Paste.


    »Was kommt als Nächstes?« Lani schmatzte und griff aus dem Picknickkorb, den Mandalena für sie gepackt hatte, einen Schokoladenkeks. Als perfekte Gastgeberin und umsorgende Frau würde ihre Tante sie nie ohne Proviant losschicken.


    »Hummelbeeren und Blätter von einer roten Trauerweide«, erklärte Kobrin und warf ein paar Beeren in die Paste. Sie war erleichtert, nicht mit Mandalena auf den Markt zu müssen. Sich mit zahlreichen Händlern und Käufern über die Plätze zu drängen und um Preise feilschen, machte keinen Spaß.


    »Hast du an Baumrinde gedacht?«, fragte Lani und zerteilte mehrere Zuckerwurzeln mit dem Messer.


    »Welche Baumrinde?«, brummte Kobrin. »Da war keine Baumrinde.«


    »Luni, was ist mit der Rinde passiert?« Lani wandte sich ihrem Bruder zu.


    »Hab ich vergessen«, antwortete er kleinlaut. »Mandalena hat mich mit ihrem Picknickkorb abgelenkt.«


    »Können wir nicht einfach Rinde von einem Jamombabaum nehmen? Davon gibt es hier genug«, schlug Korbin vor.


    Die weidenähnlichen Bäume sprossen zwischen den Steinen aus dem Boden, reckten ihre knochigen Äste in den Himmel und sorgten wenigstens für ein bisschen Schatten.


    »Nein. Es muss die Sandelholzrinde sein, die im Licht der aufgehenden Sonne von der östlichen Seite eines Baumes hinausgeschnitten wurde«, zitierte Lani.


    »Das ist kompletter Unsinn«, widersprach Luni. »Das letzte Mal haben wir die Rinde vom alten Kaminholz unserer Nachbarin genommen.«


    »Es war zumindest Sandelholz.«


    Wenig später lag trotz Lanis Bedenken ein Stück Jamombabaumrinde im Kessel. Jetzt mussten sie nur noch warten, bis die Paste sich verflüssigte. Erst dann, nach dem Abkühlen, würde sie pulverartig werden.


    »Deine Tante ist zwar ein wenig verrückt, aber backen kann sie«, sagte Lani mit vollem Mund. »Diese Kekse schmecken super.«


    »Oma Aurelina achtet ständig auf ihr Gewicht. Das nervt!« Ihr Bruder griff nach einer Waffel.


    »Überrascht dich das?«, fragte Lani und lachte, als sie Kobrins verdutzten Blick sah. »Sie wird trotzdem nicht dünner, oder?«


    »Dafür werden wir immer dünner«, klagte Luni. »Wir plündern nachts ja auch nicht den Vorratsraum.«


    Gegen Mittag war die Hitze kaum noch auszuhalten. Es duftete nach Blumen und vertrocknetem Gras. Kobrin hatte die Augen geschlossen und döste. Es war still. Nur die hämmernden Steinfinken und das Brodeln des Kessels waren zu hören.


    »Wieso seid ihr eigentlich mit eurer Oma unterwegs? Was ist mit euren Eltern?« Kobrin schielte zu der schmierigen Paste hinüber und rührte das Gebräu um, bevor sie mehrere Beeren hineinwarf. Geduld gehörte nicht zu ihren Stärken, das wusste sie.


    »Also offiziell soll das eine Art Urlaub sein«, begann Lani.


    »Ja, als ob das Urlaub ist«, brummte ihr Bruder und senkte verschwörerisch die Stimme. »Wir haben da eine eigene Theorie. Wir haben nämlich mitbekommen, dass Mama Angst hatte. Sie hat Oma angefleht, uns mit nach Immerblau zu nehmen. «


    »Zuerst dachten wir, sie sei einfach nur unsere Streiche leid«, ergänzte Lani. »Aber dann kam ein Händler ins Dorf und er erzählte von Bränden am Rande des Waldes. Er kam aus einer Siedlung, die beinahe einem Feuer zum Opfer gefallen sei. Sein Bruder habe kurz vor dem Ausbruch des Brandes seltsam gekleidete Menschen im Wald gesehen. Und es wären keine Waldmenschen gewesen, sondern Fremde, von außen. Natürlich wollte ihm niemand glauben. Aber wer hat sonst den Brand gelegt?«


    »Fremde von außen?«, wiederholte Kobrin. Sie lehnte sich vor, um ja kein Wort zu verpassen. Fremde hier in Argorn? Das klang unglaublich. Nein, es klang unmöglich.


    »Tante Mandalena hat davon nichts erzählt. Obwohl … heute in der Zeitung stand etwas von einem Waldbrand … Ich habe vorher noch nie von einem Feuer im Lichtbaumreich gehört.


    »Oh Mann!« Lunis Gesicht war mit einem Mal aschfahl. Die Neuigkeiten machten ihm offensichtlich Angst.


    Auch Kobrin konnte den Geschichten nichts Beruhigendes abgewinnen.


    »In der Zeitung stand, es wäre ein Unfall gewesen.«


    »Das glaubst du?«, fragte Luni.


    »Im Lichtbaumwald passiert nie etwas.« Seine Schwester lachte. »Ich glaube, Mama wollte einfach Ruhe vor uns! «


    Luni stocherte mit einem Stock in der Paste herum. Das vermeintliche Juckpulver hatte eine giftgrüne Farbe angenommen, brodelte und spuckte dunklen Rauch aus. Eine Weile sprach niemand. Jeder hing seinen Gedanken nach.


    Dann stand Kobrin auf, lief hinüber zu einem Bach und tauchte ihre Füße hinein. Es war ein wohliges Gefühl und in Anbetracht der Hitze das Sinnvollste für diesen Tag. Es dauerte nicht lange bis Lani es ihr gleich tat. Nur Luni blieb beim Kessel sitzen und kaute auf der Unterlippe. Die Geschichte mit den Waldbränden schien ihn nicht loszulassen.


    »Na, wen haben wir denn da?«, fragte eine schmierige Stimme und im selben Moment ergoss sich ein Wasserschwall in Kobrins Gesicht. Die Elfe sprang auf, stolperte und fiel in den Fluss. Sie schlug mit dem Kopf gegen einen Stein. Der brennende Schmerz durchzuckte ihren Körper, lähmte sie für einen Moment und der bittere Geschmack von Eisen breitete sich in ihrem Mund aus. Benommen blieb sie liegen.


    »Kobrin!« Luni ließ seinen Stock vor Schreck in den Kessel mit der Juckpulverpaste fallen und die Zwillinge rannten los, um ihrer Cousine zu helfen.


    Schallendes Gelächter ertönte und drei Elfen kamen hinter dem Stamm einer Trauerweide vor, hinter der sie sich versteckt hatten. Es waren zwei männliche Elfen, ein schmächtiger mit hellen Haaren und einer mit breiten Schultern und stechenden Augen. Die Dritte war ein Elfenmädchen mit langen, honigblonden Haaren und schmalen Lippen. Kobrin kannte sie nur zu gut: Es waren die Fichtensteingeschwister mit ihrem Gefolgsmann Hannalas Hundstenholz.


    Kobrins Hände krallten sich in die Kieselsteine des Flusses, auf der Suche nach Halt, denn im Moment hatte sie das Gefühl vom Fluss davongerissen zu werden.


    »Noch mehr von deiner Sorte, Wurmi?«, lachte Fergulas. »Ich wusste gar nicht, dass du Freunde hast!«


    »Hab ich auch nicht. Das ist Familie. Und jetzt lass uns in Ruhe, Fergulas!«, entgegnete Kobrin. Fergulas von Fichtenstein war der Sohn des Vorsitzenden vom Elfenrat und er ließ keine Gelegenheit aus, einen jeden daran zu erinnern. Seine Schwester Ignallia war genauso unsympathisch wie ihr Bruder. Lässig, mit einem überlegenen Lächeln auf den Lippen, lehnte sie sich an den Stamm der Trauerweide und spielte mit einer Strähne ihrer langen Haare, auf die sie recht stolz zu sein schien. Es war jedoch ihr Kampfhund Hannalas Hundstenholz, der Kobrin entgegentrat und sie mit einem Arm in die Luft hob.


    »Nein! Was macht ihr da?«, quiekte Lani entsetzt. »Ihr habt wohl zu viel Sonne geschluckt. Lasst sie in Ruhe!«


    »Lass mich los«, keuchte Kobrin und trat mit ihren Beinen nach Hannalas. Ihr Knie traf den Jungen in den Bauch. Er schnaubte und ließ sie zu Boden fallen. Kobrin nutzte die Gelegenheit, sprang auf und rannte.


    »Lauft!«, brüllte sie den Zwillingen zu. Die Kinder rannten los, doch sie kamen nicht weit. Fergulas hatte seine Hände gehoben, er bewegte die Finger, als ob er nach Fäden greifen würde, unsichtbaren Fäden. Die Zwillinge fielen nach vorne, während ihre Füße nach hinten gerissen wurden. Fergulas Hände tanzten durch die Luft und die Zwillinge stöhnten vor Schmerz.


    »Halt die beiden da raus!« Kobrins Schläfen pochten vor Wut, als Luni in Tränen ausbrach. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und ehe sie wusste, was sie tat, stürzte sie sich auf Fergulas und schlug ihn mitten ins Gesicht. Der Junge flog nach hinten und blieb auf der Erde liegen.


    »Sonnenschlucker!« Sie hatte noch nicht einmal Zeit, sich über ihren eigenen Mut zu wundern, denn Fergulas richtete sich wieder auf, das Gesicht vor Zorn gerötet und seine Augen schrien förmlich nach Vergeltung. Er wischte sich über die blutende Lippe und verzog seinen Mund zu einem gehässigen Grinsen.


    »Immer noch so unkultiviert, was, Wurmi? Das wirst du mir bezahlen«, knurrte er und hob erneut seine Hand. Er griff nach der Magie, die ihn umgab, und formte etwas. Einen Wimpernschlag später wurde Kobrin von einer unsichtbaren Faust gegen einen Felsen geworfen. Ein brennender Schmerz durchfuhr ihren Körper wie tausend glühende Nadeln. Vor Schreck blieb sie liegen, denn die Angst hielt sie fest in ihren Klauen gefangen und nahm ihr die Fähigkeit, klar zu denken.


    »Warum verteidigst du dich nicht, Wurmi?«, fragte Fergulas.


    »Steh auf, Kobrin!«, rief Lani. »Mach etwas!«


    »Was soll sie denn machen?« Fergulas lachte.


    »Wehr dich! Zahl es ihm heim«, sagte Lani.


    »Oh, ihr wisst es gar nicht?« Fergulas Augen weiteten sich vor gespielter Ungläubigkeit. »Oh, du hast es ihnen nicht gesagt?«


    »Was gesagt?« Die Zwillinge blickten einander an.


    Kobrins Gesicht wurde heiß und ihre Hände zitterten.


    »Ich kann es nicht«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. »Noch nicht.«


    »Du bist eine Schande für jede Elfe, Wurmi!«, ergänzte Ignallia. »Ich verstehe einfach nicht, warum der Rat Bürger wie dich in der Stadt duldet. Wir haben einen Ruf zu verlieren. Elfen, die nicht zaubern können. In Immergrün gibt es so etwas nicht. Warum also hier? Immerblau sollte sich an den Waldelfen ein Beispiel nehmen.«


    »Das ist wirklich eine Schande«, brummte Fergulas.


    Kobrin schluckte. Sie wollte ja zaubern, doch wenn sie es nun mal nicht konnte? Sie kniff die Augen zusammen und streckte ihre Fühler aus, versuchte, um sich herum eine Spur von Magie zu ertasten. Nichts. Gähnende schwarze Leere strahlte ihr entgegen.


    Fergulas und Ignallia kamen auf sie zu. Sie ließen sich Zeit, denn sie wussten: Kobrin saß in der Falle. Sie war ihnen ausgeliefert. Was hatten die beiden vor? Was würden sie mit ihr anstellen? Kobrin wollte nicht weinen, nicht wegen ihrer Unfähigkeit.


    »Jetzt bist du dran, Wurmi!«, fauchte Ignallia und hob ihre blassen Hände. Kobrin schluckte und tat das Einzige, was sie in diesem Moment tun konnte. Sie stolperte los, stieß die überraschten Geschwistern zur Seite und rannte zur Weide.


    »Du kannst nicht weglaufen«, sagte Ignallia gelangweilt.


    »Hab ich auch nicht vor.«


    Kobrin packte den Kessel mit dem nicht abwaschbaren Juckpulver und schleuderte ihn den Fichtensteins entgegen. Die Geschwister schrien auf, als sie von dem zähen Gebräu getroffen wurden. Durch den feuchten Tränenschleier hindurch, sah Kobrin Ignallias Gesicht. Doch als sie bemerkte, was der Trank angerichtet hatte, stockte ihr der Atem. Überall wuchsen kleine Härchen, bedeckten die blasse Stirn und die Wangen der beiden. Der braune Pelz wuchs weiter und schließlich waren nicht einmal mehr Augen und Nase zu sehen. Wie Wahnsinnige begannen sich die Fichtensteingeschwister zu kratzen. Ignallia rannte auf die Weide zu, scheuerte ihren Rücken am Stamm des Baumes, machte dabei seltsame Verrenkungen und stieß gequälte Laute aus. Fergulas befahl Hannalas mit schriller Stimme, ihn mit einem Stein zu scheuern.


    Kobrin nahm sich keine Zeit, ihren Triumph auszukosten. Sie zog die Zwillinge hoch und humpelte mit ihnen davon. Obwohl ihr die Angst noch tief in den Gliedern steckte, konnte sie sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie den Geschwistern die Haare schon bis zum Boden reichten. Fergulas war in den Fluss gesprungen und versuchte, die Paste von seinem Körper zu schrubben. Hannalas sprang umher und bemühte sich, die aufgebracht kreischende Ignallia zu beruhigen.


    »Für jemanden, der nicht zaubern kann, hat euch Kobrin aber ganz schön alt aussehen lassen!« Lani streckte ihnen die Zunge raus und rannte hinter Kobrin her.

  


  
    Die Hexe aus dem


    Kräuterladen


    


    Kobrin lag auf ihrem Bett und blätterte in einem Notizbuch der Zwillinge, in dem Rezepte für Salben und Elixiere aufgeschrieben waren.


    »Du kannst also wirklich nicht zaubern?«, fragte Lani.


    »Noch nicht.« Kobrin betonte das »Noch«, um zu demonstrieren, dass sie sich diesbezüglich keine Sorgen machte. In ihrem Alter noch blind für die Magie zu sein war ungewöhnlich, doch zunächst einmal nicht beunruhigend. Denn es gab Geschichten und Erzählungen, bei denen die Magie erst später zu einer Elfe gefunden hatte und das machte Kobrin Hoffnung, denn sie wollte auf keinen Fall blind bleiben. Auf keinen Fall.


    »Vielleicht bist du ein Nertagh«, sagte Lani und setzte sich neben Kobrin auf die Bettkante.


    »Ein Nertagh?«


    »Ja.«


    Kobrin kannte die Nertagh aus Geschichten und Erzählungen. Es hieß, dass sie mit ganz besonderen und seltenen Gaben gesegnet waren.


    »Mama hat uns eine Geschichte über einen Gesegneten erzählt, der die Fähigkeit hatte, die Gefühle eines anderen zu sehen, sofern er nur in dessen Nähe war.« Lani klopfte Kobrin aufmunternd auf die Schulter.


    »Eine andere Elfe konnte die Gedanken von anderen empfangen. Das hat sie verrückt gemacht. Sie ist durchgedreht und hat sich umgebracht«, ergänzte Luni.


    »Danke Aluno.« Seine Schwester versetzte ihm einen Tritt.


    Nertagh. Man nannte diese Beschenkten »die Kinder des Waldes«, denn angeblich war es die Waldkönigin selbst, die sie gesegnet hatte. Kobrin seufzte. Wie schön es wäre, ebenfalls zu den Nertagh zu gehören. Dann wäre sie wirklich etwas Besonderes.


    »Das sind bloß Geschichten.« Luni zog seine Schwester vom Bett herunter, bevor sie ihm einen weiteren Tritt versetzten konnte. »Geschichten, die den Blinden Hoffnung machen sollen.«


    »Aluno! «


    »Tut mir leid, Kobi. Ich wollte dich nur aufmuntern. Besser blind, als verrückt.«


    »Ich werde nicht blind bleiben. Ich bin nur … spät dran«, erklärte Kobrin.


    Sie wurden unterbrochen, als es an der Tür klopfte und Mandalena hereinkam. Kobrin versteckte das Buch mit den Elexieren schnell unter ihrem Kopfkissen und versuchte, unschuldig auszusehen.


    »Ja?« Sie richtete sich auf.


    »Meine Schwester bleibt über Nacht bei uns. Du müsstest noch etwas einkaufen. Ich habe es heute Morgen einfach nicht mehr auf den Markt geschafft.« Mandalena lächelte gequält und drückte Kobrin einen langen Einkaufszettel in die Hand. »Du kannst ja die Zwillinge mitnehmen.«


    »Jetzt noch?« Kobrin protestierte, aber es half alles nichts.


    »Es geht nicht anders.« Mandalena blieb hart, denn sie müsse ihren Gästen schließlich etwas bieten.


    »Warum gehst du dann nicht?« Kobrin schob die Unterlippe vor. Ihr graute es allein bei dem Gedanken an die überfüllten Straßen.


    »Weil Aurelina Freunde zum Tee eingeladen hat und ich noch Kekse backen muss. Die Bowle ist gerade erst fertig geworden.« Mandalena wischte sich hektisch die Haare aus der Stirn. »Meine Schwester macht mich … nun ja, sagen wir: Ihr Besuch kam sehr überraschend und ich bin nicht vorbereitet.«


    Mandalena konnte es nicht ausstehen, unvorbereitet zu sein. Erneut fuhr sie sich über das Haar. Den roten Fingern nach zu urteilen, hatte sie mehrere Stunden damit verbracht, Beeren für die Bowle zu pressen. Kobrin bekam Mitleid und willigte ein.


    Sie und die Zwillinge zogen ihre Stiefel an und eilten zur Haustür, um den Einkauf schnell hinter sich zu bringen.


    »Aua!«, schrie Kobrin auf, als sie etwas am Bein zwickte.


    Herkules hatte den Tritt vom Morgen nicht vergessen und pickte erneut zu. Kobrin packte den Vogel am Hals, um ihn von sich fern zu halten, aber der Wächter ließ nur von ihr ab, um sich auf einen weiteren Angriff vorzubereiten.


    »Dafür habe ich jetzt keine Zeit«, keifte Kobrin, als der Vogel auf ihrem Kopf landete. Ihre Hände bekamen eine Schwanzfeder zu fassen und Kobrin zog daran, so fest sie konnte.


    »Das hättest du dir vorher überlegen sollen.« Herkules Füße kratzten über ihr Gesicht und ein Zeh verhakte sich sogar in ihrer Nase.


    Plötzlich schossen blaue Blitze an Kobrins Ohr vorbei und brachten die Luft zum flimmern. Der Vogel wurde in hellen Nebel gehüllt und stieß ein erschrockenes Krächzen aus. Kobrin warf sich auf den Bauch und schob sich unter der Wolke hindurch. An der Treppe stand Aurelina, die Stirn in Falten gezogen, der Blick überraschend kalt.


    »Steh auf«, befahl ihre Tante und packte sie am Arm, um sie hochzuzerren. Die Federn auf ihrem Kopf standen in alle Richtung ab. »Hat Mandalena dir nicht beigebracht, wie man mit aufsässigen Hauswächtern umgeht?«


    Kobrin schüttelte den Kopf und strich sich ihre zerknautschte Tunika zurecht. Lani und Luni standen mit weit geöffneten Mündern in der Haustür.


    »Es ist bei jedem Hauswächter das Gleiche. Wenn du sie nicht beizeiten mit Magie zurechtweist, dann tanzen sie dir früher oder später auf der Nase herum«, fuhr Aurelina fort. Kobrin drehte sich zögernd um. Der Vogel war zu Eis erstarrt, sein Gesicht zu einer unheimlichen Grimasse verzerrt und der Schnabel weit aufgerissen, als wolle er noch um Hilfe schreien.


    »Aurelina!«, ertönte Mandalenas schockierte Stimme. »Was hast du getan? Oh nein! Ich hab doch gesagt, keine Zauberei in meinem Haus! Tau Herkules sofort wieder auf!«


    »Auf keinen Fall«, bestimmte ihre Schwester. »Der Vogel soll erstmal in Ruhe über sein Verhalten nachdenken!«


    —


    


    Immerblau war an einer Felswand gebaut worden und aus diesem Grund gab es unzählige Treppen, die die Ebenen untereinander verbanden und mindestens ebenso viele Brücken. Mandalenas Haus lag auf einer der unteren Platten, in der Nähe des großen Sees am Fuße des Hanges. Um auf die Marktplätze und Geschäftsstraßen in der Mitte zu gelangen, mussten Kobrin und die Zwillinge zahlreiche Treppen erklimmen. Sie erreichten einen der zwei Wasserfälle, die Immerblau zu beiden Seiten einschlossen. Hier waren die Stufen rutschig, und die jungen Elfen mussten aufpassen, nicht auszurutschen. Es folgte eine glatte Ebene, auf der ebenfalls Häuser mit sandfarbenen, verzierten Fassaden und gepflegten Gärten standen. Sie folgten dem Weg über eine Brücke, kamen zu einer kleinen Parkanlage, die zu Ehren der Waldgeister ausgerichtet worden war und lauschten einem halben Dutzend Elfen, die im Halbkreis saßen und auf Flöten spielten. Bis zum Markt war es ein anstrengender Weg über Brücken und Treppen.


    Es dauerte eine Weile, bis Kobrin mit den Zwillingen endlich die Ebene der Marktstände erreichte. Da sich die Kutschen auf der Hauptstraße stauten, bogen sie in eine Nebenstraße ein. Hier fuhren zwar keine Wagen entlang, voll war es dennoch. Sie passierten einen Springbrunnen. Steinerne Meerjungfrauen und Nixen hoben Muscheln empor, aus denen Wasser in ein Marmorbecken floss. Wassermenschen bewohnten Seen und Flüsse des Lichtbaumreiches, doch wurden sie nur selten gesehen. Ihnen wurden telepathische und hellseherische Fähigkeiten nachgesagt. Darüber hinaus galten sie als streitsüchtig und übertrieben eitel, weswegen es niemand bedauerte, sie nicht zu kennen.


    »He!«


    Luni wurde zur Seite gedrängt und verlor den Halt. Eine Gruppe Waldelfen zog vorüber. Sie hoben sich von den Flusselfen durch ihre mondweiße, fast durchsichtig scheinende Hautfarbe ab. Wer es nicht wusste, der vermutete, dass sich Waldelfen nur im Schatten aufhielten, denn ihre blasse Haut wirkte, als ob sie dem Sonnenlicht fernblieben, aber auch ihre langen Haare, die nahezu dieselbe Farbe hatten, sowie die hellblau hervorstechenden Augen, unterstrichen es. Als wären sie sich ihrer auffälligen Erscheinung nicht bewusst, legten sie zusätzlich großen Wert darauf, sich durch ihre Garderobe ebenfalls abzugrenzen. Auf ihren Köpfen trugen sie Hauben aus Pflanzen und ihre Kleidung bestand aus einheitlichen waldgrünen Tuniken, auf denen drei goldene Blätter prangten: Das Zeichen von Immergrün, von einer Ansammlung Siedlungen hoch oben in den Baumkronen des Waldes. Die Waldelfen stiegen nur zum Handel aus ihrem Reich herab und blieben nie länger fort als nötig.


    »Was soll das?«, beschwerte sich Lani und half ihrem Bruder auf die Füße. »Passt doch auf.«


    Die Waldelfen ließen sich zu keiner Entschuldigung herab. Sie musterten die Zwillinge herablassend und setzten ihren Weg fort.


    »Eingebildete Sonnenschlucker«, schimpfte Lani.


    »Ich habe etwas für dich!« Eine alte Frau hielt Kobrin am Arm fest. Ihr ungepflegtes Aussehen passte nicht zu einer Elfe. Kleidung und die Form der Ohren passten zu einem Menschen. Auch wenn die Elfen auf allgemeinen Handel angewiesen waren, mochten die Flusselfen keine Fremden in der Stadt und waren ihnen gegenüber reserviert und misstrauisch. Menschen empfanden sie als gierig und unehrlich. Instinktiv hob Kobrin die Hände, um sich loszureißen, doch die Frau ließ nicht locker und hielt ihr ein paar bläuliche, gezackte Blätter unter die Nase.


    »Mungourin! Das hält die Schlangen fern!«


    »Nein danke.« Kobrin zog den Arm weg. »Kein Bedarf!«


    »Kein Bedarf? Wenn man den Gerüchten Glauben schenkt, gibt es sehr wohl Bedarf! Die Schlangen sind überall – sie lauern wieder und töten.«


    »Ich brauche es trotzdem nicht!« Die Elfe drängte an ihr vorbei.


    Gelegentlich gab es auf den Handelsstraßen auch interessante Sachen zu erwerben: Singende Katzen, sprechende Bücher, fliegende Marmorvögel und lauter andere verzauberte, meist jedoch recht nutzlose Dinge, wie zum Beispiel ein mit sich selbst spielendes Ballspiel. Im Moment sehnte sich Kobrin allerdings nach einer ruhigen Ecke und einem Fruchtsaft. Ein Windstoß erfasste mit einem Mal den Einkaufszettel und fegte ihn in eine enge Seitenstraße zwischen zwei Hausreihen.


    »Hey!« Kobrin eilte ihm hinterher und die Zwillinge folgten ihr. Der Zettel tanzte durch die Luft, wie von einer unsichtbaren Hand geführt. Auch griff die Elfe nach ihm, doch er entschwand wendig wie eine Schwalbe und setzte seinen Flug fort.


    »Das ist ein Zauber«, sagte Lani.


    »Ja, aber wozu?«, fragte Kobrin misstrauisch. Sie sah sich um, als ob sie die Fichtensteingeschwister hinter der nächsten Ecke erwartete.


    »Finden wir es raus.« Die Zwillinge folgten dem Zettel ohne Bedenken. Er flog aus der Gasse heraus, in einen glühenden Garten hinein. Ein kleines Haus stand dort zwischen Bäumen und Sträuchern. Die Wände waren mit bunten Figuren verziert, Glocken aus Glas und getrocknete Pflanzen hingen vom Dachpfosten herab. Der Zettel landete auf der Abbildung eines dicken Waldgeistes. Kobrin schnappte ihn sich, bevor er es sich anderes überlegte.


    »Kommt, lasst uns abhauen.« Sie drehte sich um und wollte zurück auf die Hauptstraße gehen.


    »Das sind unsere Schutzgötter. Herba, Göttin der Heilkunde, und Sol, Gott des Lichtes«, sagte eine krächzende Stimme, die an das Knarren einer alten Weide im Wind erinnerte. Auf einem quietschenden Schaukelstuhl saß eine lächelnde alte Frau. Es war die älteste Elfe, die Kobrin je gesehen hatte. Selbst im Alter konnten die Elfen durch Zauberei ihre glatte, makellose Haut behalten, doch das Gesicht dieser Frau war von tiefen Furchen durchzogen. Die dunklen Augen erschienen so unergründlich wie ein bodenloser Brunnen voller Erinnerungen an geschehene Taten und schon längst vergessene Ereignisse. Dünnes, silbergraues Haar hing in Strähnen von dem fast kahlen Schädel. Nur die spitzen Ohren lugten darunter hervor. Die Hände waren grau und dunkle Blutgefäße schimmerten durch die Haut. Die Frau kicherte und steckte sich eine Pfeife an, die sie gemächlich in ihren zahnlosen Mund steckte.


    »Starr mich nicht so an, Kind!«, lispelte sie.


    »Entschuldigung!«, murmelte Kobrin mit hochrotem Kopf und senkte den Blick. Sie war längst kein Kind mehr, aber das behielt sie lieber für sich. »Ich habe nur noch nie …«


    »Du hast nur noch nie so eine alte Stute wie mich gesehen«, beendete die alte Frau ihren Satz und kicherte. »Und es befremdet dich.«


    »Ähm«, Kobrin suchte nach Worten und starrte dabei die Spitzen ihrer Stiefel an. Es stimmte. Das Aussehen der Hexe war ungewöhnlich, besonders wenn man in einer Kultur lebte, in der alle jung aussahen. Zumindest alle, die die Gabe der Magie besaßen. War die Alte wohlmöglich blind?


    »Schon in Ordnung«, brummte die Frau und grinste. Sie entblößte die wenigen Zähne, die ihr noch geblieben waren. »Du willst bestimmt zu Asnalla. Asnalla!«


    Eine Elfe trat aus dem Haus und verbeugte sich vor der Hexe. »Was kann ich für dich tun, Großmutter?«, fragte sie mit honigsüßer Stimme. Beim Anblick der jungen Frau entspannten sich die Zwillinge wieder.


    »Was möchtest du kaufen, Kind?«, fragte die alte Frau. »Wir haben alles an Kräutern, was du dir vorstellen kannst.«


    »Was? Ähm, ich möchte … ähm …« Kobrin griff nach dem Einkaufzettel und überflog das mittlerweile recht mitgenommen wirkende Stück Papier. Mandalena hatte tatsächlich einige Kräuter aufgeschrieben, die sie für ihre Teigtaschen brauchte.


    »Sehr gut«, sagte die Hexe. »Asnalla, hol doch bitte diese Kräuter.«


    »Sehr gerne, Großmutter«, antwortete Asnalla und zwinkerte den Kindern aufmunternd zu. »Darf ich den Zettel haben?«


    »Nimm die Kleinen mit und gib ihnen etwas zu trinken. Sie sehen durstig aus!«, befahl die alte Frau und Asnalla verschwand nach einer Verbeugung mit den Zwillingen im Haus.


    Ein Windstoß brachte die Glasglöckchen zum Klimpern. Kobrin spürte den Blick der alten Frau auf ihrer Haut, wodurch sich ihre Nackenhaare aufstellten. Voller Unbehagen trat sie von einem Fuß auf den anderen, versuchte, sich auf eine blaue Glasglocke zu konzentrieren und wusste nicht, was sie sagen sollte. Es entstand eine unheimliche Stille. Für einen kurzen Moment überlegte sie, der unangenehmen Situation zu entfliehen und den Zwillingen in den Laden zu folgen.


    Die Hexe zog an ihrer Pfeife und stieß eine dichte Rauchwolke aus.


    »Könnte sie uns helfen?«, fragte sie, brabbelte die Worte aber so, dass es klang, als spräche sie mehr zu sich selbst. »Sie hat die Voraussetzung.«


    »Oh!« Kobrin errötet. »Was meinen sie mit Voraussetzung?«


    »Du bist blind, aber das ist gut. Ein leeres Gefäß kann man noch füllen. Füllen kann man ein leeres Gefäß.«


    »Ich bin kein leeres Gefäß«, protestierte Kobrin. »Die Magie wird sich mir noch zeigen.«


    »Vielleicht sogar schneller als du denkst, Kind. Schneller als dir lieb ist. Eine Gabe, äußerst selten, äußerst wertvoll, wird in dir erwachen.«


    »Was für eine Gabe soll das sein?« Kobrins Neugier war geweckt. Nachrichten über eine in ihr schlummernde Fähigkeit? »Ist sie stark?«


    »Mhm,« Die Frau begutachtete die junge Elfe aufmerksam. »Stark liegt im Blickwinkel des Betrachters.«


    »Oh!« Aufmunterungen klangen anders. Sollte sie sich darüber freuen? Eine seltene Macht war immerhin besser als gar keine Macht. Oder nicht?


    Die Alte zog andächtig an ihrer Pfeife und starrte durch den Qualm in weite Ferne. »Dir dürstet es wie allen nach Kraft und Anerkennung. Es ist immer dasselbe. Niemand ist mit dem zufrieden, was er hat. Liegt das an unserem Wesen? Immer streben wir weiter und weiter, nach Unerreichbarem. Nach Unerreichbarem streben wir.«


    So hatte Kobrin das nicht gemeint. »Was wissen Sie schon über mich?«, entgegnete sie.


    »Was weiß ich schon über dich?« Die Alte blies eine weitere Rauchwolke in die Luft.


    Kobrin schob das Kinn vor und zwang sich ihren Blick zu erwidern.


    »Du denkst, du hättest es schwer. In Wahrheit hast du Angst. Angst davor, schwach zu sein. Angst davor, etwas zu verlieren. Angst vor der Einsamkeit. Du willst dich beweisen. So ist es immer. Immer ist es so.«


    »Das hört sich ja unheimlich an. Aber ich werde nicht durchdrehen oder so?«


    »Eine dunkle Seite hat jeder. Jeder hat sie. Die Frage ist, was du mit ihr anstellst. Deine Entscheidungen machen dich zu dem, was du bist.« Die Hexe zog die Stirn in Falten und wandte ihren Kopf, als würde sie mit einer unsichtbaren Person sprechen.


    »Sie ist vielleicht nicht perfekt, aber vielleicht ist sie genau deshalb perfekt, weil sie es nicht ist.«


    »Jaaa. Sicher«, rief Kobrin und lachte nervös. »Ich werde darüber nachdenken. Es ist schon spät. Ich sehe lieber nach den Zwillingen.«


    »Die Zeiten werden düster, meine Liebe«, fuhr die Alte fort. »Glaub nicht, ich rede wirr, nur weil ich alt bin! Ich lebe schon sehr lange auf dieser Welt. Wir halten uns für unantastbar. Wir verlassen uns auf die Waldkönigin, deswegen haben wir uns nie um die Welt hinter dem Wald gekümmert, so wie sich die Welt nicht um uns gekümmert hat. Die Zeit und der Wohlstand haben uns überheblich gemacht. Was wir säen, das werden wir ernten; was wir ernten, haben wir gesät.«


    Der Tag war anstrengend gewesen und Kobrin wollte nur noch nach Hause. Wie sollte sie sich aus dieser unangenehmen Situation befreien, ohne unhöflich zu wirken?


    »Die Fremden strecken bereits ihre hungrigen Klauen nach uns aus. Wesen mit einem Herz dunkel wie eine Nacht ohne Sterne und kalt wie Eis … Ich habe sie gesehen. Gesehen hab ich sie. Ihre finsteren Gedanken kreisen um die geheimen Mächte, die im Lichtbaumwald verborgen liegen.«


    Die alte Frau richtete sich in ihrem Schaukelstuhl auf und schlug mit den Armen um sich. Es sah aus, als ob sie eine Fliege verscheuchen wollte. Doch plötzlich begann die Luft zu flimmern. Sie spann einen Zauber. Ein Leuchten durchlief ihren Körper. Sie wirkte auf einmal erschreckend anders. Ein heftiges Beben fuhr durch die Luft und zerrte an Kobrins Haaren. Es war wirklich Zeit zu verschwinden!


    »Ich habe es gesehen, unsere Rettung. In meinen Träumen habe ich es gesehen. Ein strahlendes Licht im Dunkel der Nacht, ein Feuer der Leidenschaft in der Kälte, die Hoffnung. Du musst den Auserwählten finden.«


    Kobrin hatte genug von der verrückten Alten. Sie wollte sich das wirre Geschwafel keinen Moment länger anhören! Sie wollte sich umdrehen, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst.


    »Ich habe den Auserwählten nicht gefunden, aber du wirst es tun«, die Frau lachte ein wenig wahnsinnig. Sie griff Kobrins Hand und drückte ihr einen Beutel aus grünem Samt in die Hand. »Du musst es nehmen, es schützen und es von hier fortbringen. Bringe es zu dem einen. Er soll es öffnen, denn nur er wird es verstehen.«


    Die junge Elfe erschrak und schrie entsetzt auf, als sich plötzlich eine gewaltige Macht einen Weg in ihren Körper suchte. Wie eine ätzende Säure drang sie in Kobrins Kopf und in ihre Lungen. Das konnte keine Einbildung sein. Kleine brennende Pfeile bahnten sich ihren Weg durch die Blutgefäße zum Herzen. Kobrin sprang zurück, schrie und stolperte, riss dabei eine Gemüsekiste um. Dann ließ der Schmerz schlagartig nach. Sie röchelte und versuchte aufzustehen, doch ihre Muskeln gehorchten ihr nicht. Auf einmal stand die alte Frau über ihr, packte sie am Kragen und zog sie mit den knochigen Fingern ganz nahe an sich heran. Kobrin konnte den Tabakgeruch auf ihrer eigenen Zunge schmecken.


    »Traue niemandem. Das kannst du gut«, zischte die Alte. »Vertraue deinem Geist, denn du bist klug, aber sonst traue keinem. Nichts wird so sein, wie es einmal war, wenn die Schatten kommen. Vertraue niemandem, denn sie haben ihre Spione überall. Überall ziehen die Schatten durch unser Land.«


    »Die Schatten?«, stöhnte Kobrin und versuchte sich aus dem Griff der Alten zu befreien. »Was für Schatten?«


    »Die Geister der Nacht, ohne Körper, ohne Herz. Ihre Dunkelheit legt sich über unsere Sonne. Doch solange ihnen dieser Schatz nicht in die Hände fällt, gibt es Hoffnung.«


    »Wovon reden Sie?«, rief Kobrin und strampelte mit ihren Beinen. Die Augen der alten Frau verschleierten sich und ihre spitzen Fingernägel bohrten sich in Kobrins Oberarme. Ein weiterer Schmerz, noch schlimmer als der erste, durchfuhr den Körper der jungen Elfe. Alle Nerven in ihrem Körper schrien auf und ihr Kopf schien zu explodieren.


    Die Augen der Alten wurden größer und verzerrten sich auf bizarre Weise. Sie verschwommen mit dem faltigen Gesicht. »Loslassen!«, rief Kobrin verzweifelt.


    »Sie sind bald hier!«


    »Lassen Sie mich los! Sie sind ja verrückt!«


    Die Erde begann zu beben. Kobrin meinte, Blitze zu sehen, stolperte und fiel erneut zu Boden. Die Glocken über der Tür klimperten und klirrten. Glassplitter und Palmenzweige fielen zu Boden. Das schrille Lachen der alten Hexe übertönte das Beben.


    »NEIN!«, brüllte Kobrin. Sie schrie und strampelte, als eine gewaltige Welle voller Magie über sie hereinbrach. Wie ein Wurm bohrte sich der Schmerz tief in ihren Geist hinein. Die Elfe wollte fliehen, sich wehren. Sie wollte um sich treten, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Jeder Knochen stand in Flammen, jeder Muskel und jeder Nerv schien zu zerplatzen. Kobrin wollte nichts mehr spüren. Sie wollte die Schmerzen nicht länger ertragen. Sie wollte lieber sterben … Dann war es vorbei. Kobrin schreckte hoch. Sie saß in dem Schaukelstuhl. Das Glockenspiel klingelte fröhlich im sanften Wind. Die Alte saß ihr gegenüber und lächelte freundlich, als wäre nichts passiert.


    »Du bist eingeschlafen«, sagte sie und zog an ihrer Pfeife. Kobrins Knie zitterten und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie sprang ohne ein Wort auf, riss die Tür zu der Kräuterstube auf und rannte hinein. Sie keuchte und hielt sich mit einer Hand an einem Regal fest. Drinnen war es stickig und durch die verdunkelten Fenster fiel nur ein schwaches Licht.


    »Was ist denn geschehen?«, fragte Asnalla mit einem Lächeln und schob Kobrin in einen Sessel. »Hat meine Großmutter dir Angst eingejagt? Mach dir nichts draus. Sie ist ein bisschen verrückt. Immer vertreibt sie mit ihren Spielen die Kunden.«


    »Schon in Ordnung«, stieß Kobrin hervor, auch wenn sie spürte, dass nichts in Ordnung war. Ihr Herz hämmerte wie wild und beruhigte sich nur langsam. In ihrer Hand hielt sie immer noch eng umschlungen den grünen Samtbeutel. Wie unschuldig schmiegte sich der weiche Stoff an ihre Haut. Vor Wut ließ die Elfe das Säckchen zu Boden fallen, denn sie würde es nicht mitnehmen! Im gleichen Moment kamen die Zwillinge hinter einem Regal vor. Sie schienen nichts von dem Erdbeben oder dem Ausbruch der unheimlichen, alten Frau mitbekommen zu haben. Der Anblick der unbesorgten Zwillinge beruhigte Kobrin ein wenig, denn immerhin war sie ihrer Verantwortung nachgekommen. Wer weiß, was die Alte mit ihnen gemacht hätte?


    »Ich suche die restlichen Kräuter noch schnell zusammen«, sagte Asnalla. Kobrin sank tiefer in den weichen Sessel und schloss die Augen. Eine lähmende Müdigkeit überfiel sie und nach wenigen Augenblicken war die Elfe eingedöst. In der Dunkelheit ertönte ein verrücktes Lachen, Gestalten ohne Gesichter tanzten um einen singenden Baum und bewarfen ihn mit Waffen; Lani und Luni kletterten aus einem grünen Samtsäckchen hervor und spielten mit einem Mungo; und eine silberne Schlange tanzte mit der alten Kräuterhexe zu der Musik einer Flöte.


    

  


  
    Die Berge von Umbra


    


    Sie hatten die ersten Bergausläufer von Umbra einen Tag zuvor passiert. Die Landschaft war steinig und trist, doch anders als im Land ohne Namen wuchsen hier wieder die ersten dürren Pflanzen. Ab und zu hörte man das Krächzen eines Vogels oder das Rascheln der rattenähnlichen, pelzigen Geschöpfe, von denen sich viele im Unterholz tummelten. Daidalor kannte diese Tiere nicht, denn in Midland wären sie ihm aufgefallen, aber zu seiner Erleichterung waren sie nur neugierig und schienen keine Gefahr darzustellen.


    Die Soldaten wirkten erschöpft und Daidalor gönnte ihnen eine kurze Pause. Die Veränderung des Klimas machte seinen Männern zu schaffen. Die Luft war dünner und kälter geworden, das Atmen fiel schwerer und der eisige Wind fesselte die ohnehin schon müden Glieder. Jeder Schritt kostete Anstrengung und Überwindung. Dieses Phänomen war eine Eigenschaft des Landes. Daidalor spürte, wie es einem förmlich die Energie aus den Gliedern zu ziehen schien.


    »Die Berge sind verflucht!«, wisperte einer der Soldaten. Daidalor wunderte sich nicht über diesen Kommentar. Die Männer waren sehr abergläubisch und neigten dazu, alles, was sie sich nicht erklären konnten, mit irgendeinem Fluch zu erklären. Die Mehrheit von ihnen zückten sogar ihre Talismane. Dabei handelte es sich um Darstellungen kleiner goldener Sonnen, bizarre, getrocknete Käfer oder fragwürdige Beutel mit Kräutern. All dieser wertlose Plunder sollte das Böse fern halten und vermutlich hatten die Soldaten viel Geld dafür bezahlt.


    »Keine Spur von Tiranen«, informierte Aries seinen Vorgesetzten und hockte sich neben ihn auf einen Stein. »Hier können wir vorerst rasten.«


    Die Soldaten, ungefähr ein Dutzend, hockten ebenfalls beisammen. Sie hatten sich in warme Decken und Mäntel gehüllt, um sich vor der Kälte der Berge zu schützen. Es wäre zu riskant gewesen, ein Lagerfeuer zu entzünden. Einige Männer hatten sich schon nach wenigen Augenblicken der Müdigkeit ergeben und dösten. Andere griffen zum Wein, um sich von innen zu wärmen und aufzumuntern.


    Daidalor rümpfte die Nase angesichts des vertrauten Geruchs und nahm den umhergereichten Weinschlauch zur Kenntnis. Er sah in dem Verzehr von Alkohol keinen Nutzen und es gefiel ihm nicht. Abgesehen davon, dass er den Geschmack nicht mochte, überstiegen die negativen Nebenwirkungen jeglichen positiven Effekt, der dem Getränk zugeschrieben wurde. Er machte die Männer langsam und träge. In einer Umgebung wie den Bergen von Umbra konnte das tödliche Folgen haben. Er überlegte, den Männern den Genuss von Alkohol einfach zu verbieten, aber das würde seine Beliebtheit unter den Soldaten nicht gerade steigern. Es war nicht so, dass ihn die Meinung seiner Untergebenen interessierte, doch es war sein Auftrag, die Männer zu führen. Es wäre nicht klug, in einem Land voller Feinde, die eigenen Leute gegen sich aufzubringen. Ein Anführer brauchte sowohl Respekt, als auch ein gewisses Maß an Sympathie. Daidalor war für solche Gruppenoperationen einfach nicht gemacht. Wie hatte ihm der Rat das nur antun können?


    »Ich möchte nicht, dass sich die Männer mit diesem Gesöff die Geister vernebeln«, erklärte er Aries. »Kümmere dich darum, aber nicht in meinem Namen. Lass dir etwas einfallen!«


    »Ja, Herr! Zu Befehl!«, gab der junge Krieger zurück. Er schien darüber nicht sonderlich begeistert zu sein, denn er trank selbst gerne Wein und hatte keine Idee, wie er den Soldaten das Trinken von Alkohol plausibel verbieten sollte. »Aber wie?«


    »Ist mir egal, wie du es anstellst, erwähne dabei nur meinen Namen nicht. Sag ihnen doch, es bringe Unglück!«


    »Ja, Herr!« Aries machte ein verdrießliches Gesicht, wagte aber nicht, weitere Fragen zu stellen.


    Zufrieden strich sich Daidalor über die dunklen Bartstoppeln, die ihm in den letzten Tagen gewachsen waren. Dieses Problem war gelöst! Eines der pelzigen Rattenwesen, näherte sich furchtlos einem Rucksack und steckte den Kopf mit den großen Ohren hinein, als ob es auf der Suche nach etwas Essbarem wäre. Der lange, buschige Schwanz zuckte aufgeregt, als es einen Keks aus der Tasche zog und mit seiner Beute davonflitzte.


    »Wir werden beobachtet«, bemerkte Daidalor nach einer Weile und fuhr sich durch die weißen Haare.


    »Beobachtet?«, fragte Aries und seine Augen weiteten sich. »Von den Ratten?«


    »Nein, du Esel!« Es wunderte Daidalor nicht im Geringsten, dass er der Einzige war, dem das auffiel. Die wenigen Männer, die nicht schliefen, beschäftigten sich mit dem verfluchten Wein. Selbst die aufgestellten Wachen waren zu nichts zu gebrauchen.


    »Siehst du den dunklen Stein nordöstlich von uns, der einem Dreieck gleicht? Dort ist jemand!«


    Das zu sehen, war keine Kunst, denn der Spion war unvorsichtig. Daidalor hatte einen dünnen Streifen Rauch hinter dem Stein emporsteigen sehen, wohlmöglich rauchte er, um sich die Zeit zu vertreiben oder zu wärmen.


    »Was machen wir jetzt, mein Herr?«


    »Nimm dir ein paar fähige Männer und geh nach Süden. Tut so, als ob ihr etwas jagen wollt. Sagt, ihr hättet Hunger und dass ihr in ein paar Stunden zurück seid. Das wird unseren Spion in Sicherheit wiegen. Seine Aufmerksamkeit wird auf euch gerichtet sein. Macht dann einen Bogen und schleicht euch von hinten an ihn heran.«


    Natürlich hätte Daidalor die Männer begleiten können, aber das würde den heimlichen Beobachter misstrauisch machen. Er kaute auf seinen Nägeln und lauschte den sich entfernenden Schritten von Aries Männern. Er musste den Fremden in Sicherheit wiegen. Also stand er auf und schlenderte beinahe lässig auf seinen Rucksack zu. Er ließ sich Zeit, bückte sich langsam, kramte darin herum, bevor er aus der Tasche ein Messer und einen Spiegel hervorholte. Der Bart hatte ihn ohnehin gestört. Voller Zufriedenheit befeuchtete er sein Gesicht und freute sich, Zeit zum Rasieren zu finden.


    Niemand, der sich der Gegenwart eines Spions gewiss war, würde sich so verhalten. Mit Ausnahme natürlich eines Mannes, der so clever war wie er selbst. Nachdem der störende Bart endlich verschwunden war, packte Daidalor das Messer und den Spiegel zurück und fischte ein Käsebrot aus dem Rucksack, das er mit Genuss verspeiste.


    »Wollt Ihr Wein, Herr Daidalor?«, bot ihm einer der Männer an und reichte ihm einen Trinkschlauch. Der Soldat erntete einen vernichtenden Blick, bevor sich Daidalor dazu zwang, den Schlauch mit gezwungenem Lächeln anzunehmen.


    »Vielen Dank, Soldat«, säuselte er. Es musste entspannt wirken. Ruhig und entspannt. Keine leichte Aufgabe für einen Mann, der zu jeder Zeit misstrauisch war. Er zwang sich zu einem kräftigen Schluck.


    »Wir woll‘n gerad würfeln. Wollt Ihr net mitmachen?«, lautete der nächste Vorschlag des Soldaten und er schenkte seinem Vorgesetzten ein dümmliches Lächeln.


    Daidalor hasste es. Wollte ihn dieser Krieger in den Wahnsinn treiben? Er konnte sich fast nichts Schlimmeres vorstellen, als seine wertvolle Zeit mit einer Horde Unterbelichteter bei so einem geistlosen Spiel wie Würfeln zu verschwenden. Dabei zählte nur so etwas Ungreifbares wie Glück. Wahre Klugheit und Voraussicht brachten ihn bei diesem Zeitvertreib nicht weiter. Andererseits gab es nichts Besseres als unbeschwertes Würfeln, um dem Spion vorzugaukeln, dass niemand seine Ankunft bemerkt hatte.


    »Nur zu gerne!«, log er. Dies war seine Gelegenheit sich bei seinen Soldaten ein wenig beliebter zu machen und das konnte nicht schaden. Die Männer klatschten vor Begeisterung über seine überraschende Zusage in die Hände. Immer wieder warfen sie ihm neugierige Blicke zu. Daidalor wusste, dass tausend Fragen auf ihren Zungen brannten, denn eigentlich hatten sie trotz der letzten gemeinsamen Wochen wenig über ihren Herren erfahren.


    »Habt Ihr eine Frau, mein Herr?«, platzte es schließlich aus einem heraus, einem übergewichtigen Mann mit – dem Geruch nach zu urteilen – einem mangelnden Verständnis für Körperpflege. Alle Blicke waren auf Daidalor gerichtet. Die Soldaten hofften auf eine Antwort, obwohl sie kaum damit rechneten. Es war typisch für Menschen ein besonderes Interesse an derlei unnützem Tratsch zu haben.


    »Beim Lichte der Sonne! Nein. Möge ich davor bewahrt bleiben«, antwortete Daidalor. Die Männer lachten, als hätte er einen Witz gemacht und dabei hatte er es ernst gemeint. Was sollte er mit einer Frau?


    »Die Weiber rennen Euch doch bestimmt die Tür ein«, lachte ein blonder Soldat mit schwarzen Strähnen im Haar.


    »Ich bin nicht an Frauen interessiert.«


    »Nicht?«


    »Also eher an Männern?«


    »Für Partnerschaften jeder Art habe ich weder die Zeit noch die Geduld«, erklärte Daidalor.


    »Dabei gibt es nichts Schöneres als die Liebe und die Wärme einer Frau«, schwärmte einer der Männer und einige andere lachten.


    »Ach, halt die Klappe!«, rief eine Soldatin und versetzte dem Kameraden einen Hieb mit dem Ellbogen.


    »Unser Herr ist sich eben zu schade für nur eine Frau!«


    »Eine an jedem Finger hatta bestimmt.«


    »Schneidet euch mal ne Scheibe ab!« Die Männer applaudierten und Daidalor schüttelte verzweifelt den Kopf. Es war hoffnungslos, es ihnen erklären zu wollen. Er hatte keine Zeit für Belanglosigkeiten wie Affären oder Liebe. Und er erkannte auch keinen Sinn in diesen Verbindungen. Zumal Partnerschaften unter Menschen in den meisten Fällen nur Versuche waren, Selbstbestätigung zu erlangen. Sie definierten ihren eigenen Wert über das Ansehen ihres Partners und versuchten ihr Ego zu stärken. Menschen verhielten sich vollkommen egoistisch – so erklärte sich die Wahrheit. Selbstlosigkeit gab es nicht, denn wer liebte, wollte zurückgeliebt werden, wer schenkte, erwartete, etwas zurück zu kriegen.


    »Je mehr Weiber, desto glücklicher der Mann!«


    Falsch! Daidalor kochte innerlich vor Anspannung. Je mehr Frauen ein Mann benötigte, desto größer war sein Wunsch nach Selbstbestätigung. Glücklich konnte er demnach nicht sein.


    »Ihr seid ein glücklicher Mann, mein Herr!«


    Richtig! Er brauchte keine Frau. Dementsprechend gering war seine Notwendigkeit nach Selbstbestätigung und desto schöner sein Leben.


    Das Klirren von Waffen erlöste ihn vom Würfelspiel und der unerwünschten Gesellschaft. Er sprang vor Erleichterung auf. Aries und seine Männer hatten den Spion umkreist.


    

  


  
    Wessels Geheimnis


    


    Kobrin wusste nicht, wie sie nach Hause gekommen war, doch als sie aufwachte, lag sie im Wohnzimmer auf dem Sofa. Sie sprang auf, taumelte wegen ihrer müden Glieder und wäre beinahe über den vereisten Herkules gestolpert. Seine vereisten Augen starrten voller Verzweiflung zu ihr empor. Irgendwie tat ihr der Vogel leid. Aurelina musste Herkules einfach wieder auftauen.


    In der Küche bereitete Mandalena das Essen vor. Ihre lockigen Haare hatte sie zu breiten Zöpfen um den Kopf geflochten, wie immer wenn sie kochte. Sie summte vor sich hin, während sie mit schnellen, geschickten Bewegungen das Gemüse zerhackte. Als sie Kobrin bemerkte, hielt sie für einen Moment inne.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie und musterte ihre Nichte. Wieder lag ein Hauch von Sorge und Kummer in ihrem Blick. »Eine junge Frau hat euch nach Hause gebracht. Sie sagte, du seist so müde gewesen, dass du in ihrem Laden eingeschlafen bist.«


    »Ach ja? Na ja, die Hitze, die überfüllten Straßen, du weißt schon.« Kobrin wollte ihre Tante nicht beunruhigen und beschloss, den Vorfall mit der verrückten alten Frau vorerst zu verschweigen. Also wechselte sie das Thema: »Herkules ist immer noch vereist.«


    »Ja, meine Schwester weigert sich ihn zu befreien«, antwortete Mandalena, kräuselte die Lippen und hackte auf das Gemüse ein, als ob sie Holz für den Winter kleinschlagen müsste.


    »Wo ist sie denn jetzt?«, fragte Kobrin, nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit kaltem Fruchtsaft.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Mandalena und wischte sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. »Als ich ihr verboten habe, den Abendbrottisch auf ihre Art zu decken, ist sie verschwunden.«


    Also hatte sich Aurelina der Magie bedienen wollen, wie es vermutlich alle Elfen getan hätten. Alle, außer Mandalena. Kobrin schob enttäuscht die Unterlippe vor. Wie gerne hätte sie mit angesehen, wie die Luft vor Zauber knisterte und Geschirr und Besteck zum Tisch schwebten.


    »Was soll denn dabei schon passieren?«


    »Eine Menge kann dabei passieren.« Mandalena erstarrte inmitten ihrer Bewegung. »Magie ist mächtig. Sie ist nicht dazu da, uns zu unterhalten oder uns unser Leben zu erleichtern.«


    »Aber genau das tut sie. Alle Elfen benutzen sie und ihnen passiert nichts.«


    »Magie zu benutzen fordert einen Preis.«


    »Und welchen? Langes Leben und Gesundheit?« Hitze stieg in Kobrin auf.


    »Du weißt, welchen Preis sie fordern kann.« Mandalena drehte sich so ruckartig rum, dass sie das gehackte Gemüse dabei zu Boden fegte.


    »Ich will es trotzdem. Ich will nicht länger blind sein. Ich will sie sehen können. Die Magie.«


    Kobrin stieß die Worte aus ihrem Mund hervor, damit der Mut sie nicht vorher verließ.


    »Wenn du mir nichts beibringen willst, dann frag ich Aurelina.«


    »Hat meine Schwester dir diese Flausen in den Kopf gesetzt?« Die Hände ihrer Tante bebten.


    »Nein!« Kobrin schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gedacht …!«


    »Hör zu, Kobrin! Du kannst nicht zaubern! Du bist noch nicht so weit und das ist gut so.«


    »Wieso glaubst du das? Das kannst du doch gar nicht wissen.« Kobrin ignorierte das Zittern, das den Körper ihrer Tante packte, und schob das Kinn vor.


    »Hast du sie schon gespürt, die … Magie?« Mandalena stieß das letzte Wort beinahe angewidert aus dem Mund. Kobrin horchte hoffnungsvoll in sich hinein. Eine Gabe, äußerst selten, äußerst wertvoll wird in dir erwachen, hatte die Kräuterhexe gesagt. Magie umgab sie alle, verband alle. Kobrin blinzelte, durchbohrte die Luft mit ihrem Blick, doch sie konnte nichts erkennen. Kein Funkeln, kein Schwirren. Kobrin fixierte ein Glas, stellte sich vor, wie es durch die Luft schwebte, doch zu ihrer Enttäuschung geschah nichts. Sie spürte nichts; nichts, wonach sie greifen konnte. Keine Macht, die alles verband. Traurig ließ sie den Kopf hängen.


    »So ist das eben, mein Schatz«, Mandalena wirkte erleichtert. Sie bekam das Zittern wieder unter Kontrolle. »Sei froh, dass du von ihr verschont bist.«


    Ihre Tante holte Brot, schlug wieder auf eine Möhre ein, erhitzte die Fleischsoße und zerkleinerte Kräuter.


    Vor Wut rannte Kobrin in ihr Zimmer, knallte die Tür zu und warf sich auf ihr Bett. Um auf andere Gedanken zu kommen, nahm sie ein Buch und blätterte darin herum. Der Autor, ein Zwerg namens Handalin, stellte die unterschiedlichsten Waldvölker und ihre Bräuche vor. Kobrin starrte auf die verschnörkelten Buchstaben und die lebendig wirkenden Bilder, ohne sie wirklich wahrzunehmen. In ihrem Kopf schwirrten so viele Fragen. Sie wollte nicht blind bleiben, auf gar keinen Fall.


    »Bitte, bitte. Lasst mich nicht blind bleiben, ihr Waldgeister. Bitte, bitte.« Wie bei einem Gebet wiederholte sie die Worte wieder und wieder.


    Als die Sonne hinter dem Horizont verschwand, war alles still geworden. Ihr Herzschlag hatte sich verlangsamt, unten hackte ihre Tante nicht mehr auf wehrloses Gemüse ein und nur die Frösche im Terrarium quakten vor Hunger und sprangen ungeduldig an der Glaswand hoch. Kobrin meinte ein bittendes füttere mich im Quaken der Frösche zu hören. Quaaak. Quaaak. Quaak. Füttere mich. Füttere mich. Füttere mich … Schließlich gab Kobrin dem hungrigen Gequake nach, fütterte ihre Haustiere und befüllte das kleine Becken im Terrarium mit frischem Wasser. Dabei bemerkte sie zum wiederholten Mal Wessels Abwesenheit. Kobrin seufzte und machte sich halbherzig auf die Suche nach dem Frosch. Sie sah sich im Zimmer um, suchte unter dem Kleiderschrank und unter dem Bett. Der Frosch war nirgends zu entdecken. Kobrin gab die Suche auf und warf sich zurück auf das Bett. Etwas drückte sich in ihr Gesäß und für eine Schrecksekunde glaubte sie, sich auf den Frosch geworfen zu haben. Sie drehte sich zur Seite. Unter ihr lag kein zerdrückter Wessel, sondern das grüne Samtsäckchen. Das Herz des Mädchens setzte vor Schreck aus, als sie den Beutel erkannte.


    »Habe ich dich nicht weggeworfen?«


    Misstrauisch starrte Kobrin auf das Säckchen, als könnte sich jeden Moment etwas Ekliges daraus hervorwinden. Ein Teil von ihr war der festen Überzeugung, es sei das Beste, den Beutel so schnell wie möglich zu entsorgen, doch ein deutlich größerer Teil von ihr beschäftigte sich mit etwas anderem. Was war in dem Säckchen?


    »Du solltest das lieber nicht öffnen«, quakte es. Kobrin fuhr erschrocken herum. Auf dem Kopfkissen saß Wessel. Für einige Sekunden starrte Kobrin das Tier mit offenem Mund an.


    »Hast du die Sprache verloren oder was ist los?«, fragte der Frosch und ließ seine Zunge vorschnellen. Kobrin schrie auf und sie fegte das Tier vom Kopfkissen. Mit einem klatschenden Geräusch landete Wessel auf dem Boden.


    »Du … das ist unmöglich!«, flüsterte Kobrin. Träumte sie? An einem Tag die Fichtensteingeschwister, die Hexe aus dem Kräuterladen und jetzt noch ein sprechender Frosch? So etwas konnte auch nur ihr passieren! Wessel lag regungslos auf dem Boden. Behutsam streckte Kobrin ihre Hand aus und stupste den Frosch mit einem Finger an.


    »Wessel?« Hatte sie den Frosch erschlagen? Das schlechte Gewissen nagte an ihr. Daher nahm sie das Tier in die Hand und hob es hoch. Die Zunge hing schlaff aus seinem Maul.


    »Wessel?« Der Frosch öffnete die Augen, sprang vom Rücken auf den Bauch und schüttelte den Kopf, um seine Benommenheit loszuwerden.


    »Das hätte ich jetzt irgendwie nicht erwartet«, murmelte er.


    »Der Frosch spricht.« Vielleicht war das ein Trick von den Zwillingen. Aber die Zwillinge waren gar nicht im Zimmer.


    »Der Frosch wäre fast von dir erschlagen worden«, quakte Wessel und ließ seine Zunge mit erstaunlicher Kraft gegen Kobrins Nase schnellen.


    »Aua«, jaulte die Elfe und ließ den Frosch zurück auf das Bett fallen. »Was sollte das?«


    »Das hast du verdient.« Wessel sprang auf Kobrins Oberschenkel.


    »Der Frosch spricht.«


    »Na die Hellste bist du ja nicht gerade«, erwiderte Wessel. »Das hast du bereits gesagt.«


    »Warum? Ich meine, wie kann das sein?«, fragte die Elfe und berührte Wessels kühlen Kopf. Bei all den unglaublichen Dingen, die es in Immerblau gab, einem echten sprechenden Frosch war sie noch nie begegnet. Für Hauswächter wie Herkules war es nicht ungewöhnlich zu sprechen. Sie waren keine normalen Tiere mehr, sondern über lange Jahre hinweg mit Magie verändert worden. Gezüchtet, um den Elfen zu dienen, aber Wessel war ein normaler Frosch. Zumindest schien es so, denn kein Halsband kennzeichnete ihn als Wächter.


    »Bist du verzaubert?«, fragte sie. »Das hier ist doch bestimmt ein Trick? Von den Zwillingen oder Aurelina? Tante Mandalena wird ausrasten, wenn sie das erfährt.«


    »Ich bin nicht verzaubert. Ich konnte schon immer sprechen«, quakte Wessel. »Und ich bin hier um dir zu helfen.«


    »Wieso verstehe ich dich erst jetzt? Wenn das kein Trick ist, hättest du auch schon eher mit mir sprechen können.«


    »Argwöhnisch, was? Wie eh und je, kleine Kaulquappe! Die Hexe aus dem Kräuterladen hat dir geholfen, einen Zugang zu deiner außergewöhnlichen Fähigkeit zu finden. Das ist eine riskante und äußerst schmerzhafte Angelegenheit.«


    »Die Kräuterhexe?« Kobrins Wangen glühten.


    »Ja, das sagte ich bereits.«


    »Heißt das, ich kann jetzt Magie spüren?«


    »Du kannst mit mir sprechen. Wieso muss ich mich ständig wiederholen?«


    »Ich bin nicht mehr blind? Ich bin nicht mehr blind!«


    Kobrin sprang auf und drehte sich vor Freude im Zimmer. Sie hörte damit nicht auf, selbst dann nicht, als ihr davon schwindelig wurde.


    »Ich bin nicht blind!«


    Sie lachte, fiel zu Boden und kicherte weiter. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie rollte sich von einer zur anderen Seite, bis sie vor Erschöpfung liegenblieb. Nach einer Weile drehte sie sich grinsend zum Frosch um.


    »Was kann ich noch?«


    »Für‘s Erste sei es dir vergönnt, mit mir zu sprechen.«


    »Ich kann mit Fröschen sprechen? Das kann aber nicht alles sein, oder?“


    »Das ist – so weit ich weiß – alles.«


    »Das ist meine ach-so-seltene und besondere Gabe?« Kobrins Grinsen erlosch. Das gehörte nicht gerade zu den Fähigkeiten, mit denen man sich brüsten konnte und besonders nützlich kam ihr das auch nicht vor. »Das klingt ein wenig langweilig!«


    »Langweilig? Du hast doch keine Ahnung, was in einem Froschkopf so vor sich geht!«


    Kobrin musste schmunzeln und dachte an ihre gescheiterten Versuche, den Fröschen Kunststücke beizubringen und daran, wie sie die Frösche dabei erwischt hatte, stundenlang einer Fliege hinterher zu starren und wie sie immer wieder gegen das Glas des Terrariums sprangen. Eigentlich glaubte sie genau zu wissen, was in einem Froschkopf vor sich ging. Jedenfalls konnte das nicht viel sein.


    »Du kannst mich nicht mit meinen einfallslosen Kollegen vergleichen. Jeder Frosch ist anders.« Wessel war gekränkt. »Du bist ganz schön pessimistisch und undankbar.«


    »Tut mir leid. Ich habe noch nie mit einem Frosch gesprochen.«


    »Dann wird es ja Zeit.«


    »Du hast gesagt, du willst mir helfen. Wobei willst du mir helfen? Du bist ein Frosch! Wobei kannst du mir helfen? Beim Fliegen fangen?« Kobrin konnte sich ein weiteres Grinsen nicht verkneifen.


    »So ein Blödsinn!«, antwortete Wessel. »Ich bin hier, um dir bei deinem Auftrag zu helfen. Du sollst dieses Säckchen dem Auserwählten bringen.«


    »Was ist in dem blöden Säckchen?« Kobrins Augen weiteten sich.


    »Die Rettung unseres Waldes.«


    »Die Rettung unseres Waldes? Willst du mir jetzt auch wieder von den Schatten erzählen, die unser Land heimsuchen werden?« Die Geschichte, die die Hexe erzählt hatte, kam ihr absurd vor.


    »Ich bin bloß ein Frosch und keine Bibliothek.«


    »Ganz genau! Du bist bloß ein Frosch! Ein kleiner schleimiger Frosch.« Kobrin lachte verbittert. Sie drehte den geheimnisvollen Beutel in den Händen hin und her. Das sollte die Rettung des Lichtbaumwalds sein? Irgendwie klang es verlockend und aufregend. Wenn es wahr wäre, die Fichtensteingeschwister würden vor Neid erblassen. Kobrins Lächeln erblasste. Wenn es wahr wäre, wären sie alle in Gefahr. Wenn es wahr wäre, wie sollte sie eine Mission wie diese meistern? Wie sollte sie diesen Auserwählten finden? Eine Gänsehaut zog ihren Rücken empor. Sie erinnerte sich an ihren Traum. Vom Norden her kommt der Tod, hatten die Käfer und Würmer gewispert. Sie hatte es im Boden gefühlt, das Beben. Spuren des fremden Geruches hatten die Luft durchzogen. Kobrin bekam es mit der Angst zu tun, mit der gleichen Angst, die sie in dem Traum gefühlt hatte.


    »Sag die Wahrheit“, zischte sie und stupste Wessel mit dem Zeigefinger an. »Was ist in dem Beutel? Was soll ich da beschützen? Vor was soll ich es beschützen und warum soll ich das Säckchen nicht öffnen?«


    Was redete sie da überhaupt? Sie lebte im Lichtbaumwald. Die Waldkönigin, die Mutter des Waldes, beschütze sie. Kobrin zwang sich, ruhig zu atmen. Das Reich war ein sicherer Ort, ein Paradies. Sie lebte in Immerblau, in einer Stadt, in der noch nie etwas passiert war. Keine Diebstähle, keine Einbrüche, keine Krankheiten. Das Schlimmste was sie hier erwartete, waren die Auseinandersetzungen mit den Fichtensteingeschwistern.


    »Jetzt beruhige dich erst einmal. Solange ich bei dir bin, kann die nichts passieren.« Wessel setzte zu einem langgezogenen Quaken an. »Ich bin ein mächtiger, gefürchteter Zauberer, gefangen in dem Körper eines Frosches. Nur ein Kuss der wahren Liebe kann mich befreien.«


    »Was? Ist das dein Ernst?«


    »Nein! Wag es ja nicht, mich zu küssen!«


    Klopf. Klopf.


    Kobrin sprang auf, als jemand zögernd an der Tür klopfte.


    »Mit wem sprichst du da, Kobrin?«, fragte die leise Stimme und Lani kam herein.


    »Ähm, nur mit mir selbst«, sagte Kobrin und stopfte Wessel unter das Kopfkissen. Doch Lani hatte den Frosch schon entdeckt.


    »Hast du mit dem Frosch gesprochen?« Die Kleine klatschte vor Begeisterung in die Hände.


    »Das mache ich manchmal«, gab Kobrin zu und hob den Frosch wieder auf die Hand. »Nur so. Nicht, dass er mir wirklich antwortet. Das machen Tiere nicht. Besonders Frösche nicht. Die sind schließlich ziemlich langweilig.«


    »Ich steck dir heute Nacht eine tote Fliege in den Mund, wenn du mich noch einmal langweilig nennst.« Wessel funkelte sie bitterböse an. Kobrin beobachtete die Reaktion der Zwillinge genau, doch die schienen nichts gehört zu haben. Also war sie wirklich die Einzige, die Wessel verstehen konnte? Sie holte tief Luft. Eine Gabe, äußerst selten, war in ihr erwacht. Hatte die Kräuterhexe das gemeint? Sie konnte mit Fröschen sprechen. Die Geister des Waldes schienen einen seltsamen Humor zu haben, wenn es um das Erfüllen von Wünschen ging. Aber es war besser als nichts, besser als blind zu sein.


    »Essen ist fertig!«


    Erleichtert über die vorübergehende Ablenkung packte Kobrin den Frosch, setzte ihn in das Terrarium und sprintete die Treppe hinunter.


    »Kaulquappe! Du darfst es nicht öffnen!«, rief ihr der Frosch nach, doch die Elfe gab sich nicht die Mühe zu antworten. Auf der Terrasse war der Tisch mit allerlei Köstlichkeiten gefüllt, die Kobrin den sprechenden Frosch im Zimmer schnell vergessen ließen:


    Es gab Kobrins Lieblingsgericht nach einem Rezept der Waldmenschen im Süden. Reisbällchen mit gelbem Curry. Dazu gab es Raukensalat mit süßen Beeren und Waldsamen, eingelegte Früchte, Kastaniengemüse und Ziegenkäse mit Honig.


    Aurelina versprach der Höflichkeit wegen, alles zu probieren. Ihren hungrigen Augen nach zu urteilen, schaufelte sie sich jedoch nicht nur aus Höflichkeit den Teller voll. Die Zwillinge plapperten vor Aufregung durcheinander und erzählten von ihrem Ausflug in die Stadt. Kobrin nahm sich etwas von den Reisbällchen und tränkte das warme Brot mit der gelben Soße.


    »Hier! Probier mal die Pilze!«, sagte Mandalena lächelnd und schaufelte ihrer Nichte den Teller voll. Die Pilze waren mit Schafkäse gefüllt und mit Gewürzen verfeinert. Sie schmeckten köstlich, wie alles was Mandalena kochte.


    »Vorzüglich«, lobte Aurelina und füllte sich einen weiteren großen Teller mit Köstlichkeiten. »Wie du immer all diese Köstlichkeiten herbeizauberst, Schwesterherz. Bist du sicher, dass du keine Magie benutzt?«


    Mandalena warf ihr als Antwort auf den misslungenen Scherz einen vernichtenden Blick zu.


    Die reichliche Auswahl an Essen hob Aurelinas Stimmung sichtlich. Sie lobte die Kochkünste ihrer Schwester ohne Unterlass und betonte, dass es eine Schande wäre, von den guten Speisen etwas übrig zu lassen.


    »Kobrin kann mit ihrem Frosch reden!«, rief Lani. Und die entspannte Stimmung fand ein jähes Ende.


    »Was?«, rief Mandalena und ihre Gabel fiel mit einem Klirren zu Boden. Kobrin schluckte vor Schreck ein ganzes Reisbällchen hinunter und verschluckte sich beinahe daran.


    »Ist das wahr? Fühlst du dich gut? Hast du Fieber?«


    »Ähm. Nein, es geht mir gut. Du weißt doch, dass ich ständig mit meinen Fröschen rede.« Sie biss sich auf die Zunge und zwang sich zu einem unschuldigen Lächeln. Sie wollte ihrer Tante vorerst nichts über ihre neue Fähigkeit erzählen. Sie würde sich nur wieder Sorgen machen. »Also keine Angst. Ich hab nicht zu viel Sonne geschluckt oder so!«


    Zu ihrer Überraschung hob Mandalena ihre Gabel wieder auf und aß weiter, als ob nichts gewesen wäre. Kobrin konnte das nur recht sein und sie beschloss, schnell das Thema zu wechseln.


    »Wie lange wirst du noch bei uns bleiben, Aurelina?«, fragte sie und hoffte, dass ihre Frage nicht unhöflich klang.


    »Ich hatte an ein paar Monate gedacht«, überlegte Aurelina und begutachtete mit gierigen Blicken die eingelegten Fleischbällchen. »Bei dir ist es wirklich immer traumhaft schön, liebste Schwester und deine Kochkünste sind einfach bezaubernd.«


    Als sie Mandalenas erschrockenen Ausdruck bemerkte, fügte sie schnell hinzu, dass ein paar Wochen selbstverständlich ausreichten.


    »Mama braucht mal eine Pause von uns«, fügte Luni hinzu, grinste und stieß seine Schwester mit dem Ellbogen an.


    »Ich bin sicher, sie vermisst euch trotzdem«, sagte Mandalena. »Selbstverständlich könnt ihr solange hier bleiben, wie ihr wollt.«


    Nach dem Essen saßen sie noch zusammen und tranken Honigwein. Kobrin war erleichtert, dass der aufregende Tag zu einem friedlichen Ende kam. Immerblau war ein wunderschöner Ort. Es war einfach unvorstellbar, dass diese Stadt in Gefahr sein konnte. Ihre Gedanken wanderten in ihr Zimmer, wo ein sprechender Frosch und ein seltsames, grünes Samtsäckchen auf sie warteten und sie begann zu frösteln. Sie biss sich auf die Lippe und begann zu grübeln. Vielleicht hatten die Eltern der Zwillinge wirklich von einer Gefahr gewusst. Das alles konnte doch kein Zufall sein! Vielleicht waren die unheimlichen Wesen, die Schatten, gar nicht mehr so fern, vielleicht sogar hier im Lichtbaumwald, unbemerkt von der Waldkönigin. Vielleicht hatten sie etwas mit den seltsamen Bränden zu tun. Vielleicht waren sie es, vor denen sich Lanis und Lunis Eltern fürchteten. Kobrin begann an ihren Fingernägeln zu kauen. Die Waldkönigin würde das doch niemals zulassen.


    »Ich werde Herkules mal wieder auftauen«, meinte Aurelina auf einmal und goss sich mit sichtlichem Vergnügen ein weiteres Glas Honigwein ein. »Langsam tut der arme Vogel selbst mir leid.«


    Nach dem Abendbrot räumten sie den Tisch ab, auf klassische Weise ohne einen Zauber. Mandalena wich Kobrin aus. Ihre Augen waren leicht gerötet und ihre Hände zitterten, als sie das Geschirr abwusch. Kobrin sagte nichts dazu und schwieg. Als sie in die Küche kam, stand ihre Tante regungslos in den Armen ihrer Schwester. Aurelina rieb ihr unbeholfen über die Schulter.


    »Du übertreibst, meine Liebe. Selbst wenn es so sein sollte, was wäre schon so schlimm daran? Sie wünscht es sich doch so sehr. Du hast einfach immer zu viel Angst.«


    Kobrin blieb ruckartig stehen. Worüber sprachen sie?


    »Ich habe einfach ein … Gefühl. Etwas stimmt nicht.«


    »Du meinst die Albträume, oder?«


    Albträume? Das Herz schlug Kobrin bis zum Hals. Und sie hielt den Atem an, um ja kein Wort zu verpassen.


    »Es sind nicht nur die Träume. Etwas geht hier vor. Etwas ändert sich. Es liegt in der Luft, schwingt mit den Bäumen. Es durchdringt den Boden.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst, Schwester.«


    »Kannst du es denn nicht spüren?« Mandalenas Stimme bebte.


    »Nein!«


    »Das ist das Problem. Du benutzt die Magie so oft, dass du die Feinheiten nicht mehr spürst, die kleinen Veränderungen.«


    »Du hast bloß Angst, Schwester. Du hast Angst, dass Kobrin nicht länger blind sein könnte.«


    »Ja, das fürchte ich sehr. Du weißt warum.«


    Kobrin spürte eine aufsteigende Hitze in ihrer Brust. Sie wollte sich bemerkbar machen und ihre Tante zur Rede stellen. Warum machte sie sich immer Sorgen? Konnte sie nicht einfach mal über ihren eigenen Schatten springen und sich für ihre Nichte freuen?


    »Sie ist alles, was ich habe.«


    Die Hitze verschwand schlagartig und machte dem schlechten Gewissen Platz. Das Bild eines abgedunkelten Zimmers schoss Kobrin in den Sinn. Eine Erinnerung aus vergangenen Tagen.


    Dort auf dem Boden kauert eine Gestalt. Ein Schluchzen zerreißt die Stille wie ein Pfeil. Kobrin eilt auf die bebende Frau zu. Ihre Arme schlingen sich um den bebenden Körper, versuchen zu halten, versuchen zu stützen. Das Zittern hört nicht auf. Kobrin hat Angst. Sie drückt sich fester an den verkrampften Körper. Mandalena. Sie flüstert immer wieder beruhigend den Namen. Immer wieder. Sie wirkt so zerbrechlich. In inniger Umarmung verharren sie. Die Stunden verstreichen und endlich löst sich die Anspannung. Die Atmung ihrer Tante wird ruhiger.


    »Ich weiß nicht, was ohne sie wäre.«


    

  


  
    Der Spion


    


    Dem Spion Informationen zu entlocken, war nicht schwer gewesen. Daidalors bloßer Name und die Androhung einiger Foltermethoden hatten genügt, um den Willen des Mannes zu brechen. Der Gefangene schien es kaum erwarten zu können, ihnen alles zu erzählen, was er wusste. Er hatte lediglich eine Bedingung: Er wollte die verfluchten Berge von Umbra so schnell wie möglich verlassen. Daidalor konnte ihm dieses Zugeständnis machen. Er erwähnte allerdings nicht die dunkle Zelle, die ihn tief unter der Stadt Rindelin erwarten würde. Es klang besser, ihm »Sicherheit« zu versprechen und die sollte er bekommen, für den Rest seines Lebens.


    »Wenn du mich nicht anlügst, verspreche ich dir, dass wir dich schützen werden, verstanden?«


    »Ja, Herr. Danke, Herr.« Der Mann war noch jung, vielleicht Mitte zwanzig. Er war für sein Alter recht klein und dünn, fast mager, als ob er oft hatte hungern müssen. In den Bergen von Umbra gab es wenig Vegetation und der Boden eignete sich nicht zum Anbauen.


    »Sag uns, was deine Herren vorhaben«, befahl Daidalor und nahm dem Gefangenen gegenüber Platz. Er ließ ihn nicht aus den Augen, registrierte jedes Zucken im Gesicht, jedes nervöse Nesteln mit den Fingern. Er musste sich sicher sein, dass die Antworten des Spions der Wahrheit entsprachen.


    »Einige von ihnen haben die Berge verlassen«, begann der Gefangene und verzog sein Gesicht vor Furcht. Seine Herren zu verraten, machte ihm Angst. Seine Stimme zitterte merklich, obgleich er sich bemühte, es zu unterdrücken. Zu Recht, denn Verrat bestraften die Schatten mit qualvollen Folterungen bis in den Tod. Er räusperte sich, sprach aber nicht weiter.


    »Wohin?« Geduld war nicht Daidalors Stärke.


    »Nach Osten.« Der Mann juckte seinen linken Arm.


    »Das Verfluchte Reich«, murmelte Daidalor eher zu sich selbst. Er hatte also recht gehabt. »Was wollen sie dort?«


    »Könnt ihr mir versprechen, dass mir nichts geschieht?«, brach es aus dem Gefangenen hervor und er juckte sich heftiger.


    »Was ist mit eurem Arm?«


    »Er brennt.«


    Daidalor ahnte, was dort unter dem Stoff verborgen war. Ein Ouroboros – das Zeichen der Schatten, eingebrannt auf die Haut. Er spürte die Dunkelheit, die von dem Mal ausging. Es sickerte durch den Stoff und tränkte die Luft mit dem Gestank des Todes. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


    »Dir wird nichts geschehen.« Daidalor zwang sich sein liebstes Lächeln ins Gesicht. »Also wie wollen deine Herren in das Reich gelangen?«


    »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.«


    Daidalors Lächeln erlosch wie eine Kerze, die man ausgepustet hatte und der Spion fuhr hastig fort.


    »Sie haben Experimente gemacht. Mit Blut und Feuer. Irgendein Zauber. Es tut so weh! Was ist das?«


    Er krümmte sich vor Schmerz am Boden und umklammerte seinen Arm.


    »Bitte, helft mir. Ich habe Kinder.«


    »Du hast keine Kinder.« Daidalor drehte sich um und machte seinen Soldaten ein Zeichen, damit sie zurückwichen.


    »Ihr habt es versprochen.«


    »Unsere Abmachung ist hinfällig. Du hast deiner Kinder bezüglich gelogen, oder nicht?«


    Etwas Dunkles wand sich aus dem Ärmel des Spions. Er schrie und versuchte wegzulaufen, doch die schwarze Schlange ließ seinen Arm nicht los. Sie umschlang ihn mit ihrem Leib und schlug ihre Zähne in seine Haut. Der Gefangene riss die Augen weit auf, bevor er verstummte. Doch anstelle zu schreien, rang er nach Atem.


    »Was ist das?«, flüsterte Aries.


    »Ein Fluch. Er wurde aktiviert, als er beschloss, seine Herren zu verraten.«


    »Wird er sterben?«


    »Das Gift wird ihn töten. Langsam und schmerzhaft.« Das Leid des Spions berührte ihn wenig. Es war ein Feind. Ein Feind, der bei vertauschten Rollen sicherlich auch kein Mitleid gekannt hätte.


    »Können wir etwas tun?« Aries schien das Jammern nicht auszuhalten. Auf seinem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck, als könne er die Schmerzen des Gefangenen am eigenen Leib spüren. Ein großer Teil von Daidalor verspürte nicht den Wunsch, etwas zu unternehmen. Er selbst erschrak über die Gleichgültigkeit und Kälte, die sein Herz befallen hatte. Der Gefangene röchelte und verdrehte die Augen, so dass nur noch das Weiß der Skleren zu sehen war.


    »Irgendetwas«, bat Aries.


    »Wir können lediglich sein Leid verkürzen.« Daidalor zog sein Schwert aus der Scheide und holte tief Luft. Dann drehte er sich zu dem Spion um, der sich auf dem Boden wand, den Rücken überstreckte, und Mund und Augen weit aufriss. Seine Brust hob und senkte sich.


    »Dies soll der Lohn für deine Informationen sein«, verkündete Daidalor, ließ sein Schwert niederfahren und trennte den Kopf vom Körper. Dunkles Blut quoll aus dem Halsstumpf, der Mund stand noch offen, als ob er nach Luft ringen wollte. Daidalor ließ sein Schwert fallen und wandte sich ab. Er wollte den Toten nicht länger ansehen, denn er verabscheute Tod. Ausgelöscht durch den Stich eines Schwertes, alle Erinnerungen, all das Wissen, einfach erloschen und für immer verloren. Der Tod war so endgültig. Daidalor schauderte und beeilte sich, möglichst viel Abstand zwischen sich und dem Spion zu bekommen.


    »Das ist vollkommen verrückt«, kommentierte Aries, der ihm folgte. »Herr, Ihr glaubt ihm doch nicht?«


    »Doch, ich glaube ihm.«


    Leider machte es den Anschein, als habe der Spion die Wahrheit gesagt. Daidalor kratzte sich am Kopf. So weit er wusste, war es bisher keinem Heer gelungen, das Reich einzunehmen oder auch nur ihre unsichtbaren Mauern zu durchbrechen. Die Zauber, die das Reich schützen, waren dafür zu mächtig. Die Schatten mussten demnach im Besitz einer mächtigen Waffe sein. Doch welches Ziel verfolgten sie? Das Reich der Bäume und damit den größten Teil des Ostens einnehmen? Ihre Armeen vergrößern und ein neues Imperium gründen? Daidalor fielen mehrere Gründe ein, warum ein Angriff auf das Verfluchte Reich verhindert werden musste. Er seufzte. So weit war es nur gekommen, weil der Rat für seine Warnungen taub gewesen war. Er hatte immer vermutet, dass die Nox alles in ihrer Macht stehende tun würden, um aus Umbra zu entkommen. Niemand durfte die Schatten unterschätzen. Sie hatten in der Vergangenheit bewiesen, über welch große Macht sie verfügten.


    »Meine Träume waren also doch mehr Warnung als Traum«, flüsterte er und rieb sich das rasierte Kinn.


    »Was machen wir nun?«, fragte Aries voller Zorn.


    »Wir werden Umbra verlassen und zum Waldreich marschieren. Ich bin gespannt, was uns dort erwartet.« Das war er in der Tat.


    »Ja, Herr!«


    Die Männer waren froh, die Berge Umbras hinter sich zu lassen, allerdings wurde ihre Angst größer, je näher sie dem Waldreich kamen. Was die Männer nicht kannten, das fürchteten sie umso mehr. Daidalor beschloss, die einfachen Soldaten bei der nächsten Gelegenheit nach Hause zu schicken und die Mission alleine fortzusetzten. Sie wären ohnehin zu wenige sich einem Heer an Tiranen zu stellen und diese Jungs hatten von wirklicher Spionage keine Ahnung. Sie waren zu seinem Schutz da und zweifellos wurde der eine oder andere dafür bezahlt, dem Rat über sein Handeln zu informieren. Nein, ohne sie war er sicherer und schwerer aufzuspüren. Sie würden sein Leben nur gefährden, wenn er sie mitnahm. Also sollte er sich besser schnell eine gute Begründung einfallen lassen, um den Plan zu ändern. Er konnte kaum erwarten, mehr in Erfahrung zu bringen und dann würde er nach Rindelin zurückkehren und dem Rat der alten Männer von seinen Ermittlungen berichten. Er würde ihnen ins Gesicht spucken und ihnen zeigen, dass er recht gehabt hatte. Mit allem, was die Schatten betraf.


    Der Weißhaarige versank in einer seiner Lieblingsbeschäftigungen. Er schwelgte in Tagesträumen über seine erfolgreiche, glänzende Zukunft.


    

  


  
    Die nächsten Tage


    


    Endlich lag Kobrin im Bett. Draußen war es schon dunkel und der Mond warf silbrige Strahlen durch das Fenster. Ihre Hände suchten unter der Decke nach dem grünen Säckchen und ihre Finger schlangen sich um den weichen Stoff. Wessel war nicht im Terrarium gewesen, als sie vom Abendbrot zurückkehrten. Die Zwillinge lagen auf einer Matratze neben Kobrins Bett und flüsterten.


    »Du hast mit der Kröte gesprochen«, sagte Lani und fuhr sich über die lockigen Haare. »Ich hab es gehört.«


    »Ja, ich habe mit dem Frosch gesprochen.« Kobrin hatte im Moment keine Lust auf Geheimnisse. »Aber sagt Mandalena lieber nichts. Meine Tante macht sich immer so viele Sorgen.«


    »Ich wusste es.« Lani warf ihrem Bruder ein triumphierendes Grinsen zu. Der verdrehte die Augen.


    »Das ist großartig. Du hast eine Gabe.«


    »Sie hat mit einem Frosch gesprochen.« Er senkte die Stimme und wisperte seiner Schwester Vielleicht hat sie einfach zu viel Sonne geschluckt! ins Ohr. Dafür fing er sich eine Kopfnuss ein.


    Nein, sie hatte es sich sicher nicht eingebildet. Das hatte sich alles zu echt angefühlt. Kobrin drehte das Samtsäckchen in ihrer Hand und drückte es zwischen ihren Fingern. Sie tastete es ab und versuchte die Form des Inhaltes zu erfühlen. Der Beutel ließ sich von allen Seiten gleich leicht zusammendrücken. Er fühlte sich fast gummiartig an, ein bisschen wie die Densa-Zahnpflege-Kugeln, die im Badezimmer lagen.


    »Dann spürst du sie jetzt?«, flüsterte Lani.


    »Was?« Kobrin war abwesend.


    »Die Magie?«


    »Nein. Ich bemerke keine Veränderung«, gestand Kobrin. Das war in der Tat seltsam. Sollte sie nicht irgendetwas spüren?


    »Bist du sicher?« Lani runzelte die Stirn.


    Kobrin starrte in die Luft, versuchte etwas zu ertasten, einen kleinen Hauch, eine Spur, doch sie konnte immer noch nichts entdecken.


    »Wenn du wirklich ein Nertagh bist, ist alles anders.«


    Luni war weiterhin skeptisch und zog die Stirn kraus. »Ja, niemand weiß so genau, wie das bei den Nertagh ist, außer dass sie eine besondere Gabe haben. Aber das sind meistens richtig starke Fähigkeiten, wie Gedankenlesen oder in die Zukunft gucken. Und dann werden sie verrückt«


    »Du solltest einfach abwarten. Vielleicht siehst du den Schleier noch und alles entwickelt sich normal.« Lani zuckte die Schultern.


    Wenn sich einem die Magie zeigte, war es, als ob sich ein drittes Auge langsam öffnete. Kobrin hatte die anderen Elfen oft darüber sprechen hören, wenn ihre magischen Fähigkeiten erwachten. Ein zarter, wunderschöner Schleier, der alles umgab. Es brauchte viel Training, die Magie greifen zu können, um sie nach dem eigenen Willen zu formen. Aber die Voraussetzung, sie zu benutzen, war, sie zu spüren. Und sie spürte gar nichts.


    »Das erklärt aber nicht, warum sie mit Fröschen sprechen kann«, sagte Luni. »Das können Elfen nicht. Wenn sie also nicht einfach verrückt ist und wirklich mit dem Frosch gesprochen hat, muss sie eine Nertagh sein … und wird dann irgendwann später verrückt.«


    Mithilfe der Magie konnte man Gegenstände durch die Luft bewegen oder herbeizaubern. Man konnte die Elemente bis zu einem gewissen Grad kontrollieren. Aber man konnte nicht mit Tieren sprechen.


    »Ich find es jedenfalls toll, dass du mit Fröschen reden kannst. Also freu dich und lass es dir nicht von meinem Bruder vermiesen.« Lani versuchte ihre Cousine zu kitzeln. Kobrin ließ das Samtsäcken los und wandte sich kichernd aus Lanis Armen. Die Kleine ließ sich nicht abschütteln. Sie kämpfte sich zu Kobrins Füßen hinunter. Die Elfe stieß einen überraschten Schrei aus und versuchte, Lani wegzudrücken. Luni ließ nicht lange auf sich warten und eilte seiner Schwester zur Hilfe. Kobrin hatte gegen die Übermacht keine Chance. Lachend warf sie ihren Kopf zurück und strampelte, um ihre Füße in Sicherheit zu bringen. Dann warf sie sich zur Seite und alle drei rollten zu Boden. Außer Atem blieben sie liegen.


    »Ehrlich gesagt: Ich glaube, diese unheimliche Hexe aus dem Kräuterladen ist schuld daran«, flüsterte Kobrin und holte tief Luft. »Sie meinte, dass eine seltene Gabe in mir erwachsen würde.«


    Kobrin hatte beschlossen, die Zwillinge nun ganz einzuweihen. »Die Hexe hat mir auch noch dieses seltsame Säckchen gegeben.«


    »Welches Säckchen?«, fragte Lani und ihre Augen weiteten sich vor Aufregung. Kobrin befreite sich, um in dem zerwühlten Bett nach dem Beutel zu suchen. Er lag noch immer neben ihrem Kopfkissen und sie hob es auf. Der weiche Stoff schmiegte sich an ihre Finger. Es lag pulsierend in ihrer Hand. Pulsierend! Kobrin ließ den Beutel vor Schreck beinahe fallen.


    »Mach es auf!«, quietschte Lani. »Es hat sich bewegt!«


    »Bewegt?«, flüsterte Luni ängstlich und ging hinter seiner Schwester in Deckung.


    Kobrin zögerte. »Wessel … also der Frosch hat mir gesagt, dass ich es nicht öffnen darf«, erinnerte sie sich. »Ich soll es vor irgendwelchen bösen Schatten in Sicherheit bringen und einen Auserwählten finden, der es öffnen darf.«


    Das klang verrückt.


    »Ich würde es nicht öffnen. Vielleicht ist es gefährlich«, flüsterte Luni.


    »Du bist ein Feigling!« Lani zog ihre Augenbrauen zusammen.


    »Bin ich nicht!«


    »Vielleicht erlaubt sich die Hexe auch nur einen Spaß mit uns.«


    Nach langer Diskussion entschieden sie sich dagegen, das Säckchen zu öffnen. Vor allem Luni ließ sich nicht von seiner Überzeugung abbringen, dass sich etwas Unheilvolles in dem Beutel befinden könne.


    —


    


    In dieser Nacht wurde Kobrin von Albträumen gequält. Düstere Gestalten trieben sie durch ein fremdes Dorf im Lichtbaumreich. Unheimliche Kreaturen jagten über die Stadt und warfen Fackeln mit Feuer auf die Häuser. Kobrin hörte bizarre, schrille Schreie. Sie hielt sich die Ohren zu, doch die Stimmen verebbten nicht. Ein lautes Hämmern und Klopfen riss Kobrin aus dem Albtraum. Sie schrak hoch. Der Schlafanzug klebte ihr am Rücken. Für einen furchtbaren Moment dachte sie, das Haus würde niedergerissen.


    »Luni! Lass mich endlich rein!«, rief Lani verärgert und hämmerte gegen die Badezimmertür. »Ich muss mal! Aluno! Mach auf!«


    Kobrin ließ sich ins Bett zurückfallen und starrte zur Decke. Sie schmunzelte und lauschte dem Zanken der Zwillinge, bis dem Streit schließlich von Aurelina ein Ende bereitet wurde.


    Die nächsten Tage verliefen zu Kobrins Erleichterung gewöhnlich, ohne nennenswerte Vorkommnisse. Mandalena verbrachte viel Zeit in der Küche und ging ganz in ihrer Leidenschaft, die Gäste mit herrlichen Gerichten zu verwöhnen, auf. Aurelina war oft in der Stadt, um sich mit Freunden und Bekannten zu treffen. Sie kannte immer den neusten Klatsch und Tratsch, wie sie beim Abendbrot gerne unter Beweis stellte. In der Regel langweilten Kobrin die Geschichten über Trends und heimliche Liebespärchen, aber trotzdem genoss sie die Anwesenheit ihrer Tante. Aurelina war eine Frau, die viel und gerne lachte. Sie liebte es, zu erzählen und andere mit ihrer überschwänglichen Art zu unterhalten.


    Kobrin wagte schon zu hoffen, dass sich die Hexe aus dem Kräuterladen wirklich nur einen bösen Scherz mit ihr erlaubt hatte. Oftmals vergaß sie sogar, dass sie das Säckchen überhaupt bei sich trug.


    Die Zwillinge hingegen glaubten immer mehr an die Geschichte um das Säckchen. Sie dachten sich die unglaublichsten Geschichten aus und rätselten bei jeder Gelegenheit über den Inhalt. Sie begannen sogar damit, in Büchern zu forschen. Nur gab es keinen Autor, der etwas über einen Beutel mit unbekanntem Inhalt geschrieben hatte. Also suchten sie nach Informationen über Nertagh. Sie fanden einige alte Geschichten und Legenden. Diese Waldkinder waren aber ein Mysterium, über das nicht viel bekannt war. Ihre Gabe wurde ihnen von der Waldkönigin selbst geschenkt, so hieß es, sofern sie eine Aufgabe für sie hatte.


    »Vielleicht ist die Hexe in Wirklichkeit die Waldköngin«, hauchte Luni voller Ehrfurcht, woraufhin seine Schwester in schallendes Gelächter ausbrach.


    »Was ist daran so komisch? Vielleicht hat sie Kobrin für eine ganz spezielle Aufgabe ausgewählt?«


    Kobrin nutzte jede Gelegenheit, ihre neue Gabe auszuprobieren. Da sie den Schleier nicht sehen konnte, machte sie es sich vorerst zur Aufgabe, herauszufinden, ob sich die neu entdeckte Fähigkeit nur auf Wessel beschränkte. Zu ihrer Enttäuschung konnte sie sich weder mit der Katze der Nachbarin unterhalten, noch die Vögel in Mandalenas Kirschbaum verstehen. Als ihre Tante sie bei dem Versuch, zu den Vögeln auf den Baum zu klettern, erwischte, brachte sie das in Erklärungsnot. Sie stopfte sich ein paar noch unreife Kirschen in den Mund, um ihrer Tante zu beweisen, dass sie nur wegen der Früchte auf den Baum geklettert war.


    Mit den anderen Fröschen kam es ebenfalls zu keinem Gespräch. Sie sahen Kobrin nur mit verständnislosen Augen an und schwiegen. Wessel schien bezüglich seiner Redefreudigkeit die Ausnahme zu sein. Und nicht nur das war seltsam. Außerdem hatte sich der Frosch seit dem letzten Gespräch nicht mehr blicken lassen und Kobrin begann, an ihrem Verstand zu zweifeln.


    »Vielleicht ist Wessel der Schlüssel«, mutmaßte Luni als sie am Abend in Kobrins Zimmer saßen.


    »Wie meinst du das?« Lani legte das Buch beiseite, in dem sie gerade gelesen hatte.


    »Wenn Kobrin mit bisher keinem Frosch außer Wessel gesprochen hat und wir annehmen, dass sie nicht verrückt ist, ist das doch seltsam. Vielleicht kann sie gar nicht mit Fröschen sprechen, sondern nur mit dem einen. Oder er ist gar kein normaler Frosch.«


    »Rede Klartext, Bruder!«


    »Vielleicht kann Kobrin doch nicht zaubern, aber der Frosch ist verzaubert.«


    Kobrin wurde mit einem Mal kalt ums Herz. Das war ein schrecklicher Gedanke.


    »Das würde erklären, warum du den Schleier nicht siehst«, bestätigte Lani auf der Unterlippe kauend. »Du musst mit ihm sprechen.«


    Die Zwillinge hatten recht. Antworten auf ihre Fragen würde ihr nur Wessel geben können, doch der blieb verschwunden.


    Eines Abends schlenderten Kobrin und die Zwillinge durch die Kirschbaumallee. Ein kühler Wind wehte von den Bergen auf Immerblau hinunter und riss die Wärme der Sonne mit sich fort. Lani und Luni waren gerade stehen geblieben, um eine Katze zu streicheln, als eine Nachbarin Kobrin heranwinkte. Das Mädchen kannte die kleine dunkelhaarige Elfe als Mandalenas Freundin Susana Stachelbeere.


    »Hallo, meine Liebe«, grüßte sie Kobrin und drückte ihr einen Korb in die Hand. »Ich hab hier ein wenig Honigwein und ein paar Goldpfirsiche für deine Tante. Sie hat mir neulich diese wunderbare Pastete gebacken. Glaubst du, sie würde mir das Rezept verraten?«


    »Ich weiß nicht«, gestand Kobrin. »Es wird jedenfalls nicht leicht. Tante Mandalena hütet ihre Geheimzutaten wie eine Falkenmama ihre Küken.«


    »Da hast du wohl recht«, lachte Susanna. »Ihr solltet euch besser beeilen, nach Hause zu kommen. Es wird bald dunkel. Und die Luft knistert. Es zieht ein Gewitter auf. Mandalena wird sich Sorgen machen. Besonders nach der Geschichte mit der Kräuterhexe!«


    »Kräuterhexe?« Kobrins Herz stockte.


    »Sag bloß, du hast nicht davon gehört. Der Kräuterladen ist vor drei Tagen abgebrannt. Es konnte nichts gerettet werden. Und die Hexe … die Hexe ist tot.«


    

  


  
    »Fang das Einhorn«


    Wenn ich groß bin, will ich ein Einhorn haben«, sagte Lani.


    Kobrin saß mit den Zwillingen auf der Terrasse, unter einem Kirschbaum und trank Fruchtsaft. Vor ihnen auf dem Tisch lag das große Spielbrett, auf dem kleine Bäume und Berge emporragten. Es gab auch Moore, Seen und Flüsse, in denen sich zahlreiche Fische tummelten. Die Welt auf dem Spielbrett sah beinahe lebendig aus, was zweifellos an seiner Magie lag. Aurelina hatte das Spiel mitgebracht. Obwohl Kobrin es noch nie gespielt hatte, waren die Spielregeln leicht zu verstehen gewesen.


    »Ich will einen fliegenden Bären haben«, sagte Luni verträumt.


    »So etwas gibt es doch gar nicht«, entgegnete Lani.


    »Gibt es doch!«, trotzte Luni.


    »Kobrin?«, riefen die Zwillinge im Chor.


    »Was?«, fragte sie verwirrt und schrak aus ihren Gedanken auf. Erst einen Tag zuvor hatte sie von dem Brand im Kräuterladen erfahren. Niemand wusste, wie es genau zu dem Feuer gekommen war. Die meisten vermuteten, dass die Hexe (die schon immer als ein wenig verrückt galt) letztendlich durchgedreht sei und ihren Laden selbst angezündet hätte. Andere, die der Alten die Tat nicht zutrauten, tippten auf einen tragischen Unfall. Nur wenige Elfen befürchteten ein Attentat der Schlagen, da man seit Jahren nichts mehr von ihnen gehört hatte. Wirklich beunruhigt schien jedoch niemand zu sein. Die Geschichte gab jede Menge Zündstoff für neuen Tratsch, da sonst nicht viel passierte. Nachbarn, die sich nicht ausstehen konnten, tauschten mit einem Male die neusten Gerüchte zu dem Brand bei einer Tasse Tee aus.


    In der Zeitung zierte die Geschichte tagelang die erste Seite. Der Vater der Fichtensteingeschwister, Linius von Fichtenstein, untersuchte den Fall persönlich oder ließ ihn vielmehr untersuchen: »Unseren Untersuchungen zufolge, hat die Kräuterhexe in einem Wahn das Feuer selbst gelegt. Um unsere Sicherheit zu gewährleisten, ist es wichtig, dass wir stärker darauf achten, wen wir in unsere Stadt lassen.«


    Kobrin biss sich auf die Lippe. Die Hexe war verrückt gewesen – keine Frage. Das hatte sie am eigenen Leib erfahren. Trotzdem konnte Kobrin einen gewissen Zweifel nicht abschütteln. Der Gedanke nagte an ihr und ließ sie nicht los: Hatte jemand die Hexe umgebracht? War dieser jemand hinter dem Samtsäckchen her gewesen und würde er wissen, dass es nun in Kobrins Besitz war? War sie selbst in Gefahr?


    Da kroch sie wieder in ihr hoch: die Angst, die sie in den Tagen zuvor so gut hatte verdrängen können. Ihre Finger suchten automatisch nach dem kleinen Beutel, der am Lederband um ihren Hals hing. Der weiche Stoff schmiegte sich fast beruhigend an ihre Haut.


    »Gibt es fliegende Bären?«, rief Lani ungeduldig.


    »Kann sein. Frag doch Aurelina«, murmelte Kobrin und versuchte den Schauer mit Fruchtsaft hinunterzuspülen.


    »Wer ist dran?«, fragte Luni und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Spielbrett zu.


    »Ich«, sagte Lani und räkelte sich müde. Das Spiel hieß »Fang das Einhorn« und genau das war auch das Ziel der Spieler. Das Spielbrett war in mehrere sechseckige Zonen eingeteilt, auf denen sich die Spielfiguren bewegen konnten. Gewinnen würde derjenige, der als Erster das Einhorn fand und einfing. Gerade war Lani an der Reihe und sie suchte sich die Felsenzone aus. Das kostete drei Spielmünzen, denn das Feld wurde von einem Golem bewacht. Der kleine Bärenreiter würde dem Steinriesen Wegzoll bezahlen müssen.


    »Such das Einhorn in der Felsenzone«, befahl Lani. Die Spielfigur, ein Bärenreiter, setzte sich in Bewegung und lief los. Sie passierte den Golem und zahlte die Münzen. In der Felsenzone stieß der Bär ein Brüllen aus und erstarrte. Nichts war passiert.


    »Oh man, das ist langweilig«, rief Lani. Sie saßen hier nun schon seit einer Stunde und spielten. Bisher hatte sich das Einhorn erst zweimal gezeigt, doch niemand hatte es gefangen. Luni hatte bei seinem Zug noch weniger Glück. Als er seinen Drachen in die Nähe der Sumpffelder befahl, versank die Figur im Brett.


    »Dein Drachen ist viel zu schwer für den Sumpf«, grinste seine Schwester und betrachtete die letzten Blasen, die aus dem Brett stiegen.


    »Er sollte ja auch am Ufer landen.« Drachen konnten sehr schlecht sehen und verschätzten sich gerne mit Abständen.


    »Jetzt hast du verloren.«


    Kobrin ließ ihren Adlerreiter auf eine Waldlichtung fliegen, doch auch hier erschien kein Einhorn. Enttäuscht stieg die kleine Elfenfigur von dem braunen Vogel ab und schlug frustriert mit einem Stock auf einen Busch ein. Daraufhin erschien hinter einem Baum ein Waldwächter und verbannte Kobrins Spielfigur mit einem grellen Lichtblitz auf die Vulkanebene. Kobrin seufzte verzweifelt. Die Ungeduld ihres Adlerreiters brachte die Figur ständig in Schwierigkeiten. Lanis Bärenreiter hingegen war dafür ein glänzendes Beispiel an Geduld und Trägheit.


    Lani schickte ihn zu den Höhlen der Wolfmenschen. Ein schneeweißer Schatten sprang aus einer Höhle hervor. Lani hatte Glück. Ihre Figur schnitt dem Einhorn den Weg ab. Der Reiter schwang das Lasso und fing es ein. »Juchu! Gewonnen! Das Spiel ist spitze!«


    »Was ist jetzt mit meinem Drachen?«, jammerte Luni und stocherte mit einem Finger an der Stelle, wo seine Figur versunken war.


    »Er ist doch nicht für immer da drin, oder?«


    Kobrin wollte ihn trösten, doch Herkules schritt in diesem Moment auf die Terrasse. Er würdigte Kobrin keines Blickes. Zweifellos gab er ihr die Schuld an seiner Misere, doch wagte er es nicht, sich für die Vereisung zu rächen. Stattdessen streckte er seine Flügel und warf den Kopf in den Nacken.


    »Du sollst zu Susana Stachelbeere gehen und ihr ein Rezept vorbeibringen«, krächzte er, den Kopf hoch erhoben.


    Kobrin sprang auf, um Susana einen Zettel mit den Zutaten für die Pastete zu bringen. Sie eilte nach draußen und hätte beinahe ein halbes Dutzend Kinder über den Haufen gerannt, die sich auf dem Gehweg mit Schwertern duellierten.


    Obwohl es im Lichtbaumreich keine Kriege gab, wurden die Elfenkinder im Schwertkampf und unbewaffneten Nahkampf unterrichtet und lernten schon früh, mit dem Bogen umzugehen. Es gehörte als sportliche Ertüchtigung ebenso dazu, wie der Umgang mit Magie. Jedes Jahr wurden in Immerblau Wettkämpfe veranstaltet, in denen sich Schwertkämpfer und Bogenschützen miteinander maßen. Es war eine besondere Ehre, an dieser Veranstaltung teilnehmen zu dürfen, und wurde von Familien genutzt, sich vor anderen zu präsentieren.


    Auch Kobrin hatte einige Stunden dem Sport des Schwertkampfes gewidmet, sich dabei aber nicht besonders geschickt angestellt. Der Schwertmeister tat sein Bestes, ihr einige simple Verteidigungstricks beizubringen. Kobrin fand die Übungen anstrengend und verstand nicht, wie man überhaupt an dieser Art von Sport Spaß haben konnte. Der Lehrer hatte auch nicht viel Ermutigung für sie übrig und meinte, an ihrer Stelle wäre es das Beste, sich in dem unwahrscheinlichen Fall einer drohender Gefahr einfach tot zu stellen.


    Auf dem Heimweg waren die Schwertkämpfer nicht mehr zu sehen. Kobrin bog um die Ecke, da stellten sich ihr die Fichtensteingeschwister in den Weg. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Nach den grimmigen Gesichtern der Geschwister zu urteilen, wollten sie Rache für den übermäßigen Haarwuchs, den Kobrin ihnen im Park verpasst hatte. Die jungen Fichtensteins lächelten und sie waren nicht allein. Sie hatten Hannalas und drei junge Elfen, die noch ihre Übungsschwerter in den Händen hielten, dabei.


    »Wurmi, wir haben eine Überraschung für dich«, schnarrte Ignallia mit honigsüßer Stimme, trat zur Seite und präsentierte einen großen Korb, von dem Kobrin nicht wissen wollte, was sich darin befand. »Komm und hol sie dir.«


    Kobrin dachte nicht daran, sich zu rühren. Sie wollte den Fichtensteingeschwistern und der ominösen Überraschung auf gar keinen Fall zu nahe kommen. Was auch immer dort drin war, es war ganz gewiss eine Revanche. Außerdem schien sich der Inhalt zu bewegen.


    »Traust du dich nicht, Wurmi?«, lachte Ignallia und ihre Gefolgschaft stimmte in ihr Gelächter ein. Kobrins Gesicht wurde heiß und sie zwang sich zu einer lässigen Miene, die wahrscheinlich wenig glaubwürdig wirkte. Was sollte sie tun? Sie war in der Unterzahl und es würde das Beste sein, die Beine in die Hand zu nehmen und zu verschwinden. Nur war Kobrin nicht schnell genug, um sich vor Magie in Sicherheit zu bringen. Der Rat des Schwertmeisters, sich einfach tot zu stellen, war ebenfalls wenig hilfreich.


    »Was wollt ihr denn hier?«, fragte eine vertraute Stimme. Lani und ihr Bruder spazierten in diesem Moment aus dem Gartentor heraus und erkannten die missliche Lage, in der sich ihre Cousine befand.


    »Nur ein kleines Geschenk abgeben«, mischte sich Fergulas ein und trat neben seine Schwester. Das unerwartete Auftauchen der Zwillinge beunruhigte ihn sichtlich. Er warf flüchtige Blicke über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurden. Das konnte bedeuten, dass sich in dem Korb etwas Gefährliches und Verbotenes befand. Jedenfalls legte Fergulas großen Wert darauf, nicht erwischt zu werden. Kobrin beschloss, es zu riskieren.


    »Unsere Nachbarin Susana verbringt den Großteil des Tages damit aus ihrem Fenster zu sehen«, log sie.


    Fergulas schien nervös zu werden. Sie hatte also recht!


    »Was ist mit eurem Vater? Ist er gerade zu Hause, so dass ich mich nachher mit ihm unterhalten kann? Wenn etwas Verbotenes in dem Korb sein sollte, wird er bestimmt nicht sehr erfreut sein.«


    Das hatte gewirkt. Kobrin lachte innerlich, als Fergulas einknickte. Die Erwähnung seines Vaters bewirkte Wunder.


    »Ich wusste, dass das eine dumme Idee war«, zischte er seiner Schwester zu. »Wenn Vater erfährt …«


    »Seid still«, unterbrach Ignallia ihn harsch. Im Gegensatz zu ihrem Bruder fürchtete sie die Einmischung ihres Vaters nicht. Sie riss den Deckel vom Korb, bevor Fergulas sie aufhalten konnte und Kobrin zuckte zusammen. Ein Schatten sprang ihr direkt ins Gesicht. Es gelang ihr gerade noch, die Arme hochzureißen, als sie die Wucht des Angriffes traf und zu Boden warf. Kobrin stöhnte und für einen kurzen Moment verschwamm die Welt. Die Geräusche wurden dumpf, als habe sie Watte in den Ohren. Irgendetwas packte sie am Kragen und hob sie in die Luft. Sie strampelte, aber ihre Füße traten ins Leere.


    »Ein Gnom!«, kreischte Luni. Kobrin ahnte das Schlimmste. Sie blinzelte und versuchte, wieder klar zu sehen. Als das Bild schärfer wurde, hing über ihr ein grünes Gesicht mit den riesigen, spitzen Ohren und einer kartoffelähnlichen Knollennase. Die Arme des Gnoms wirkten im Vergleich zu seinem Körper unverhältnismäßig lang und seine knochigen, langen Finger hatten Kobrin gepackt und hochgehoben. Mit Gnomen war nicht zu spaßen, das wusste jeder. Sie hatten ein fieses Gemüt und erfreuten sich am Leid anderer. Daher war ihnen der Zutritt in der Stadt verboten.


    »Hol Hilfe«, wies Lani ihren Bruder an, der sofort losrannte. Sie versuchte ihre Cousine an den Füßen festzuhalten, doch der Gnom flatterte mit seinen Flügeln, die eine Ähnlichkeit mit Fledermausflügeln hatten, aber an mehreren Stellen eingerissen waren.


    Der Gnom kicherte unablässig mit einer krächzenden, knarrenden Stimme, die an eine alte Tür erinnerte, wenn sie im Windzug schwankte.


    »Weißt du denn nicht, wie man sich von einem Gnom befreit, Wurmi?«, rief Fergulas, der seine anfänglichen Bedenken schnell vergessen hatte. Kobrin schlug nach ihrem Peiniger, ohne etwas zu erreichen.


    »Komm schon! Das weißt du doch bestimmt!«


    Dann begannen die kleine Gruppe Kobrin lauthals anzufeuern, während der Gnom die Spitze des Kirschbaumes ansteuerte. Für einen Elf, den die Magie bereits mit ihrer Anwesenheit ehrte, war es einfach sich von einem Gnom zu befreien. Gnome hatten Angst vor Feuer. Ein kleiner Funke würde genügen, sie in die Flucht zu schlagen. Kobrin verfluchte ihre ach-so-seltene Gabe. Wie in aller Welt sollte ihr das unnütze Talent weiterhelfen? Sollte sie eine Froscharmee herbeirufen?


    »Wurmi! Wurmi! Wurmi!«, klang es von unten herauf. Kobrins Magen begann sowohl unter der Höhe als auch unter dem hämischen Anfeuern zu rumoren. Sie biss sich auf die Lippen. Bloß nicht übergeben!


    »Lass mich bitte runter«, jammerte sie. Der Gnom kicherte und erfüllte ihren Wunsch fast augenblicklich. Kobrin schrie, als er sie losließ und ihr der Boden entgegenkam. Sie krachte mehrere Meter durch das Geäst des Baumes bis ein breiter Ast den Fall beendete.


    »Schluckt ihr zu viel Sonne oder was ist los mit euch?«, rief Lani. »Helft ihr endlich!«


    Kobrin wagte es nicht, nach unten zu sehen. Über ihr, an einen Ast gekrallt, hörte sie weiterhin den Gnom kichern. Es musste in der Tat lächerlich aussehen, wie sie da im Baum hing – wie ein nasser Sack Mehl.


    Tränen der Verzweiflung stiegen ihr in die Augen. Ärgerlich wischte Kobrin sie beiseite. Was hätte sie dafür geben, es den Fichtensteingeschwistern heimzuzahlen. Sie dachte an das Säckchen um ihren Hals. Was würde passieren, wenn sie es öffnen würde?


    Der Gnom näherte sich ihr erneut. Kobrin spürte den Luftzug, die das Schlagen seiner Flügel verursachte. Sie konnte nicht auf Mandalena warten. Sie musste ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen. Der Stamm des Baumes befand sich weniger als einem Meter von ihrem Fuß entfernt und sie rutschte darauf zu. Als sie ihn erreichte, fragte sie sich, was sie tun sollte. Sie wagte nicht, sich aufzusetzen.


    »Mandalena!«, rief Lani. »Kobrin braucht Hilfe!«


    »Die braucht sie wirklich«, meinte Ignallia trocken.


    »Ich muss hier runter«, sagte Kobrin zu sich selbst und löste ihren Klammergriff um den Ast. In diesem Moment stürzte sich der Gnom erneut auf sie und bekam ihre Haare zu fassen. Sie verlor das Gleichgewicht, rutschte zur Seite und hing kopfüber vom Ast hinunter. Sie war dem Gnom schutzlos ausgeliefert!


    Die Kette mit dem Samtsäckchen baumelte vor ihren Augen und erinnerte sie an die andere Option. Kobrin zögerte nicht länger. Sie griff den pulsierenden Beutel, war bereit ihn aufzureißen. Fergulas konnte nicht mit dem Lachen aufhören, was sie in ihrem Vorhaben bestärkte. Der Gnom hatte sich auf dem Ast niedergelassen und machte sich kichernd an Kobrins Stiefeln zu schaffen. Schon hatte er ihr den ersten ausgezogen und begann, sie am nackten Fuß zu kitzeln, damit sich ihre Beine vom Stamm lösten. Kobrin lockerte das Band des Säckchens und steckte ihren Zeigefinger in die kleine Öffnung. Ein warmes, beruhigendes Kribbeln stieg über den Finger, in ihre Hand und den Arm empor. Gerade wollte sie es ganz aufreißen, da zerrte der Gnom ihre Beine auseinander und sie fiel vom Ast.


    »Neeeeeeeeeeeiiiiiiiiiiiiiin!«


    Kobrin schloss die Augen und riss ihre Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen, doch der erwartete Aufprall blieb aus. Etwas schlang sich um ihre Hüfte und hielt sie fest. Sie blinzelte verwirrt. Wie war das möglich? Kobrin drehte sich um. Kleine Äste hatten sich um ihren Bauch und ihre Beine geschlungen und ließen sie nach unten gleiten. Der ganze Baum verdrehte sich, ächzte und stöhnte, als er sich nach vorne bog. Kobrin hielt den Atem an. Doch der Baum setzte sie völlig behutsam auf dem Boden ab.


    Die Fichtensteingeschwister starrten sie mit einer Mischung aus Unverständnis und Wut an. Beide brachten kein Wort über ihre Lippen. Nur die anderen Elfen begannen, aufgeregt miteinander zu tuscheln. Sie hatten eine Show erwartet und eine Show hatten sie bekommen! Aber das hatten sie nicht erwartet. Dabei war Kobrin selbst genauso überrascht über die Wendung der Situation. Sie hatte jedoch keine Zeit sich zu freuen, denn der Gnom stürzte sich erneut auf sie. Er wollte sie erneut packen, doch dieses Mal gelang es ihm nicht. Ein Ast schnellte vor und fegte ihn beiseite, wie einen Spielball. Sofort verstummte sein Kichern.


    »Was zum …!« Fergulas‘ Augen weiteten sich.


    »Sie ist ein Nertagh, du Dummkopf«, erklärte Lani mit stolzgeschwellter Brust. »Sich mit ihr anzulegen, war ein Fehler. Du weißt doch, dass Nertaghs von der Waldkönigin persönlich beschützt werden.«


    »Eine Nertagh«, flüsterten die herumstehenden Elfen voller Ehrfurcht und wichen zurück.


    »Wurmi ist doch kein Nertagh.« Fergulas lachte unsicher.


    »Sie kann mit Tieren sprechen und jetzt auch mit Bäumen.« Lani stemmte die Hände in die Hüften.


    »Sie ist blind.«


    Kobrin verstand nicht, was passiert war, aber es fühlte sich gut an. Ihr Finger steckte noch immer in dem Säckchen Gerade wollte sie es ganz öffnen, um einen Blick zu riskieren, da erkaltete es. Es war eine eisige Kälte, die ihre Hand emporzog. Wie von selbst schlossen die Schnüre den Beutel und Kobrin zog noch rechtzeitig den Finger zurück, bevor er sich schloss. Alles, was zurückblieb, war ein unheimlicher Schauer, eine Warnung, das Säckchen nie wieder zu öffnen.


    »Kobrin!«, schrie Lani, als der Gnom sich erneut aufrappelte. Bevor er einen neuen Angriff starten konnte, traf ihn die Wucht eines Zaubers und er erstarrte zu Eis, wie Herkules es schon vor ihm getan hatte.


    »Was ist denn hier los?« Mandalena eilte aus dem Haus, gefolgt von Aurelina. Ihre Augen blitzen vor Zorn.


    »Frau Mandelbaum«, Ignallia riss sich aus der Erstarrung und verbeugte sich höflich. Sie zauberte sich ein unschuldiges Lächeln ins Gesicht – ganz ohne Magie. »Es tut uns so leid. Wir wussten nicht, dass der Gnom so außer Kontrolle geraten würde.«


    Von wegen, dachte Kobrin, außer sich vor Wut. Mandalena betrachtete den vereisten Gnom und dann auf ihre Nichte neben dem Baum, der sich wieder streckte und seine Zweige knarrend in die alte Position brachte.


    »Geht jetzt!«, befahl Mandalena überraschend streng. Die Fichtensteingeschwister gehorchten, eilten davon und die Gruppe der übrigen Elfen starrte Kobrin mit offenen Mündern an, beinahe so, als sei ihnen soeben ein Windhirsch erschienen. Keiner von ihnen wusste so recht, wie er sich verhalten sollte.


    »Erklärt mir hier bitte mal einer, warum ich einen Gnom vereisen musste, der meine Nichte angegriffen hat?« Aurelina ergriff das Wort und baute sich vor den Kindern auf. Ihre Haare bebten und ihr Gesicht hatte eine bedrohliche, rote Farbe angenommen. Niemand wagte zu antworten, also erzählte Lani voller Begeisterung, was passiert war.


    »Geh ins Haus, Kobrin.« Mandalena berührte sie sanft an der Schulter. Ihr Gesicht war aschfahl.


    »Tante, ich habe nicht gezaubert«, flüsterte Kobrin, um Mandalena zu beruhigen.


    »Alles wird gut.«


    Was sollte gut werden? Was war da eben mit ihr geschehen? Mandalena begleitete sie ins Haus. Aber immer wieder drehte sie sich nach dem Baum um, die Augen vor Angst geweitet.


    »Was ist da passiert, Tante?«, fragte Kobrin.


    »Mächtige Magie. Sie glüht wie ein Leuchtturm. Sie surrt in der Luft, bringt alles zum schwingen.« Mandalenas Stimme bebte.


    Mächtige Magie? Einen Baum zu bewegen war nicht unbedingt schwer. Kobrin hatte das schon zuvor bei Festen gesehen. Elfen hatten Bäume und Blumen dazu gebracht im Takt der Musik zu wippen.


    »Es wird eine Konsequenz geben.«


    »Ich hab nicht gezaubert«, beharrte Kobrin.


    »Das wäre auch unmöglich. Er war grün. Alles grün.«


    Ihre Tante wirkte abwesend. Sie brabbelte vor sich hin, die Stirn von tiefen Furchen durchzogen. Kobrin kannte den Zustand, der ihre Tante befallen hatte, von früher. Es war Angst. Angst, die sie lähmte. Sanft schloss sie die Arme um Mandalena.


    »Keine Angst. Alles wird gut.«


    In dieser Position verharrten sie, bis sich die Muskeln entspannten und sich die Klauen der Panik lockerten.


    

  


  
    Nächtliche Ereignisse


    


    Kobrin lag auf ihrem Bett und las in dem Buch das vielversprechende Kapitel »Mit Tieren sprechen«, während die Zwillinge eine weitere Runde »Fang das Einhorn« spielten.


    Um mit einem Tier in Kontakt zu treten, brauchst du Zeit und Geduld. Zuerst einmal musst du es beobachten, sein Verhalten studieren und es kennenlernen.


    Ungeduldig blätterte Kobrin weiter.


    Greife nach der Magie, spüre sie. Sie verbindet dich und das Tier. Konzentriere dich, versuche in den Geist des Tieres zu dringen. Hat es Angst? Ist es entspannt?


    Kobrin überflog das Kapitel. Wörter oder Sätze miteinander auszutauschen, stand nicht in dem Buch.


    »Wie hast du das bloß gemacht, Kobrin?« Lani war immer noch außer sich vor Begeisterung. »Der ganze Baum hat sich bewegt! Hast du gesehen, wie die geguckt haben?«


    »Ich habe nichts gemacht.« Kobrin konnte es sich nicht erklären. Wenn sie gezaubert hätte, dann hätte sie es doch bemerkt.


    »Das wird bestimmt etwas mit deiner Gabe zu tun haben.«


    »Das muss Aurelina gewesen sein«, entgegnete Kobrin. »Sie hat doch auch den Gnom vereist.«


    »Aber es sah aus, als hättest du gezaubert.«


    »Ich habe nichts gespürt.«


    »Das ist aber seltsam. Aurelina war es nämlich auch nicht«, sagte Lani. »Ich habe sie gefragt. Bärenreiter in die Wüstenregion.«


    »Immer spielst du den Bärenreiter«, maulte ihr Bruder. Der Bär tapste mehrere Felder weiter auf ein Wüstenfeld, dann brach ein kleiner Sandsturm auf dem Spielfeld los und das Tier versank bis zum Bauch in gelbem Sand.


    »Das heißt wohl: eine Runde aussetzten.« Luni grinste.


    »Das ist ungerecht. Ich musste doch schon im Sumpf aussetzten.«


    »Dafür darfst du schon wieder den Bärenreiter spielen, Lani.« Luni befahl seinen Drachenreiter zu den Seen. »Ich darf nie den Bären spielen!«


    »Du bist auch jünger als ich.«


    »Bloß ein paar Minuten. Das zählt nicht«, protestierte Luni.


    Doch seine Schwester wandte sich wieder Kobrin zu: »Was sagt denn Wessel zu der Geschichte mit dem Baum?« Kobrin hätte den Frosch gerne gefragt, aber er war wie vom Erdboden verschluckt. Er hätte sich gar nicht erst vorstellen müssen, wenn er danach einfach verschwand.


    In der folgenden Nacht träumte Kobrin einen seltsamen Traum. Es war ein Traum von einem gewaltigen Brand, der sich durch den Wald kämpfte und alles, was ihm im Weg stand, vernichtete. Die Flammen glichen zuckenden Schatten. Das Feuer schien lebendig zu sein, zuckte wütend in die Höhe, griff nach den Bäumen und riss sie nieder. Kobrin hörte ein kleines Mädchen schreien, dann schreckte sie hoch und atmete schwer. Der Ruf des Mädchens hallte noch durch ihren Kopf. Sie versuchte sich zu beruhigen. Es war bloß ein Albtraum!


    Die Zwillinge lagen neben ihr auf der einzelnen Matratze und schliefen tief und fest. Es schien alles in Ordnung zu sein, doch die Angst ließ Kobrin nicht los, und so stand sie auf und schlich zum Fenster. Kühle Nachtluft strich über ihre Haut, die Gardinen blähten sich auf. Es war ein gespenstischer Anblick. Kobrin konnte nur ihren eigenen unregelmäßigen und schweren Atem hören. Ihre Finger berührten das kalte Glas, da sie das Fenster schließen wollte. Plötzlich sträubte sich jedes Haar auf ihrem Rücken und ein seltsames Gefühl kroch ihren Magen hinauf. Mit der anderen Hand griff sie nach dem Samtsäckchen und hielt es in der Faust fest umschlugen. Sie spürte das vertraute Pulsieren, wenngleich es nur schwach war. Doch dort draußen passierte etwas Unfassbares. Eine Rauchfahne stieg in den dunklen Nachthimmel empor. Feuer!, schoss es der Elfe durch den Kopf. Der Wald brennt! Die Rauchfahne formte sich zu einem Monster aus Wolken. Im Licht des Mondes riss es sein Maul auf und entblößte seine Zähne. Angst fesselte Kobrin, zwang sie, das Monster anzustarren. Es richtete seinen gewaltigen Kopf in Richtung Immerblau, ja, es sah sie direkt an. Ein furchtbarer Schmerz zuckte durch Kobrins Körper und streckte sie nieder. Sie keuchte und schrak vom Fenster zurück. Sie hatte das Gefühl selbst in Flammen zu stehen, eine tödliche Hitze umschloss sie wie eine erbarmungslose Klaue. Ihre Haut brannte und schmerzte und Kobrin versuchte, das Empfinden abzuschütteln.


    Hilf uns! Hilf uns! Hilferufe drangen in Kobrins Kopf. Sie hielt sich die Ohren zu, doch die Stimmen schwollen an. Sie wich zurück, stolperte über Lani und stürzte mit einem Aufschrei zu Boden. Sofort verstummten die Schreie und eine gespenstische Stille blieb zurück. Dem brennenden Schmerz folgte ein dumpfes Pochen im Ellenbogen, mit dem sie ihren Sturz abgefangen hatte. Sie fluchte und rieb sich den Arm.


    »Was ist los?«, fragte Lani verschlafen und setzte sich auf. Ihre dunklen Locken hingen ihr wirr ins Gesicht. »Schlafwandelst du?«


    »Nein!«, entgegnete Kobrin. Ihre Stimme zitterte. »Sieh raus!«


    »Was gibt’s denn da?« Lani gähnte und ließ sich auf ihr Kissen zurückfallen. »Hat das nicht bis morgen Zeit?«


    »Nein! Jetzt komm schon.« Kobrin packte das Mädchen am Arm und zog sie hoch. Nur wollte Lani nicht.


    »Sieh doch! Da hinten! Der Wald brennt.«


    Lanis Augen wurden groß. Ihre Müdigkeit schien im selben Augenblick verschwunden und sie ließ sich hochziehen.


    »Vielleicht macht jemand ein Lagerfeuer«, sagte sie und zog die Stirn in Falten. »Recht groß … für ein Lagerfeuer. Was geht da vor?«


    In ihren blauen Augen spiegelte sich Angst. Ihre Hände wanderten zum Kopf und krallten sich in den Locken fest.


    »Kobrin, dort hinten liegt unser Dorf. Was ist, wenn Mutter etwas passiert?«


    »Ey! Saaid ruhig«, nuschelte Luni im Schlaf und zog sich das Kissen über den Kopf.


    »Wir sollten Aurelina Bescheid geben«, sagte Lani.


    Kobrin nickte. Die schmalen Rauchsäulen stiegen stetig in den Himmel, doch von dem Rauchmonster fehlte auf einmal jede Spur. Aber etwas Anderes flog am Himmel entlang, eine Bewegung, ein kleiner Schatten, der vor dem Licht des Mondes entlangflog. Eine klar von den Rauchsäulen abzugrenzende Gestalt schwebte hoch über den Bäumen durch die Luft. Lani und Kobrin hielten den Atem an.


    »Kobrin. Ich werde jetzt Aurelina wecken. Sie wird wissen, was das zu bedeuten hat.«


    Mit diesen Worten sprang sie über die Matratzen und zog die Tür auf. Kalter Wind wehte Kobrin ins Gesicht und sie holte tief Luft. Es roch nach Wald, nach Blumen und nach Regen. Es schien nichts Ungewöhnliches zu passieren. Nur im Flur polterte es, so als ob jemand gestolpert wäre.


    »Au!«, rief Aurelina und fluchte, dann stieß sie die Tür zu Kobrins Zimmer auf und humpelte hinein. Sie trug ein langes weißes Nachthemd, das ihr mehrere Nummern zu groß war und mehr Ähnlichkeiten mit einem Zelt hatte als mit einem Kleidungsstück. Darüber trug sie einen roten Umhang. Ihre Augen funkelten wild hinter den wirren Haaren hervor.


    »Also? Was brennt hier?«, fragte sie und sah sich alarmiert im Zimmer um. Lani zupfte an ihrem Nachthemd und deutete aus dem Fenster.


    »Der Wald!«


    »Der Wald?« Aurelina sprang über den schlafenden Luni zum Fenster. Ihr Blick schweifte über die Häuser hinweg, zu den Bäumen. Dann erstarrte sie. Sie strich sich die zerzausten Haare aus der Stirn und sah ein weiteres Mal aus dem Fenster.


    »Ist das ein Lagerfeuer?«, fragte Lani zaghaft. »Glaubst du, es ist in der Nähe von unserem Dorf? Glaubst du, es kommt bis hierhin?«


    »Macht euch keine Sorgen«, flüsterte Aurelina, atmete tief ein und tätschelte Lanis Kopf. »Geht wieder schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag.«


    »Was ist es?«, bohrte Kobrin weiter. Und warum sollte es ein anstrengender Tag werden? Ihre Finger schlossen sich um das Samtsäckchen. »Ich glaube … ich glaube, ich habe Hilfeschreie gehört!«


    »Da ist etwas über den Bäumen langgeflogen«, ergänzte Lani.


    »Ruuuuhe«, murmelte ihr Bruder und wälzte sich auf seinem Lager herum.


    »Kinder, ich weiß auch nicht, was dieses Feuer zu bedeuten hat. Aber macht euch jetzt keine Gedanken mehr.« Aurelina schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu. Dann scheuchte sie die Kinder ohne weitere Erklärungen zurück ins Bett und begann zu summen. Dem Summen folgten Worte, die Kobrin nicht verstand. Die Melodie verzog sich zu wohlklingenden Tönen, wehte in ihre Ohren wie ein sanfter Sommerwind. Wie konnte Aurelina jetzt ans Singen denken? Kobrin wollte protestieren, aber auf einmal wurde sie müde. Ihre Lider wurden schwer, es erschien ihr herrlich verlockend die Augen zu schließen und ihren Körper dem Schlaf zu überlassen. Die Melodie entspannte ihren Körper und hinterließ eine angenehme Wärme. Das Rätsel mit dem Waldbrand schien ihr auf einmal recht uninteressant zu sein. Am nächsten Tag würde sie noch genug Zeit haben, diese Frage zu klären. Ihr Körper erschlaffte, sie versank im weichen Bett und schlief schon wenige Sekunden später ein.


    

  


  
    Aufbruch


    


    Am nächsten Morgen saß Kobrin mit den Zwillingen beim Frühstück und blätterte in der Zeitung. Vor ihnen standen Becher mit süßem Pfirsichtee und frische Pfannenkuchen, doch Kobrin hatte keinen Hunger. Sie durchforstete die Zeitung, um eine Erklärung für das Feuer zu finden. Vielleicht war es auch anderen Elfen aufgefallen.


    »Hier muss doch etwas stehen«, meinte Lani, die ihr über die Schulter guckte.


    »Worüber denn?«, fragte Luni, schmatzte und stopfte sich ein großes Stück Honigpfannenkuchen in den Mund. Er lehnte sich gierig über den Tisch und angelte mit der Gabel einen weiteren Pfannenkuchen, den er dann mit Waldhonig und Bananenscheiben belegte.


    »Vielleicht in der Nachmittagsausgabe oder morgen«, gab Kobrin zu bedenken.


    »Mag sein. Irgendjemand wird es ja wohl bemerkt haben außer uns.« Lani ließ die Schultern hängen.


    »Was bemerkt haben?«, fragte Luni.


    Mandalena stürzte in die Küche. Ihre langen, dunklen Haare waren geflochten und um ihren Kopf gebunden. Allerdings hatte sie mehrere Strähnen vergessen. Es sah aus, als habe sie die Frisur in aller Eile hochgesteckt.


    »Wir haben nicht viel Zeit.« Mandalena räumte den Frühstückstisch ab. Unter ihren Augen lagen Schatten. Demnach hatte sie wenig Schlaf gefunden.


    »Hey! Wir sind noch nicht fertig«, stellte Luni mit vollem Mund klar und deutete auf seinen vollen Teller.


    »Tut mir leid, aber wir müssen aufbrechen. Beeilt euch bitte!“ Mandalena goss sich ein Glas Saft ein und lehrte es in einem Zug.


    »Was?« Kobrin traute ihren Ohren nicht. »Wohin denn? Wieso … warum hast du mir nichts erzählt?«


    »Hat das was mit dem Feuer zu tun?«, wollte Lani wissen. Sie warf Kobrin einen beunruhigten Blick zu.


    »Welches Feuer?« Luni sah seine Schwester verständnislos an. »Hab ich was verpasst?«


    »Bitte, meine Lieben. Ich werde euch alles erklären, aber wir müssen jetzt los.« Mandalena wich offensichtlich der Frage aus. Stattdessen fuhr sie fort, den Tisch abzuräumen.


    Kobrin hatte keinen Zweifel mehr daran, dass die plötzliche Abreise mit den nächtlichen Ereignissen zu tun hatte. Wieder umschlossen ihre Finger das kleine Samtsäckchen. »Wohin fahren wir und wann kommen wir zurück?«


    Irgendetwas da draußen versetzte Mandalena in solche Angst, dass sie aus Immerblau fliehen wollte.


    Fliehen! Ihr wurde bei dem Gedanken ganz schwindelig. »Was müssen wir mitnehmen?«


    »Aurelina und ich haben beschlossen, dass wir für eine Weile zu deiner Großmutter Olivia an die heiligen Fischseen reisen«, antwortete Mandalena und setzte ein verkniffenes Lächeln auf. Mit zittrigen Händen räumte sie das restliche Geschirr vom Tisch. Luni protestierte, als sie ihm den Teller unter der Nase wegzog.


    »Ihr braucht euch um nichts zu kümmern. Wir haben eure Sachen schon gepackt. Na ja, Aurelina hat sie gepackt. Das ging schneller. Sie hat da ja bekanntlich so ihre Tricks. Unsere Kutsche wartet draußen.«


    »Von wegen Familienausflug!«, brauste Lani auf. »Wir sind doch nicht blöd. Das hat etwas mit dem Feuer zu tun. Los! Sag doch auch mal was, Luni!«


    »Was für ein Feuer? Mir erzählt ja keiner was.« Luni schmollte weiterhin.


    »Wir haben keine Zeit für Diskussionen.« Mandalena schob die Kinder zur Tür. Kobrin wollte protestieren, doch Mandalena ließ sie nicht zu Wort kommen und stieß sie sanft aus der Haustür und die Stufen hinunter. Sie eilten an dem eingefrorenen Gnom vorbei, der weiterhin neben dem Kirschbaum kauerte.


    »Hey! Klärt mich jetzt endlich auf!«, rief Luni.


    Die prächtige Kutsche vor ihrem Haus schimmerte grün wie der Wald und zwei große schlanke Pferde waren davorgespannt. Eins der Tiere hatte tiefschwarzes glänzendes Fell mit einer weißen Mähne, während das Fell des anderen weiß war, mit einer schwarzen Mähne.


    »Das sind Schattenläufer«, staunte Lani. Kobrin hatte von den Pferden gehört. Sie waren wunderschön und galten als sehr intelligent. Die Schattenläufer scharrten angespannt mit den Hufen und warfen ihre Köpfe hoch. Es behagte ihnen nicht, lange an einer Stelle zu verweilen. Es waren rastlose Wesen, die sich ständig in Bewegung befanden. Deswegen waren sie auch schwer zu fangen und besonders schwer war es, sich ihr Vertrauen zu verdienen.


    »Auf geht’s!«


    Aurelina trug mit Herkules mehrere Reisekoffer aus dem Haus und lud sie auf die Kutsche. Beim Aufladen benutzte sie Magie und hob die Koffer auf die Ablage, doch Mandalena hatte nichts dagegen einzuwenden. Sie zog nur missbilligend die Augenbraunen zusammen, als sich ein Koffer leicht wie eine Feder erhob und sich von selbst anschnallte.


    »Mandalena regt sich gar nicht auf, obwohl Oma zaubert«, raunte Lani. »Das ist doch seltsam, oder?«


    Es war seltsam und es war ein weiterer Beweis für Mandalenas Furcht. Kobrin behielt ihre Tante genau im Auge. Sie wusste, wie schnell sie verängstigt war, aber so hatte sie Mandalena noch nie erlebt. Ihre Pupillen huschten von einer Seite zur anderen, standen nicht still. Sie warf gehetzte Blicke über die Schulter und nestelte mit einer Haarsträhne.


    »Steigt ein!« Aurelina lief um die Kutsche herum und kontrollierte das Gepäck. »Wir müssen fahren.«


    »Was ist mit meinen Fröschen?«, fiel Kobrin ein. »Wir können Wessel nicht hierlassen.«


    Sie konnten nicht fahren, bevor er nicht zurück war. Sie hatte so viele Fragen an ihn, Dinge, die sie unbedingt verstehen wollte.


    »Doch, Kobrin! Ich hab deine Haustiere heute Morgen in den See ausgesetzt.«


    »Du hast was?« Kobrin starrte ihre Tante fassungslos an. Panik stieg in ihr auf. Wessel war wohlmöglich der Einzige, der etwas über den Brand und die Gefahr, die ihnen drohte, wusste.


    »Mach dir keine Gedanken«, sagte Mandalena und strich ihr über den Rücken. »Sie werden schon zurechtkommen und Wessel war sowieso nicht dabei.«


    »Du kannst doch nicht einfach meine Frösche aussetzen!«


    »Es gibt Wichtigeres als die Frösche«, brauste Mandalena auf, verstummte aber schlagartig und drehte sich zum Haus um. »Es ist so dunkel, so kalt«, flüsterte sie, doch Kobrin verstand nicht, was ihre Tante meinte. Es war weder dunkel noch kalt. Obwohl sie weiterhin sauer war, legte sie Mandalena eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen.


    »Husch husch! Es geht los«, kommandierte Aurelina. Und wenig später saß Kobrin auf einem weichen Sitzpolster. Die Kutsche war innen weitaus geräumiger, als sie von außen aussah. Auf einem kleinen Tablett standen Getränke und Kekse und es duftete nach Zitronen und Melisse. Luni, der offensichtlich noch nicht genug gefrühstückt hatte, stopfte sich die Leckereien gierig in den Mund.


    »Der Kutscher ist gerade angekommen«, erzählte Lani und kletterte neben Kobrin auf den Sitz. »Er heißt Nisfanel und kommt aus dem Süden. Scheint ein netter Kerl zu sein. Aurelina hält nämlich nicht viel von ihm.«


    Ein hagerer Elf mit weißblonden Haaren, einer großen Pfeife im Mund und einem langen, schwarzen Lederumhang sprang auf die Kutsche. Er trug ein breites Stirnband aus Schlangenhaut um den Kopf, das sogar seine Ohren verdeckte.


    »Er sieht seltsam aus«, meinte Kobrin. »Tragen das die Elfen im Süden?«


    »Nein, er ist in einer Menschenkolonie aufgewachsen«, erklärte Lani.


    »Ist nicht wahr.« Luni ließ von seinem Essen ab, um ebenfalls einen Blick auf den Kutscher zu ergattern.


    Nisfanel wartete bis Mandalena und Aurelina eingestiegen waren. Und Herkules zwängte sich ebenfalls durch die Tür und bezog seinen Posten auf der Rückenlehne gegenüber von Kobrin.


    »Der kommt auch mit?«, fragte Kobrin.


    »Ja.«


    Der Hauswächter versteckte seinen Kopf im Gefieder und verharrte regungslos, was damit zusammenhängen konnte, dass ihm die Enge der Kutsche nicht behagte.


    Nisfanel rief den Pferden Befehle zu und sofort stürmten die Tiere los.


    Kobrin drückte ihre Nase an die Scheibe und warf einen letzten Blick auf ihr Zuhause. Sie versuchte jedes kleine Detail in sich aufzusaugen: Die Kirschbäume im Garten, der vereiste Gnom, die verwitterte Schaukel, an der Blumenranken emporsprossen, das schöne weiße Haus mit der Steinterrasse, die geblümten hellen Gardinen in den Fenstern. Warum fühlte sich dieser Abschied nur so endgültig an? Die Stadt Immerblau, die vertrauten Straßen und Häuser, die Elfen, die hektisch über die Straße eilten oder in einem der Parks entspannten, die glitzernden Seen, die blühenden Bäume, alles zog an ihr vorüber. Wenn Aurelina und Mandalena beschlossen hatten, aus der Stadt zu fliehen, dann war das alles hier vielleicht in Gefahr. Im zügigen Tempo passierte die Kutsche die Seen und die Pferde galoppierten viel zu schnell durch das kleine Stadttor von Immerblau – einem Bogen aus dunkel poliertem Holz, an dem sich Schlingpflanzen emporschlängelten.


    Betrübt stellte Kobrin fest, dass sie bereits zu weit von ihrem Haus entfernt waren. Sie erahnte nur noch das Dach und wenige Minuten später hatte die Kutsche die Hauptstraße verlassen, um geradewegs in den Wald hinein zu donnern. Bäume sprossen zu beiden Seiten aus dem Erdreich, umgeben von Seen aus grünem und bläulichem Moos. Hohe Gräser wuchsen im Wald um Immerblau und boten den Tieren Unterschlupf.


    »Hier haben Kobi und ich mal ein Einhorn gesehen«, sagte Mandalena plötzlich.


    Kobrin reckte ihren Hals. Das hatte sie tatsächlich. Es war ein zotteliges, braunes Pferd mit dunklem Horn gewesen. Eigentlich waren Einhörner sehr scheu und hielten sich von Städten und Dörfern fern.


    »Echt?«, riefen die Zwillinge im Chor.


    »Ja, wir sind stundenlang durch den Wald gewandert, weil sie unbedingt eins finden wollte. Dann auf dem Rückweg stand es auf einmal vor uns. Nur wenige Sekunden, dann ist es davongaloppiert. Kobi hat tagelang über nichts anderes geredet.« Ein Lächeln huschte Mandalena bei dieser Erinnerung über die Lippen.


    Kobrin nickte, sah wieder aus dem Fenster und dachte unwillkürlich an Windhirsche. Windhirsche waren so schnell wie der Wind, hieß es. Zwar war sie selbst noch keinem begegnet, aber wiederholt fragte sie sich, warum ihr Vater unbedingt einen hatte fangen wollen. Hatte er einen speziellen Wunsch gehabt? Oder warum sollte er sonst versucht haben, einen Windhirsch zu fangen?


    Außer einigen Vögeln und einer verschreckten Hirschkuh konnte sie im Wald nichts Interessantes entdecken. Ein wenig enttäuscht lehnte sie sich zurück. Die Zweige der Bäume streiften die Kutsche und schließlich wurde der Weg so schmal, dass der Kutscher die Pferde langsamer laufen lassen musste. Über einige Zeit folgten sie dem Pfad.


    Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und immer noch war kein Ende ihrer Reise auszumachen. Mandalena hatte sich zurückgelehnt und schlief, Aurelina und die Zwillinge waren ebenfalls ins Reich der Träume gesunken, nachdem Luni alle Kekse aufgegessen und daraufhin über »Bauchweh« geklagt hatte.


    In der warmen Luft der Kutsche fiel es Kobrin schwer, die Augen offenzuhalten. Eine lähmende Müdigkeit befiel sie, obwohl sie bereits die Dachluke geöffnet hatte. Kobrins Kopf stieß gegen das Fenster, wann immer die Kutsche über Steine, Geäst oder durch Vertiefungen raste, wodurch sie jedes Mal hochschreckte.


    Auf einmal blieb die Kutsche in voller Fahrt stehen. Kobrin rutschte nach vorn und fiel zu Boden. Mit einem Schlag war sie wach und rieb sich den schmerzenden Kopf. Sie fasste in die klebrige Flüssigkeit, die durch ihr Haar sickerte und über die Stirn floss. Blut. „Au!“ Sie zog ihre rot verschmierte Hand zurück, biss die Zähne zusammen und rappelte sich hoch. Die Kutsche stand und rührte sich nicht. Sollten sie etwa schon angekommen sein?


    Mandalena war nichts geschehen. Sie schlief immer noch ruhig, als habe sie nichts mitbekommen. Auch Aurelina schnarchte nur kurz auf, erwachte jedoch nicht. Kobrin sprang heraus, um nachzusehen, was passiert war. Sie stakste zu Nisfanel, der abgestiegen war und beruhigend auf die Pferde einredete.


    »Was ist passiert?«, fragte Kobrin und rieb sich über den schmerzenden Kopf.


    »Die Kutsche hat sich in ner Wurzel verhaddert. Bist wohl durch den Ruck wach geworden, häh?«, sagte der junge Kutscher und drehte sich zu Kobrin um. In seiner Unterlippe steckte ein Ring, wie ihn Elfen aus Immerblau nie tragen würden. Seine Augen waren wässrig blau und seine Haut wirkte kränklich.


    »Ach du meine Weh! Du blutest ja. Warum hast de das denn net gleich gesagt? Hätte dir doch helfen können. Tut weh, häh?« Er sprang vor, um sich Kobrins Stirn näher anzusehen.


    »Das ist halb so wild«, nuschelte Kobrin verlegen und fragte sich, ob wohl nach jedem Satz ein »häh« kommen würde. Der Kutscher sprach mit einem deutlichen Dialekt, wie ihn nur die Waldmenschen aus dem Süden benutzten. Es war für sie befremdlich, diese Mundart bei einem Elfen zu hören.


    »Hier, Kleene, nimm das Tuch und halt es druf«, sagte Nisfanel und wühlte in seiner Jackentasche. Er zog ein zerknittertes graues Stoffstück hervor, das vermutlich einmal weiß gewesen war, und reichte es Kobrin. Sie tupfte mit dem Tuch vorsichtig um die Wunde herum.


    »Besser, woas? Keine Sorge. Ist nur n kleener Kratzer. Bist wohl gegen die Tischkante geflogen, häh? Hast dich nicht richtig festgehalten, woas? Würd mich ja drum kümmern, aber kann net heilen. Ich heiß übrigens Nisfanel.«


    Es war wirklich ein seltsamer Name.


    »Was bedeutet das?«


    »Das is so altelfisch und heißt Lümmel oder Nichtsnutz, joa. Das is schon etwas traurig, häh? Meine Eltern moachten mich net sonderlich. Die wollt‘n mich net.«


    Der Kutscher grinste und entblößte dabei eine Reihe schief sitzender Zähne, zwischen denen sich Tabakkrümel gesammelt hatten. War er deswegen in einer Menschenkolonie aufgewachsen, wie Lani erzählt hatte?


    »Ich bin Kobrin!«


    Sie ergriff die angebotene Hand des Kutschers und er schüttelte sie überschwänglich.


    »So, wolln wir ma die Kutsch befrein.«


    Während der Kutscher in seinem Rucksack wühlte, sah Kobrin sich das Rad näher an. Eine dicke, grüne Wurzel hatte sich im Wagenrad verfangen. Sie berührte das knorrige Gebilde und tastete über die harte Oberfläche. Die Wurzel fühlte sich überraschend warm an. Und sie pochte. Erschrocken wollte Kobrin die Hand zurückziehen, doch ihre Finger blieben kleben. Sie schüttelte ihre Hand, doch die Wurzel schien ihre Haut noch heftiger anzusaugen. Ein Kribbeln schoss durch Kobrins Finger und verbreitete sich in ihrem Körper. Hilf mir, hauchte eine Stimme, so dünn und fein, dass Kobrin glaubte, sie sich eingebildet zu haben. Vor Schreck versetzte sie dem Übeltäter einen Tritt und augenblicklich lösten sich ihre Finger. Sie sprang einen Satz zurück und musterte die Wurzel.


    »Wie willst du das Rad frei bekommen?«, fragte sie und wischte sich die klebrige Substanz von den Fingern. »Es sieht so aus, als säße die Kutsche ziemlich fest.«


    Nisfanel hatte von allem nichts mitbekommen. Er stand mit dem Rücken zu ihr und durchwühlte eine Tasche.


    »Keene Sorge«, rief er und zog einen großen Dolch hervor. »Ich werd uns losschneiden. Da hilft allet nix.«


    »Warum benutzt du keine Magie?«


    Erst hielt er inne, dann nahm er das Stirnband aus Schlangenhaut vom Kopf und zeigte auf seine Ohren: Sie waren genauso wenig spitz wie Kobrins Ohren. »Ist dat net offensichlich, Kleene. Ich bin blind für sowas. Hat mich net gesegnet. Daher mein Name.«


    Kobrin schluckte. »Das tut mir leid.« Sie empfand Mitleid für Nisfanel und wandte sich ab. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, ohne Angst zu bekommen. Irgendwie sah sie sich selbst in ihm, mehr Mensch als Elf, aber sie wollte nicht so enden. Auf keinen Fall. »Vorsichtig! Ich glaube, die Wurzel klebt ganz schön.«


    »Danke Kleene! Ich pass schon auf.«


    Nisfanel zog sein Stirnband wieder an, packte die Wurzel und stach mit dem Dolch zu. Das Eisen der Klinge bohrte sich tief in die Pflanze und sofort überkam Kobrin ein seltsames Gefühl, so dass sich ihre Nackenhaare sträubten. Sie drehte sich um und ihr Herz raste. Die Wurzel wand sich verzweifelt in Nisfanels Griff, denn sie hatte Angst. Sie brauchte Hilfe. Instinktiv schnellte Kobrin vor und stieß den Kutscher beiseite. Eine grüne Flüssigkeit sickerte aus dem Loch der Wurzel.


    »Iiiiiiihhhhhhhhhhaaaaaaaauuuuuuullllllllll!« Der herzerreisende Schrei durchstieß die Stille. Kobrin presste sich die Hände gegen die Ohren und ein brennender Schmerz durchfuhr ihren Körper. Die Blutgefäße schienen ihr zu explodieren und eine heiße Welle floss durch sie hindurch. Es war die gleiche Art von Schmerz, die Kobrin in der vergangenen Nacht beim Beobachten des seltsamen Feuers gespürt hatten.


    Kobrin. Plötzlich hörte sie eine liebliche Stimme und ein Licht umhüllte sie. Die Schmerzen ließen augenblicklich nach und die Elfe sackte kraftlos auf die Knie. Der Beutel an ihrer Brust pulsierte und brachte ihren Körper zum Schwingen.


    Kobrin. Von irgendwo her klang eine liebliche Melodie und umhüllte sie. Erst war sie leise und klang wie der Wind, der mit einem Glockenspiel spielte. Die Töne liebkosten sie und wärmten ihr das Herz.


    Waldkind. Das Licht wurde heller. Die Bäume um sie herum schienen von innen heraus zu leuchten. Die Stimme kam von allen Seiten, erfüllte die Luft und tanzte in den Baumkronen.


    Hilf uns. Die Stimme klang selbst wie das Klingen heller Glocken im Wind. Sie kommen. Hilf uns.


    Auf einmal zersprang der hinreißende Augenblick und es wurde dunkel und kalt. Eisig kalt. Kobrin wurde von der Schwärze verschluckt. In der erdrückenden Dunkelheit regte sich tief unter ihr ein Schatten. Er war deutlich zu spüren. Und Kobrin hielt den Atem an. In der verzerrten Finsternis spürte sie, wie sich die kalten Augen der Kreatur auf sie richteten. Sie wollte fliehen, doch sie hatte keine Beine, auf denen sie weglaufen konnte. Sie war vollkommen körperlos.


    Ich spüre dich. Die Stimmen brachen wie ein Donnergrollen über Kobrin nieder. Es gab keinen Ausweg aus der Dunkelheit. Sie konnte nirgendwo hin fliehen. Ich werde dich finden.


    »Kobrin!«


    Und die Finsternis löste sich auf. Kobrin brach wie betäubt zusammen und lag schwer atmend auf dem Boden. Ein eisiger Schmerz bohrte sich in ihr Herz und sie begann zu weinen. Über ihr erschien Mandalenas kreidebleiches Gesicht. Behutsam nahm sie ihre Nichte in die Arme.


    »Aufhören!«


    Aus Mandalenas Haarblüten strömte ein angenehmer Duft und Kobrin atmete ihn tief ein. Ihre Tante wiegte sie in den Armen wie ein kleines Kind. Sie schluchzte und presste sich fest an Mandalena. Dann ließ der Schmerz allmählich nach.


    »Was ist passiert, Kobi?«, fragte Mandalena.


    »Mir geht’s gut«, murmelte Kobrin, um ihre Tante zu beruhigen. »Mir ist nur etwas schwindelig … Die Hitze … war wohl nur ein Sonnenstich. Ich dachte, ich hätte Musik gehört und da war eine Stimme.«


    »Die Kleene is aufn Kopp gefalln«, mutmaßte Nisfanel besorgt.


    »Eine Stimme?«, fragte Mandalena mit besorgtem Blick. »Was hat sie gesagt?«


    »Dass ich ihr helfen soll«, antwortete Kobrin verwirrt und rieb sich den Kopf.


    »Zu viel Sonne geschluckt, häh?« Nisfanel brach in schallendes Gelächter aus.


    »Vielleicht war es auch ein Irrlicht!«, sagte Lani und lugte mit ihrem Bruder aus dem Kutschenfenster heraus.


    »Nein, nicht hier«, überlegte Aurelina. »Das wäre sehr unwahrscheinlich.«


    »Ich will hier weg. Wir müssen hier ganz schnell weg.« Kobrin ließ sich nicht beruhigen. Sie spürte die Augen des Schattens in ihrem Nacken brennen.


    »Bitte, Tante! Wir müssen sofort von hier verschwinden. Er hat mich gefunden.«


    Mandalena hievte ihre Nichte zurück in die Kutsche und sprach dann mit Nisfanel. Der aufgeregte Kutscher beteuerte immer wieder, dass er keine Ahnung hatte, was passierte sei.


    »Die Kleene hat plötzlich gebrüllt. Wie am Spieß hat se geschrien. Ich hab nix gemacht! Die hat zu viel Sonne geschluckt, wenn se mich fragen.«


    Kobrin nutze die kurze Pause, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte es gespürt. Irgendetwas war da draußen und dieses Etwas hatte sie gesucht und gefunden. Es war etwas Böses, Tödliches, etwas ohne Gewissen. Auch das Säckchen pulsierte an ihrer Brust, es bebte vor Aufregung. Oder war es ihr eigenes Herz, das sie so schnell hämmern hörte? Kobrin wusste nur eins ganz sicher: Sie mussten so schnell wie möglich und so weit wie möglich von hier verschwinden.


    

  


  
    Schatten in Immerblau


    


    Fergulas schreckte von seinem Buch auf. Auch seine Schwester hatte das dumpfe Dröhnen gehört. Ohne ein Wort zu wechseln, sprangen beide gleichzeitig auf und stürzten zum Fenster. Ignallia erreichte es zuerst und Fergulas drängelte seine Schwester voller Ungeduld zur Seite. Was war das? Er drückte seine Nase an die Scheibe und suchte nach der Ursache des Knalls. Ihr Haus befand sich auf einer der höheren Ebenen von Immerblau, die dank ihrer Aussicht auf den Wald sehr beliebt war. Sie hatten einen Garten, der bis zur Kante reichte und in dem eine bunte Vielfalt von Blumen wuchs. Kleine Kieswege schlängelten sich hindurch. Kieswege, die dafür da waren, die Blumen oder den perfekt gestutzten Rasen nicht zu verwüsten.


    »Hey!«, rief Fergulas, als ihre Köchin direkt durch das Rosenbeet auf das Haus zustolperte und eine Schneise an umgeknickten Blumen zurückließ. Ihr Gesicht zeigte den alarmierenden Ausdruck des puren Entsetzens. Ein Ausdruck, den sie unmöglich wegen einer verkochten Suppe haben konnte. Es war vielmehr ein Ausdruck, der einem die Gänsehaut über den Rücken jagt.


    Fergulas reckte den Hals, denn am Waldrand geschah etwas. Als er sah, was die Köchin so erschreckt haben musste, lähmte auch ihn die Angst. Er versuchte sich an der Fensterbank festzuhalten. Auch wenn ihn, Fergulas von Fichtenstein, nichts so schnell außer Fassung bringen konnte, wurde ihm schwindlig und er schnappte nach Luft.


    »Bruder! Was ist da?« Ignallia schob sich zwischen ihn und den Fensterrahmen. Fergulas wehrte sich nicht, denn sein Blick klebte an der grotesken Szene, die sich vor der Stadt abspielte. Der Wald stand in Flammen. Es brannte, hier in Immerblau. Ignallia stieß einen spitzen Schrei aus.


    Es war nicht möglich. In dem bizarren Bild brannten die Bäume, direkt vor den Toren Immerblaus, lichterloh. Sie streckten ihre Äste ächzend und stöhnend in den Himmel, während die Flammen über sie herfielen und sie verschlangen. Nur die traurigen Skelette einst prächtiger Bäume blieben zurück. Ignallia erwachte als Erstes aus der Erstarrung, packte ihren Bruder am Arm und zog ihn wortlos aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Ihre Eltern! Wo waren sie? Hoffentlich war ihnen nichts geschehen. Der Tür flog auf und die Köchin stand mit hochrotem Gesicht vor ihnen.


    »Es brennt!«, schrie sie mit schriller Stimme und schnappte nach Luft. Sie war nie die Hellste gewesen, einer der Gründe, warum Fergulas sie nicht ausstehen konnte. »Da war jemand unten am Waldrand und dann hat ein Baum Feuer gefangen! Feuer!«


    »Ja, wir haben es gesehen. Wo sind unsere Eltern?«, fragte Ignallia ruhig, aber mit Nachdruck. Die Köchin brabbelte nur wirres Zeug über brennende Bäume, schwarze Flammen und Schatten, die zum Leben erwacht waren. Es hatte keinen Sinn, etwas Vernünftiges aus ihr heraus zu bekommen. Fergulas wurde wütend, doch bevor er seinen Mund öffnen konnte, zog ihn seine Schwester weiter.


    »Sie anzuschreien hat keinen Sinn, Bruder. Sie steht unter Schock.«


    »Schock hin oder her. Sie kann uns jawohl eine vernünftige Antwort geben.« Er konnte es nicht ausstehen, von seiner Schwester belehrt zu werden.


    »Sei nicht so gemein, Bruder. Sie ist nur die Köchin.«


    Fergulas schluckte seinen Ärger hinunter.


    Sie rannten ins Freie, liefen um das Haus herum und suchten. Schließlich hörten sie ein Wimmern und Schluchzen. Augenblicke später fanden sie ihre Mutter im Garten, auf einer Bank kauernd. Sie zeigte mit zitterndem Finger auf den Waldesrand.


    »Mutter?«, rief Ignallia. »Alles in Ordnung?«


    »Kinder!« Sie drehte sich um, drückte die Geschwister an sich und gab ihnen einen Kuss auf die Stirn, was sie selten tat. »Es ist etwas Furchtbares geschehen.«


    »Haben wir schon gesehen«, sagte Ignallia und legte ihrer Mutter die Hände auf die Schulter. »Hab keine Angst. Wir sind hier sicher.«


    »Ja, wir sind sicher«, beeilte sich Fergulas zu sagen. Es ärgerte ihn, dass seine Schwester so gefasst wirkte, während er selbst vor Angst zitterte.


    Am Stadtrand breitete sich das Feuer schnell aus. Die ersten Flammen schlängelten sich bereits den untersten Häusern entgegen. Die Bewohner flohen in ihrer Panik die Stufen hinauf zu höher gelegenen Ebenen, drängelten sich die Straßen und Treppen entlang, flohen auf ihren Hauswächtern auf die oberen Plateaus oder benutzten Magie, um sich der Schwerkraft zu entziehen und die Felswände emporzuspringen.


    »Mutter, was sollen wir tun? Das Feuer muss gelöscht werden«, sagte Ignallia.


    »Was?« Ihre Mutter starrte wie gebannt auf das Feuer. Der Anblick der Flammen schien sie zu lähmen.


    »Wir müssen etwas unternehmen.«


    Vogelwächter flogen über ihre Köpfe hinweg und schrien die Neuigkeit in alle Richtungen. Fergulas musste sich zusammenreißen und die Gelegenheit ergreifen. Jetzt konnte er allen beweisen, dass in ihm genauso viel Potential steckte wie in seinem Vater. Er straffte die Schultern und schob entschlossen das Kinn vor. »Wo ist Vater?«


    »Er versucht die Flammen zu löschen!« Ignallia deutete nach unten. Ein paar Elfen hatten sich am See versammelt und waren damit beschäftigt, eine große Wassersäule aus dem See herauszulocken. Fergulas streckte bei dem Anblick seines Vaters stolz die Brust vor und beobachtete, wie das riesige Gebilde aus Wasser langsam auf das Feuer zusteuerte. Es zuckte und wand sich wie ein gewaltiger Fisch aus Wasser.


    »Das waren die Fremden!«


    »Oder die Schlangen!«


    »Wo ist die Waldkönigin? Warum lässt sie das geschehen?«


    Eine Gruppe Frauen drängte sich dicht aneinander und tuschelte voller Angst und Ausweglosigkeit miteinander. Fergulas beschloss, seinen Vater stolz zu machen und schritt auf die aufgeregte Truppe zu.


    »Meine Damen! Ich kann Ihre Aufregung verstehen, aber ich versichere Ihnen, die Situation ist bald unter Kontrolle.« Er klopfte beruhigend Schultern und versicherte, dass sein Vater und er selbst alles Elfenmögliche zur Aufklärung der Ereignisse beitragen würde. Die Frauen hingen ihm förmlich an den Lippen. »Lassen Sie uns ruhig und stolz bleiben, wie es sich für Elfen gehört.«


    Es war einfacher, als er erwartete hatte. Die Frauen saugten seine gespielte Ruhe nahezu in sich auf. Schon nach wenigen Minuten begannen sie sogar, über das Feuer zu scherzen.


    »Wahrscheinlich hat irgendein unachtsamer Taugenichts heimlich im Wald geraucht.«


    »Es ist furchtbar trocken um diese Jahreszeit.«


    »Der Arme wird sich vor den Waldgeistern verantworten müssen. Der kann einem leidtun!«


    Gerade als Fergulas selbst an die Worte zu glauben begann, erschütterte ein mächtiges Donnergrollen Immerblau. Es warf den Elfen von den Füßen, er stürzte zu Boden und riss sich die Ärmel seiner teuren Seidentunika auf. Sofort sprang er wieder auf, ignorierte den brennenden Schmerz in seinem Arm. Was war passiert?


    Am Waldrand erkannte er den roten Umhang seines Vaters, der mit anderen Elfen die Arme zum Himmel streckte und die gewaltige Wassersäule in der Luft hielt. Das Gebilde zuckte wie eine Windhose über die Flammen hinweg. Dann senkten die Elfen ihre Arme und die Wassermassen ergossen sich über den brennenden Wald. Die Flammen zischten und ertranken in den Wellen. Sie hatten es geschafft! Fergulas jubelte. Nach und nach stimmten die übrigen Bewohner in den erleichterten Applaus mit ein. Über diesen Vorfall würde man noch in Jahren reden! Über den Tag, an dem die Fichtensteins Immerblau retteten. Zumindest Linius von Fichtenstein. Fergulas sah auf seinen Vater, der einfach nur dastand, den Kopf hoch erhoben, während die übrigen Elfen um ihn herum vor Freude tanzten.


    »Ist das nicht Wurmis Haus?«, fragte Ignallia. Das Haus, auf das sie zeigte, war schwarz gefärbt von Ruß und Flammen. Nur der Baum, in dem Kobrin noch wenige Tage zuvor so jämmerlich gehangen hatte, war vollständig niedergebrannt. Oder brannte er noch? Fergulas meinte Flammen zu sehen, doch sie waren zu dunkel für ein Feuer. Er blinzelte und im nächsten Moment waren sie verschwunden. »Wie ist das Feuer dahingekommen, Bruder?«


    Wurmis Haus befand sich in einiger Entfernung vom restlichen Feuer.


    Unter dem Baum schien sich etwas zu bewegen; etwas, das den anderen Elfen entging. Ein Schatten, schwarz wie das Feuer selbst, hastete vom Haus auf den verbrannten Baum zu. Fergulas rieb sich die Augen. Spielten sie ihm etwa einen Streich? Er hätte schwören können, dass etwas dort gewesen war. Eine vermummte bizarr verzerrte Gestalt, die knapp über dem Boden schwebte. Nicht einmal Ignalia schien sie bemerkt zu haben.


    »Ich hab gehört, Wurmi und ihre Tante haben vor ein paar Tagen die Stadt verlassen«, grübelte sie. »Ihnen wird also nichts passiert sein.«


    »Jetzt sag nicht, du hast dir gerade ernsthaft Sorgen um diese Versagerin gemacht?«, platzte es aus Fergulas heraus.


    »Wieso nicht?« Seine Schwester spielte an ihren langen Haaren.


    »Ich dachte, du hasst sie?«


    »Hassen ist so ein hartes Wort.« Ignallia tat gelangweilt. »Sie ist eine Elfe wie wir und vielleicht sogar ein Nertagh.«


    »Von wegen. Sie ist blind wie ein Fisch.«


    »Sie hat den Baum förmlich zum Leben erweckt. Ich fand es beeindruckend.«


    Fergulas schnaubte abfällig und wandte sich ab. Er hatte keine Lust mit seiner Schwester zu diskutieren. Die seltsame Entdeckung des Schattens ließ ihm keine Ruhe. Wer war da an Wurmis Haus? Und warum war er dort?


    »Ich geh zu Vater«, verkündete er. »Er braucht sicherlich Hilfe.«


    »Natürlich, Bruder. Deine braucht er ganz besonders.« Ignallia eilte ihrer Mutter hinterher ins Haus.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Fergulas sich durch die aufgeregte Menge zu seinem Vater vorgedrängelt hatte. Der Elf mit den langen, goldblonden Haaren und dem roten Umhang war eine eindrückliche Erscheinung, leicht zu erkennen. Er überragte die übrigen Anwesenden um fast eine Kopflänge und war trotz seiner imposanten Größe besonders darauf bedacht, stets den Rücken durchzustrecken und das Kinn zu heben. Mit jeder Faser seines Äußeren strahlte er Zuversicht und Kompetenz aus, wie es sich für den Vorsitzenden des Rates der Elfen von Immerblau gehörte. Er verteilte Aufgaben, koordinierte die Aufräumarbeiten und beruhigte die Bürger. Er war ganz in seinem Element, so wie Fergulas ihn kannte.


    »Vater! Ich habe etwas gesehen!«, begann Fergulas stolz und rannte auf ihn zu. Doch Linius schien viel zu beschäftigt und achtete nicht auf Fergulas. Gerade bat ihn ein Reporter der ‚Immerblaue Nachrichten‘ um ein Interview.


    »Jetzt nicht, Fergulas! Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?«


    »Vater! Es ist wichtig. Ich habe etwas beobachtet.«


    »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?« Es lag etwas Drohendes in der Stimme.


    Fergulas reagierte nicht darauf, senkte den Kopf und bot stattdessen seine Hilfe an. Zu seiner Enttäuschung nahm sein Vater das Angebot nur mit einem kurzen Kopfnicken zur Kenntnis und teilte ihn ohne ein weiteres Wort ein.


    Eine Stunde später hatte Fergulas genug davon, verbrannten Müll zur Seite zu schaffen. Trotz seiner Geschicklichkeit in der Magie schien die Arbeit kein Ende zu nehmen. Das Feuer hatte mehr Schaden angerichtete, als er für möglich gehalten hatte. Zudem halfen mittlerweile so viele Elfen mit, dass kaum jemandem seine Hilfe aufgefallen wäre. Am Anfang hatten ihn viele noch erfreut willkommen geheißen und seinen geschickten Umgang mit der Magie gelobt. Fergulas warf einen verbrannten, abgeknickten Baumstamm zur Seite und beschloss, dass das sein letzter für diesen Tag gewesen war. Erst hatte ihm die Arbeit sogar Spaß gemacht. Es war ein schönes Gefühl, so viel Beachtung zu finden. Er hatte sich seinem Vater dadurch ein kleines Stückchen näher gefühlt.


    Eine Stunde später war er nur noch einer von vielen rußverschmierten, hungrigen Helfern. Er sehnte sich nur nach einem warmen Bad und einer Mahlzeit. Fergulas schielte zu seinem Vater hinüber.


    Linius schien kein bisschen müde zu sein. Im Gegenteil: Er wirkte trotz der vielen Arbeit immer fitter. Er gab gerade sein drittes Interview, in dem er darüber berichtet, wie Immerblau dank ihm und seiner tapferen Helfer gerettet wurde. Morgen würde er sicherlich in allen Zeitungen die Titelseite schmücken.


    Fergulas biss die Zähne zusammen und hob widerwillig ein halbverbranntes Weinfass mit einer magischen Handbewegung auf. Er sollte seine Zeit lieber dafür nutzen, der Sache mit dem seltsamen Schatten auf den Grund zu gehen. Er würde es ihnen schon beweisen.


    »Noch fleißig bei der Arbeit, mein ehrgeiziger Bruder?« Ohne einen Laut hatte sich seine Schwester von hinten an ihn herangeschlichen.


    »Was ist?« Das überhebliche Grinsen seiner Schwester gefiel ihm nicht. Er hatte Hunger und sein Kopf brummte.


    »Während du hier den Helden spielst, Bruder, habe ich mich wichtigen Dingen zugewandt und die Köchin noch einmal befragt.«


    »Jetzt sag schon! Was hast du rausgefunden?«


    »Sie bestätigt, jemanden gesehen zu haben, der das Feuer gelegt haben könnte«, begann Ignallia amüsiert.


    »Es war also Brandstiftung?«, hauchte Fergulas und ließ einen Holzbalken fallen. »Wir brauchen Beweise!«


    Er, Fergulas von Fichtenstein, war im Begriff, eine Brandstiftung aufzudecken. Das würde alles ändern! Gedankenverloren strich er sich über die drei verschlungenen Bäume auf seiner Tunika. Sie waren mit einem silbernen Faden sorgfältig über seinem Herzen in den teuren Stoff gewebt worden. Bei seinem Vater war das Zeichen aus einem goldenen Faden und von einem rotgoldenen Kreis umrundet. Das zeichnete seine besondere Stellung in der Stadt aus. Nur wenige Auserwählte durften das Zeichen auf diese Weise präsentieren. Vielleicht würde auch ihm, Fergulas, irgendwann diese Ehre zuteilwerden. Zweifellos müsste das seinen Vater mit Stolz erfüllen.


    »Die Köchin schwört, sogar schwarze Flammen gesehen zu haben, auch bei Wurmis Haus.«


    Zweifellos hatte die Aussicht auf Ruhm und Ehre auch Ignallias Interesse geweckt. Fergulas missfiel der Gedanke sich den Erfolg mit seiner Schwester teilen zu müssen, denn nur zu gerne wollte er allein seinem Vater die Beweise vortragen. Er wollte beweisen, dass in ihm Fichtensteiner-Blut steckte.


    »Wir müssen uns das genauer ansehen«, schlug er vor. Wenn sie etwas herausfanden, musste er ja nicht erwähnen, dass seine Schwester ihm geholfen hatte.


    »Gut, lass uns Hannalas mitnehmen.«


    Fergulas hielt nicht viel von dem zu groß geratenen, ungeschickten Jungen, der ihnen wie ein Hund folgte. Andererseits hatte Hannalas‘ fehlender Intellekt auch seine guten Seiten: Er würde schweigen können und auch keinen Wert auf Ruhm legen. Somit war es beschlossene Sache. In dieser Nacht würden sie zu dritt losziehen und der Sache auf den Grund gehen.


    —


    


    Drei Gestalten huschten schwer bewaffnet und gut vermummt durch die Straßen von Immerblau. Fergulas Finger klammerten sich um den Griff seines Schwertes, ein wunderschönes Kurzschwert mit einem bernsteinverzierten Griff. Er nannte seine Waffe Sonostir, was so viel wie »Sonnenglut« bedeutete. Er hatte viele Turniere mit diesem Schwert für sich entschieden, doch dies war kein Spiel. Hier ging es um mehr. Hier stand sein Leben auf dem Spiel. Sein Herz schlug ihm aufgeregt bis zum Hals, denn in dieser Nacht würde er zeigen können, was in ihm, Fergulas von Fichtenstein, steckte.


    Dicht hinter ihm drückte sich seine Schwester an ihn. Er spürte ihren warmen Atem im Nacken und roch ihr blumiges Parfum. Sie drängte sich an ihm vorbei und spähte um die nächste Ecke. Ihre Augen leuchteten, denn auch Ignallia bereitete das nächtliche Abenteuer sichtlich Vergnügen. In der rechten Hand hielt sie ihr gezücktes Schwert Lunirit, die »Silberblume«. Unter ihrem breiten Umhang verbargen sich noch zwei Dolche. Fergulas wusste, dass seine Schwester gerne auf Nummer sicher ging. Hannalas kam schnaufend hinter ihnen zum Stehen und rang nach Luft. Fergulas versetzte ihm einen wütenden Schlag mit dem Ellbogen. Der Tollpatsch würde noch alles ruinieren, wenn er weiterhin so laut schnaufte.


    »Entschuldigung«, murmelte Hannalas. Sein klobig wirkendes Schwert mit dem unkreativen Namen Kula, was so viel wie »Keule« bedeutet, versteckte er unter seinem Mantel.


    Schritte näherten sich, die im Gleichschritt über den groben Kies marschierten.


    »Seid still! Eine Patrouille«, zischte Ignallia. Das Trio duckte sich und wich im letzten Moment dem Laternenschein der zwei Wächter aus.


    Der Brand hatte dazu geführt, dass der Rat das erste Mal in der Geschichte Immerblaus einen Wachdienst abkommandiert hatte, aber die geringe Anzahl an Wachen zeigte, dass der Rat nicht von einer mutwilligen Brandstiftung ausging. Die Patrouillen sollten lediglich dazu beitragen, den Bürgern Sicherheit vorzugaukeln.


    »Nur noch eine Stunde«, gähnte einer der Wächter. »Dann werden wir endlich abgelöst. Das wird aber auch höchste Zeit.«


    Die Soldaten hatten die jungen Elfen nicht bemerkt, obwohl Hannalas laut wie ein Büffel nach Luft rang. Fergulas ärgerte sich über die Unachtsamkeit der Männer. Wie konnten die Wachen nur so unvorsichtig sein, angesichts der Gefahr, in der sie schwebten? Wie konnten alle nur so naiv sein und die Augen vor der Wahrheit verschließen? Es konnte doch nur Brandstiftung sein. Immerhin war es schon das zweite Feuer, das in Immerblau ausgebrochen war. Mit Sicherheit war der Brand bei der verrückten Hexe aus dem Kräuterladen auch kein Zufall gewesen. Fergulas Gedanken überschlugen sich. Er grübelte über mögliche Erklärungen nach, eine war wahnwitziger als die andere.


    »Ich bin auch müde«, sagte Hannalas und fing sich einen weiteren Stoß mit dem Ellenbogen ein.


    »Wir sind gleich da«, flüsterte Ignallia. Sie flitzte wie eine Katze über die Straße und huschte durch das große Tor von Immerblau in die Dunkelheit des Waldes.


    »Kommt schon!«


    Fergulas folgte seiner Schwester in den Wald hinein. Hinter ihm rumpelte Hannalas über den Kiesweg. Ignallia griff nach der Magie und entfachte ein kleines schwebendes Licht, das vor ihnen zwischen den Bäumen entlangeilte. Es führte sie zu der Stelle, wo das Feuer außerhalb der Stadt gebrannt hatte. Dann raschelte es.


    »Wer ist da?«, fragte Fergulas mit fester Stimme. Keine Antwort. Der Elf hob sein Schwert, schob ein paar Blätter zur Seite und fand eine Hauskatze. Unbeeindruckt von Sonostir machte sie sich über eine Maus her, die sie gerade gefangen hatte.


    »Mein furchterregender Bruder.« Ignallia hielt sich den Bauch vor Lachen. »Ich hoffe, die Brandstifter haben mehr Angst vor dir.«


    Einen Moment später kreischte Hannalas auf und rannte über den Waldweg. Eine Fledermaus verfolgte ihn und er schlug mit Kula wie wild um sich. Er rannte auf die andere Straßenseite, wo ihn der tief hängende Ast einer Borke zu Boden warf.


    »Ein Wunder, dass wir noch nicht entdeckt wurden«, murmelte Fergulas. Spätestens jetzt musste sich auch Ignallia fragen, ob es so eine gute Idee gewesen war Hannalas mitzunehmen. Wenige Minuten später erreichten sie die Lichtung, die das Feuer hinterlassen hatte. Sie teilte den Wald wie eine klaffende Wunde in zwei Hälften. Dort war der Boden von schwarzem Ruß bedeckt, die Bäume niedergebrannt.


    »Auf geht’s! Suchen wir nach … irgendetwas Verdächtigem«, sagte Fergulas in herrischem Ton.


    »Haha! Und was genau stellst du dir vor, Bruder? Die Brandstifter werden wohl kaum ihre Streichhölzer hier gelassen haben.«


    »Doch. Zum Beispiel …«


    »Wie du meinst.« Ignallia griff nach dem Schleier der Magie und bündelte sie vor ihren Händen. Sie formte drei glühende Vögel, Kolibris, die sich aufplusterten, zum Leben erwachten und durch die Nacht davonschwirrten, um den Boden zu erleuchten.


    »Die sind wunderbar«, hauchte Hannalas.


    »Das ist doch einfach«, widersprach Fergulas und eiferte seiner Schwester nach. Er streckte seine Hand aus, griff ebenfalls nach der Magie und erschuf sich seine eigene Beleuchtung für die Nacht in Form eines Rochens. Er strahlte von innen heraus und schwebte elegant durch die Luft.


    »Ihr seid verdammt gut«, schwärmte Hannalas. Lichtbälle zu kreieren gehörte zu den Basiszaubern der Elfenmagie. Denn es war einfach, Magie mittels Gedankenkraft zu bündeln und zum Leuchten zu bringen. Allerdings halfen am Anfang Gesten die Gedanken zu bündeln. Wenn man weiter fortgeschritten war, konnte man auch ganz ohne Gestik zaubern, aber diese Stufe erreichten nicht viele Elfen.


    Als Hannalas seine Hand ausstreckte und ebenfalls nach der Magie griff, um sich einen Lichtball zu erschaffen, wuchs eine leuchtende Fledermaus heran, die sich mit ihren durchlöcherten Flügeln kaum in der Luft halten konnte. Aber sie erfüllte ihren Zweck und leuchtete ihm den Weg.


    Die Zeit verstrich, ohne dass sie etwas Auffälliges entdeckten. Sie sahen nur eine Menge verbrannter Bäume, verkohltes Gras und Asche. Jede Menge Asche. Was auch immer den Brand ausgelöst hatte, war verschwunden. Die Flammen hatten jede Spur vernichtet. Fergulas war enttäuscht und auch seine Schwester hatte ihr Interesse an dem nächtlichen Abenteuer bald verloren. Sie kauerte sich auf einen Baumstumpf, der vom Feuer verschont geblieben war.


    »Eine tolle Idee von dir, Bruder.« Ihre Kolibris sammelten sich vor ihr und summten um ihren Kopf.


    »Dann lass uns gehen«, bot Fergulas an. Er war viel zu müde, um sich mit seiner Schwester zu streiten. Sein Rochen löste sich auf und hinterließ eine Spur aus strahlenden Funken, die allmählich verglühten.


    »Manchmal bist du so ein Sonnenschlucker! Wie konnte ich mich nur auf diese Geschichte einlassen?«


    »Ich bin mir sicher, dass jemand das Feuer gelegt hat«, beharrte Fergulas auf seinem Standpunkt. »Ich weiß nur nicht, wie wir das beweisen sollen.«


    »Ist mir egal. Ich will jetzt schlafen. Wo ist Hannalas? Was macht der Blödmann schon wieder?«


    Fergulas konnte ihn nirgends entdecken. Unmut regte sich in ihm, denn Hannalas war mit Sicherheit irgendwo eingeschlafen und er hatte keine Lust, den Trottel zu suchen.


    »Lass uns ohne ihn zurückgehen«, wollte Fergulas gerade sagen, da huschte etwas ganz in der Nähe durch die Büsche. Vor Schreck griff er nach Sonostir und sprang auf.


    »Da bist du ja! Wo warst du, du Trottel?«, keifte Ignallia, als Hannalas ins Mondlicht trat. Fergulas atmete erleichtert aus, doch fast im selben Moment spürte er, dass etwas nicht stimmte. Hannalas hatte sein Schwert gezogen und kam rückwärts auf sie zu. Wovor wich er da zurück? Ein Zug klirrender Kälte schlug Fergulas entgegen. Er strauchelte. Ignallia neben ihm verkrampfte sich. Sie griff nach Lunirit. Vor ihnen, im Schatten der Bäume, regte sich etwas.


    »Wer ist da?«, rief Fergulas mit zitternder Stimme. Er machte einen unsicheren Schritt auf Hannalas zu.


    »Han? Was ist los?«


    Der Junge drehte sich um. Sein Gesicht war kreidebleich, die Augen leer.


    »Han?«


    Etwas traf Fergulas am Kopf, ihm wurde schwindelig und er fiel zu Boden. Eine warme Flüssigkeit floss ihm über die Stirn, er tastete danach. Sein eigenes Blut! Er versuchte aufzustehen, doch sein Körper war schwer wie Blei. Seine Hände krallten sich um Sonostir, aber er vermochte das Schwert kaum zu halten.


    »Bruder!« Ignallias Schrei klang dumpf und verzerrt. Schon erschien seine Schwester über ihm. Fergulas wischte sich das Blut von der Stirn, richtete sich mit ihrer Hilfe auf und blieb auf den Knien hocken.


    »Was war das?«, flüsterte er.


    »Ein Stein hat dich über dem Ohr getroffen!«, erklärte Ignallia. »Nur ein Schnitt. Die Verletzung ist nicht tief!«


    »Wer ist da?«, rief sie mit fester Stimme in die Dunkelheit der Nacht.


    »Euer Albtraum, Kleine!« Aus dem Schatten der Bäume trat eine Gruppe Soldaten ins Mondlicht. »Und euer Untergang.«


    Sie waren in fremdartige, schwarze Rüstungen gekleidet und bewaffnet. Eindeutig Menschen. Ihnen fehlte die Eleganz oder die Grazie der Elfen. Ihre Waffen waren nicht von elegantem Schliff, sondern grob und plump, fürs Töten gemacht. Fergulas streckte seine Fühler aus, um genauer hinzusehen. Wie erwartet wurden die Soldaten vom Schleier der Magie umgeben, ohne von ihm berührt zu werden. Die glühende Materie schien den Körpern auszuweichen. Menschen ohne magische Fähigkeiten. Auf ihrer Brust prangte ein Zeichen, das Fergulas noch nie zuvor gesehen hatte. Es sah aus wie eine weiße Schlange, die sich selbst zu verschlingen versuchte. Wer waren diese Soldaten?


    »Ich glaube, wir haben die Brandstifter gefunden«, murmelte Fergulas. Mehr zu sich selbst. In diesem Moment wünschte er sich, sie hätten es nicht.


    Ignallia packte Hannalas, der wie eine Salzsäule erstarrt dastand, am Arm und zog ihn zurück. Dann griff sie nach der Magie. Ihre Hände fuhren durch den Schleier und hinterließen kleine Spiralen.


    »Auxilli roga«, flüsterte sie immer wieder. Sie konzentrierte sich, denn das was sie erschuf, war schwieriger als ein Lichtball.


    »Auxilli roga.« Sie schloss die Augen. Die Formel half ihr bei der Konzentration. Ihre Finger brachten die Spirale zum drehen. Die Enden flossen zu einem Ball zusammen und verfärbten sich rot.


    »Auxilli roga.«


    Dann schoss das rote Licht in den Himmel. Fergulas war selten so dankbar gewesen, seine Schwester an seiner Seite zu haben. Das rote Licht versprengte sich im Nachthimmel und stieß ein grelles Pfeifen aus. Es teilte sich zu immer mehr Kugeln auf und die Lautstärke schwoll an. Ignallia hatte sichergestellt, dass ganz Immerblau von ihrem Hilferuf geweckt werden würde.


    »Ihr ergebt euch lieber. In wenigen Sekunden wird die ganze Stadt auf dem Weg hierher sein«, drohte Ignallia mit fester Stimme. Doch die Soldaten schienen von den pfeifenden Lichtern unbeeindruckt. Tatsächlich warfen sich die Fremden nur amüsierte Blicke zu.


    »Umso besser«, entgegnete ein Soldat. »Dann müssen wir uns nicht die Mühe machen, sie zu holen.«


    Hatten sie denn keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatten? Die Flusselfen mochten friedlich sein, aber wehrlos waren sie bei weitem nicht!


    »Verschwindet von hier«, rief er mit schriller Stimme, doch seine Schwester legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er verstummte und sah sie fragend an.


    »Ihr seid Menschen.« Sie wollte Zeit schinden. »Von welchem Stamm seid ihr? Ich kenne euch nicht.“


    Die Soldaten hielten es nicht für nötig, irgendetwas zu erklären. Langsam, als hätten sie alle Zeit der Welt, zogen sie ihren Kreis enger. Wie konnten sie so verdammt ruhig bleiben? Fergulas versuchte, sich aufzurappeln, doch es gelang ihm nicht, sich zu bewegen.


    »Was wollt ihr hier?«


    Auf einmal wurde Fergulas kalt und sein Schwert zitterte unkontrolliert in seiner Hand. Er hatte Mühe, es festzuhalten. Was war hier los? Wie tausende Nadelstiche bohrte sich klirrende Kälte tief unter die Haut.


    »Magie. Ignallia, sie können zaubern.«


    »Reiß dich zusammen! Menschen haben keine Magie.«


    Ignallia hatte Recht. Er hatte es selbst gesehen. Die Soldaten waren von der Magie abgekapselt. Sie konnten sie nicht benutzen, aber woher kam dann der Temperaturabfall? War das ein Zauber? Von wem?


    »Hier stimmt etwas nicht!« Fergulas kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf den Wald. Er versuchte, sich zu beruhigen und breitete erneut seine Fühler aus. Dieses Mal schickte er sie weiter in den Wald hinein. Für einen kurzen Moment gab ihm das die nötige Weitsicht. Die Umgebung wurde ganz klar, alles, was seine Fühler berührten. Bäume, eine verwirrte Eule und die Soldaten. Viele Soldaten. Sie waren überall, versteckt in der Dunkelheit, viel mehr, als sie dachten. Fergulas zuckte zusammen. Jetzt verstand er, warum die Fremden so ruhig geblieben waren. Und da war noch jemand. Er tauchte aus dem Nichts auf. Fergulas Fühler prallten an ihm ab. Er versuchte es erneut, doch der Zauber löste sich einfach auf, als er sich dem Wesen näherte. Es war wie ein Loch im Nebel, ein Schatten, um den die Magie einen weiten Bogen zu machen schien. Unsichtbar für seine magischen Fühler. Fergulas tastete die Umgebung des Wesens ab. Der Schatten wirkte verzerrt und die lähmende Kälte, die den Jungen gefangen hielt, ging von ihm aus. Fergulas rang nach Luft.


    Schlagartig war alles wieder dunkel und es wurde still. Ignallias roten Kugeln erloschen und fielen leblos vom Himmel.


    »Da sind mehr und sie … Da ist noch etwas, was ich mit Magie nicht sehen kann. Wir sind umstellt!«, keuchte er. Seine Schwester zuckte zusammen und er spürte ihre Angst.


    »Wir suchen jemanden«, begann einer der Soldaten.


    Bevor er jedoch weiter sprechen konnte, spuckte Ignallia auf den Boden.


    »Elfen sterben lieber, als andere Elfen zu verraten, Mensch«, zischte sie. Sie suchte ihren Bruder, nickte ihm kurz zu und erschuf blitzschnell einen neuen Lichtball. Fergulas verstand sofort, was sie versuchte: Sie wollte eine Botschaft senden, eine letzte Nachricht. Demnach war es zu spät. Angst schnürte Fergulas die Kehle zu.


    Es war Brandstiftung. Immerblau wird von Fremden angegriffen. Es sind viele und sie haben wohlmöglichen einen Zauberer. Das war alles, was Ignallia in die Kugel sprechen konnte, bevor sie erschlaffte und zu Boden sackte. In ihrem Körper steckte ein Speer.


    »Wunsch gewährt«, verkündete der Soldat, der den Speer geworfen hatte.


    »Schwester!«, schrie Fergulas. Ignallia ergriff seine Hand und drückte sie. Mit ihrem letzten Atemzug verfluchte sie ihren Mörder mit allen Worten, die ihr einfielen. »Schwester.« Tränen stiegen Fergulas in die Augen. Ihre Hand lag erschlafft in seiner, rutschte heraus und klatschte auf die Erde. Ihr Lichtball surrte in die Luft, nur um wenige Sekunden später kraftlos auf den Boden zu fallen. Die Nachricht würde Immerblau nicht mehr erreichen.


    Hannalas erwachte endlich aus seiner Starre. Er stürzte sich in voller Wut, aber ohne Verstand, auf den Soldaten, der Ignallia niedergestreckt hatte.


    »Han! Bleib hier, du Idiot!« Fergulas ballte seine Fäuste. Es wäre seine Aufgabe gewesen, seine Schwester zu beschützen, und nun war es seine Aufgabe sie zu rächen, doch wieder lähmte ihn die Angst. Hannalas hob Kula und versuchte, es in den Körper des Mörders zu stoßen. Während er, Fergulas, … weglaufen wollte! Er schämte sich für seine Feigheit. Aber auf so etwas hatte ihn niemand vorbereitet. Hannalas stöhnte, als ihn die gegnerische Waffe streifte. Die Soldaten verfolgten den Zweikampf amüsiert, machten Platz, wann immer der Mörder ihn zu Boden stieß. Der Soldat war im Nahkampf geschickter als der Elf und entschied den Kampf für sich. Das Schwert bohrte sich in den Bauch des Jungen und Hannalas sackte zusammen.


    Fergulas wollte schreien, doch kein Laut drang über seine Lippen. Er würde der Nächste sein. Was sollte er tun? Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren. Er presste sein Schwert an sich. Warum kam denn niemand? Warum half ihnen keiner?


    Er schloss die Augen. Nebel. Er brauchte Nebel. Er griff nach der Magie, zog die Schleier um sich zusammen. Weißer, dichter Nebel entstand um ihn und verdichtete sich. Er formte das Bild vor seinem geistigen Auge. Weiße Schleier, wie dichte Watte, die über dem Boden hing. Feucht. Kalt. Er riss die Augen auf und rang nach Atem. Nach der Magie zu greifen, erschöpfte ihn, aber es hatte funktioniert. Um ihn herum hatten sich weiße Fäden gesponnen. Er brauchte noch mehr. Während er erneut nach der Magie griff, rappelte er sich hoch und rannte los. Doch er kam nicht weit.


    Ein weiterer Schlag traf ihn und streckte ihn nieder. Er schrie, als er im Wasser eines Flussarmes landete, der direkt zum See am Fuße von Immerblau führte. Schwimmen. Er schob sich vorwärts, in das Wasser hinein. Aber die Fremden hatten ihn schnell eingeholt. Schon beugte sich ein Soldat über ihn und holte mit seinem Schwert aus. Die Klinge sauste auf ihn nieder. Und alles wurde schwarz.


    

  


  
    Der Turm


    


    Daidalor raufte sich die weiße Haarmähne zum wiederholten Mal. Er traute seinen Augen nicht. Etwas Derartiges vorzufinden, damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet.


    Am Rande des Verfluchten Waldes streckte sich der dunkle Umriss eines steinernen Turms zum Himmel. Eine unheimliche, kalte Macht ging von dem düsteren Gebäude aus und jagte Daidalor einen Schauer über den Rücken. Der Turm gehörte hier nicht hin. Für einen Moment sah man ihn klar und deutlich, im nächsten zweifelte man an seiner bloßen Existenz. Er hatte weder Fenster noch Türen und doch hatte Daidalor das Gefühl, beobachtet zu werden. Er konnte die Macht in seinem Geist spüren, die ihn wie mit unsichtbaren, kalten Fingern abtastete. Sie schlang sich mit eisigen Händen um seinen Hals und nahm ihm die Luft zum Atmen. Es fühlte sich so an, als ob ihn Augen, direkt durch die schwarzen Steine hindurch, anstarrten. Der Weißhaarige riss seinen Blick von dem Turm und duckte sich hinter einen Felsen. Erleichterung durchströmte ihn, als sei ihm eine schwere Last von der Seele gefallen. Er atmete auf. Dieser Turm war zweifellos das Werk der Nox.


    »Was im Namen des Chaos ist das?«, flüsterte Aries. Er war kreidebleich. Seine Narben quollen unnatürlich hervor und sahen schlimmer aus als gewohnt.


    »Schau nicht hin.« Daidalor zog den Soldaten hinter den Stein.


    »Wie konnten sie dieses Ding vor uns verstecken?«


    Daidalor wusste keine Antwort. Er riskierte einen weiteren Blick, achtete dieses Mal aber darauf den Turm nicht direkt anzuvisieren. Zelte ragten wie schwarze Kegel aus dem Boden und bildeten fächerförmige Linien. Der Turm bildete die Speerspitze. Die Formation glich einem Keil, der nur darauf wartete, in den Wald gerammt zu werden. Nach allen Erfahrungen Daidalors, was die Größe eines Heeres betraf, mussten das an die zehntausend Tiranen sein. Woher kamen all diese Soldaten? Sie konnten nicht alle aus den Bergen von Umbra gekommen sein, wo es wenig Nahrung gab und die Bedingungen hart waren.


    »Was tun sie da?«, unterbrach Aries seine Gedanken. Der Blick des Soldaten klebte am Waldrand. Dort hatte eine Schneise der Verwüstung die Linie des Waldreichs in zwei Hälften geteilt. Wie eine Wunde klaffte sie zwischen den grünen Riesen. Skelette verbrannter Bäume und schwarze Asche waren das Zeugnis eines Feuers, das dort gewütet haben musste.


    »Sie brauchen Brennholz.«


    »Brennholz? Wozu?«


    »Für den Turm.«


    Die Tiranen fällten Bäume und speisten damit die Feueröfen am Fuße des Turmes. Dicke, graue Rauchwolken stiegen auf und hüllten das Gebäude in ein graues Tuch.


    »Aber wie stellen sie es an?«, flüsterte Daidalor zu sich selbst. »Niemand kann ungestraft in die Nähe des Reiches! Und doch entreißen sie ihm ungehindert seine Bäume.«


    »Was sollen wir jetzt tun, mein Herr?«, fragte Aries mit gesenkter Stimme. Schweißperlen hatten sich am Ansatz seiner blonden Haare gebildet und kullerten herab. »Wir werden Euch folgen, für was Ihr Euch auch entscheidet.«


    »Ich kenne deinen Mut, doch wir sind zu wenige für eine offene Konfrontation.« Daidalor fuhr sich durch die Haare. »Der Rat muss informiert werden. Sendet einen Boten.«


    »Ja, Herr!« Aries wischte sich mit seinem Ärmel die Schweißperlen ab.


    »Oder sende lieber gleich die ganze Gruppe.«


    »Was?«


    »Wir müssen mehr über den Turm erfahren. Ich werde allein runter gehen und den Feind infiltrieren. Ich kann niemanden gebrauchen, der meine Mission gefährdet.«


    Die Anweisung des Rates war eindeutig gewesen. Informationsbeschaffung. Sie wurden nach Umbra geschickt, um dem alarmierenden Feuer auf den Grund zu gehen, was die Festungen der Nox mit neuem Leben erfüllte. Während der Rat zuvor noch taub für Daidalors Warnungen bezüglich der Nox gewesen war und bei jeder Gelegenheit die Sicherheit des Reiches gepriesen hatte, fühlte er sich nun bestätigt. Das Feuer wütete wie eine stumme Nachricht an den Rest der Welt mit einer eindeutigen Botschaft: Die Nox kamen zurück.


    Furcht hatte sich in Midland breitgemacht, Gerüchte über eine Rückkehr der Schatten zogen Kreise. Verstreute Anhänger der Nox witterten ihre Chance und rotteten sich aufs Neue zusammen. Es hatte sogar einen Anschlag gegeben, bei dem Anhänger der Nox eine Bibliothek in Brand gesteckt hatten. Der Rat konnte also nicht länger untätig bleiben.


    »Allein?« Aries zog die Augenbraunen hoch. »Mein Herr, da unten wimmelt es von Tiranen. Und wir wissen nicht, wer oder was noch alles in diesem Turm ist. Vielleicht trefft Ihr auf Nox! Das wäre Selbstmord.«


    Das käme dem Rat gerade recht. Warum sonst hatten sie ausgerechnet ihn auf diese Mission geschickt? Weil er der beste Spion war? So hatten sie es ihm vielleicht verkaufen wollen, aber Daidalor wusste es besser. Diese aufgeblasenen Männer konnten ihn nicht leiden, weil er schlauer war, als sie alle zusammen. Und weil er sie immer schon vor den Nox gewarnt hatte, aber sie hatten lieber den Frieden gefeiert und sich beim Volk mit bunten Festen eingeschmeichelt. Sie würden sich wundern. Bald sogar.


    »Ihr könnt nicht allein gehen«, wiederholte Aries. »Wenn Ihr nun auf einen Nox trefft. Ich will Euer Geschick nicht in Frage stellen, aber könnt Ihr einen Schatten täuschen?«


    »Ich werde schon zurechtkommen. Schließlich bin ich der Beste.«


    Daidalor wusste, dass der Soldat recht hatte. Doch sie mussten mehr über das Vorhaben ihres Feindes erfahren.


    Hatten die Nox etwa eine Möglichkeit gefunden, die Geister des Waldes zu bändigen? Daidalors Herz klopfte schneller. War es möglich, das Verfluchte Reich zu betreten? Für einen kurzen Moment vergaß er die Nox und ließ sich von der neuen Erkenntnis überrennen. Er hatte immer gehofft, die Waldgeister austricksen zu können, doch der Rat wollte ihm keine Chance geben, seine Vermutung zu beweisen. Jetzt konnte er einer der Ersten sein, die über das Reich der Bäume und seine Geheimnisse berichteten. Diese engstirnigen naiven Esel von Ratsmitgliedern würden staunen! Nicht nur das. Sie würden sich ihre vollen Köpfchen darüber zerbrechen, wie sie das bei all ihrem Wissen und ihrer Weisheit nicht hatten ahnen können. Daidalor wusste die Antwort: Sie waren nicht weise, sie waren einfach alt. Er schluckte die bittere Schadenfreude hinunter. Genug davon! Er musste sich auf die Gegenwart konzentrieren, denn sofern die Nox wirklich die Waldgeister ausgetrickst hatten, drohte eine ernstzunehmende Gefahr. Sie hatten nun die Möglichkeit, unbemerkt an der Großen Mauer vorbeizukommen, um ein ganzes Reich zu besetzten. Daidalor musste Beweise für seine Vermutungen finden. Er beherrschte die Kunst der Verwandlung und Tarnung wie kein anderer, dennoch war sein Vorhaben riskant.


    »Ich werde Euch begleiten, mein Herr«, Aries ließ sich nicht abweisen. »Ich bin für Eure Sicherheit zuständig. Ich werde mitkommen.«


    »Du willst mich beschützen?«


    Daidalor schmunzelte, denn der Krieger wusste, dass der hagere Mann mit den zerzausten Haaren keineswegs auf den Schutz eines Soldaten angewiesen war. Er mochte ungefährlich aussehen, doch neben seiner Klugheit besaß er eine weitere Waffe: die Magie.


    »Also, was ist Euer Plan, Herr?«


    Es war an der Zeit sein außergewöhnliches Talent zu nutzen. Die Magie der Tarnung.


    Sie kehrten zurück zu dem Versteck, in dem sich die restlichen Soldaten verbargen. Zwischen Felsen und hohem, trockenem Gras erwarteten sie ihre Rückkehr. Aries schickte die Männer zurück nach Rindelin, um Bericht zu erstatten und sie leisteten dem Befehl breitwillig Folge. Nur allzu gerne wollten sie diesen unheimlichen Ort hinter sich lassen. Einige wenige Soldaten, ausgebildete Späher, sollten das Lager weiterhin beobachten und über Änderungen berichten.


    Daidalor atmete auf, als die Männer sie verließen. So war es viel angenehmer. Endlich wieder allein! Fast allein. Aries hatte sich nicht abwimmeln lassen. Der junge Soldat nahm gegenüber von dem Zauberer Platz und wartete gespannt. Daidalor versuchte, ihn zu ignorieren. Er hatte keine Lust, seine Zeit mit Erklärungen zu verschwenden und versank in Meditation. Dabei suchte er zunächst eine gemütliche Position, lehnte sich mit dem Rücken an einen knorrigen Baumstamm und schloss die Augen. Seine Atemzüge wurden langsam und gleichmäßig. Von außen hatte es den Anschein, er würde schlafen.


    Doch Daidalor schlief nicht. Er versetzte sich in den Zustand der Dämmerung, wie die Zauberer ihn nannten. Im Geiste streckte er seine Fühler aus, versuchte die Umgebung mit seinem inneren Auge zu sehen. Langsam, ganz allmählich erschienen Punkte in der Dunkelheit. Leuchtende, strahlende Sandkörner. Sie taten sich zusammen und tanzten wie Schwärme von Glühwürmchen durch die Finsternis. Es entstanden Formen von Bäumen, Gräsern und Steinen. Daidalor sah Aries vor sich sitzen, doch sein Abbild war blass. So blass, wie auf einem ausgeblichenen Bild. Auf seinem Körper lag leuchtender Sand, ebenso wie auf den Pflanzen um ihn herum. Sie alle waren damit verbunden, dem Elixier der Magie.


    Daidalor lachte in die Dämmerung hinein, dem Ort, an dem er die Magie sehen und benutzen konnte, ihn jedoch niemand hörte.


    In Aries Kopf hinter der blassen Stirn kreiste ein Lichtball. Dünne Fäden gingen von ihm aus und durchzogen den Körper des Soldaten. Daidalor widerstand der Versuchung ihn zu untersuchen. Er musste sich beeilen, denn die Zeit an diesem Ort war begrenzt.


    Zunächst einmal musste er sein Aussehen verändern, damit er unter den Tiranen keine Aufmerksamkeit erregte. Bei Aries brauchte es keine Magie. Er hatte von Natur aus eine respekteinflößende Statur und das narbige Gesicht tat sein Übriges. Lediglich die blonden Locken wirkten zu freundlich. Etwas Öl würde hier Abhilfe schaffen.


    Er selbst wurde oft unterschätzt und das musste er ändern. In Gedanken formte er sich einen neuen Körper. Er tränkte sein Haar schwarz. Sein Gesicht ließ er um einige Jahre altern, indem er Falten über und unter den Augen hinzufügte. Auf der Stirn öffnete sich ein Spalt und riss die Haut bis zur Wange entzwei. Daidalor ließ die Enden schlecht verheilen, so dass eine entstellende Narbe daraus wurde. Zusätzlich deformierte er seine Nase, damit sie wirkte, als ob sie mehrfach gebrochen worden war. Daidalor fand, dass er dadurch deutlich verruchter wirkte. Dann fügte er am Hals ein Brandmal hinzu: Eine Schlange, die sich selbst jagte. Der Uroborus. Das Zeichen der Nox. Das Zeichen war, soweit Daidalor wusste, jedem Tiranen in die Haut gebrannt. Seinen Hautton verdunkelte er um einige Nuancen und ließ sie derber werden, durch Licht und Wetter gezeichnet. Dunkle Haare sprossen aus seinen Armen und sein Kreuz wuchs in die Breite, ebenso Arme und Beine.


    Zufrieden betrachtete Daidalor sein Werk. Jetzt sah er aus wie ein grimmiger, furchteinflößender Krieger, wie man sich einen Soldaten der Dunkelheit vorstellte.


    Das sollte der einfache Teil seiner Arbeit gewesen sein. Der schwere lag noch vor ihm.


    Daidalor konzentrierte sich, spürte die Magie, die durch seine Adern wirbelte, leuchtende Körner, die ihn durchströmte, in jeder seiner Zellen wohnte. Er zeigte ihr sein neues Bildnis und sie erwachte. Ein zaghaftes Zucken durchlief seinen Körper, gefolgt von einem monotonen Schwirren. Sandkörner legten sich auf ihn, bedeckten ihn mit einer goldenen Schicht. Sie drangen tief in ihn ein und füllten seinen Körper aus. Zellen zerplatzten, wuchsen und verformten sich. Die Umstrukturierung begann und die Vibration breitete sich aus. Daidalor zog sich in seinen Geist zurück. Um vor Schmerz nicht dem Wahnsinn zu verfallen, musste er sich von seinem Körper lossagen. Er sammelte alles, was ihn ausmachte in einer glühenden Kugel zusammen und verließ seinen Körper. Aus sicherer Entfernung beobachtete er die Veränderung seiner Hülle – die Transformation.


    


    

  


  
    Sanfte Brise


    


    Kobrin öffnete ihre Augen. Sie lag in einem weichen Federbett und durch ein Fenster flutete warmes Sonnenlicht herein. Vor dem Fenster schwang ein Schild. »Zur singenden Nixe« stand dort in goldenen Buchstaben geschrieben. Das Haus lag unmittelbar an einer Klippe, schräg, so dass es den Anschein machte, es wolle herunterspringen. Wenn man aus dem Fenster blickte, überkam einen das Gefühl, als schwebe man direkt über dem Tal.


    Seit dem Vorfall im Wald wurde Kobrin von hohem Fieber geplagt. Dunkle Visionen und Träume verfolgten sie, bis sie nicht mehr zwischen Realität und Fiebertraum unterscheiden konnte.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte eine vertraute Stimme. Mandalena saß auf der Fensterbank.


    »Müde, aber besser.«


    »Bist du dir ganz sicher, Kobi?« Ihre Stimme zitterte und ihr Gesicht war kreideweiß. Unter ihren Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. »Ich habe mir große Sorgen gemacht!«


    Das war nicht zu übersehen. Mandalenas Augen füllten sich erneut mit Tränen, die sie hastig wegblinzelte. Sie wirkte geradezu zerbrechlich.


    »Ja«, versicherte Kobrin, um sie zu beruhigen. Die Schmerzen waren verflogen, doch der Beigeschmack einer tief sitzenden Angst war zurückgeblieben. Allein der Gedanke an den Schatten jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Die Bedrohung hatte sich sehr real angefühlt.


    »Was ist passiert? Ich kann mich nicht richtig erinnern.«


    »Ich hab dich hierher gebracht, damit du dich ausruhen kannst. Du hattest hohes Fieber.«


    Kobrin erinnerte sich tatsächlich an etwas. Da war eine Dunkelheit gewesen, die sie umschlossen hatte und ihr die Luft zum Atmen nahm. Sie hatte Angst, erdrückt zu werden.


    »Was ist passiert, Kobi?« Die Stimme ihrer Tante war nicht mehr als ein Hauch.


    »Ich … ich weiß es nicht genau.«


    »Hast du … hast du Magie benutzt?« Mandalena nestelte mit einer Locke und wich dem Blick ihrer Nichte aus.


    »Nein. Wie kommst du denn darauf?«


    »Vielleicht war dein Fieber, vielleicht war es …« Mandalena zögerte, doch Kobrin ahnte, worauf ihre Tante hinauswollte.


    »Du glaubst, es war eine Strafe, weil ich Magie benutzt habe?« Sie war fassungslos.


    »Hast du denn Magie benutzt?«


    »Nein. Das ist doch Blödsinn.«


    »Was ist mit den Fröschen, mit denen du gesprochen hast? Oder mit dem Baum, der sich bewegt hat? Hattest du damit etwas zu tun?«


    »Nein.« Kobrin stockte. »Das heißt: Ich weiß es nicht genau.«


    »Rede mit mir«, flehte Mandalena.


    »Will ich ja. Aber du willst mich ja nicht verstehen.« Kobrin ließ sich auf das Kissen zurückfallen. Es war so verwirrend. All diese seltsamen Dinge, die geschehen waren. Und sie konnte sie nicht erklären.


    »Versuch es und ich werde versuchen, es zu verstehen.« Mandalena setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Sie legte eine Hand auf Kobrins Schulter und lächelte.


    Es war Zeit die Wahrheit zu sagen. Diese Angelegenheit war kein harmloses Spiel mehr. Kobrin nagte an ihrer Lippe und überlegte, wie sie es ihrer Tante erzählen sollte, ohne dass sie vor Schreck einen Herzinfarkt bekäme. Sie begann ihre Geschichte damit, wie sie und die Zwillinge auf die Hexe im Kräuterladen trafen. Mandalenas Augen weiteten sich, aber sie hörte aufmerksam zu und ließ ihre Hand auf Kobrins Schulter ruhen.


    »Eine seltene Gabe?«, hakte Mandalena nach. »Aber das kann nicht sein.«


    »Und warum nicht?«, fragte Kobrin.


    »Weil du … du bist … du bist doch blind.«


    »Woher willst du das wissen?« Kobrin schob Mandalenas Hand beiseite und setzte sich auf.


    »Kannst du sie denn sehen. Die Magie?«


    »Nein«, gab Kobrin zu und ihre Tante seufzte erleichtert. Die Reaktion versetzte ihr einen Stich. »Aber ich kann doch mit Wessel sprechen«, erzählte sie. »Wie erklärst du dir das?«


    »Das ist seltsam.« Ihre Tante runzelte die Stirn.


    »Es ist vielleicht eine andere Art von Magie. Eine, die du nicht kennst. Wie bei dem Baum … Ich bin vielleicht ein Nertagh.«


    Mandalena schüttelte den Kopf. »Nein. Das glaube ich nicht. Das mit dem Baum kannst du nicht gewesen sein.“ Sie stand auf, ging zum Fenster und rieb sich mit den Fingern die Schläfen, als ob ihr etwas Kopfschmerzen bereitete.


    »Und warum nicht?« Es verletzte Kobrin, dass ihre Tante die Möglichkeit nicht einmal in Betracht ziehen wollte.


    »Weil es eine andere Art von Magie war. Ich konnte es sehen. Die Luft hat gefunkelt und geglüht. Grüne Funken. Vielleicht grüne Magie. Das war kein Elfenzauber.«


    »Das ist doch Blödsinn. Es muss so sein. Ich kann außerdem mit Fröschen sprechen.«


    »Schätzchen …“«


    »Ich habe mit Wessel gesprochen.« Kobrin spürte, wie sie sich in Rage redete.


    »Vielleicht spricht er ja auch mit mir?«


    »Was?« Kobrin hielt inne. Etwas Ähnliches hatte Luni auch schon angedeutet.


    Eine Weile herrschte angespannte Stille. Einmal mehr durchbohrte Kobrin die Luft mit ihren Blicken. Warum sah sie die Magie nicht? Sie schloss ihre Augen und versuchte, sie zu spüren. Im Geist tastete sie ihre Umgebung ab, aber da war nichts. Was, wenn in ihr gar nichts erwacht war? Wenn sie wirklich blind war?


    »Kobi? Du hattest etwas um den Hals hängen.«


    »Oh!« Natürlich! Wie hatte sie das vergessen können?


    »Wo ist es? Du hast es doch nicht geöffnet, oder?«


    Mandalena öffnete zur Antwort ihre Hand. Dort lag das kleine Säckchen aus grünem Stoff.


    »Nein, ich wollte es, aber ich … ich hatte dieses Gefühl, dass ich es nicht öffnen sollte.«


    Kobrin fiel ein Stein vom Herzen. Sie wollte es schon an sich reißen, als sie plötzlich mitten in der Bewegung inne hielt. Sie war sich nicht sicher, ob sie den Beutel überhaupt zurückhaben wollte. Wenn die Schatten danach suchten, sollte sie es lieber verstecken.


    »Kobi, was ist das?«


    »Das Säckchen, das mir die Hexe gegeben hat.« Kobrin zögerte kurz, um ihre Gedanken zu ordnen. Dann fuhr sie mit ihrer Geschichte fort und erzählte von der Aufgabe, die ihr anvertraut worden war. »Klingt das verrückt?«


    »Ich habe keine Ahnung, ob es verrückt ist, aber ich befürchte, die Hexe hatte in einigen Punkten recht. Irgendetwas kommt auf uns zu. Etwas Kaltes zieht sich durch die Erde, durch das Wasser und durch die Luft.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich kann es sehen. Dünne Spuren in der Magie, die uns umgibt.« Mandalenas Zeigefinger fuhr erneut kreisförmig über ihre Schläfen. Sie wirkte angespannt. Ihr Blick raste durch das Zimmer, flog an den Wänden entlang und blieb an Stellen haften, an denen nichts zu sehen war. »Kleine Erschütterungen, doch niemand sonst sieht sie. Weil sie alle zu beschäftigt sind, die Magie zu benutzen, anstatt sie zu fühlen, wirklich zu spüren und zu ertasten. Sie sehen die Auswirkungen nicht. Niemand sieht mehr richtig hin.«


    »Die Schatten …«, hauchte Kobrin. »Du meinst, sie machen diese Erschütterungen? Aber wer oder was sind sie?«


    Mandalenas Gesicht verdüsterte sich. Ihre Finger suchten nach einer Haarlocke und sie versank in Gedanken. In ihrem Bett rutschte Kobrin ungeduldig hin und her.


    »Ich weiß nicht viel darüber«, begann ihre Tante nach einer Weile. »Die Schatten sind grausame Kreaturen der Welt jenseits des Waldes, deswegen wissen wir so wenig über sie. Man nennt sie auch die Nox. Sie sind weder lebendig noch tot. Ruhelos und angetrieben von der Suche nach Macht und ewigem Leben. Das sagen die Geschichten. Vor vielen Jahren tobte jenseits des Waldes ein Krieg, wie es so viele schon zuvor gegeben hatte. Doch dieser Krieg war anders. Denn dieser Krieg führte dazu, dass sich die Menschen von Midland zusammentaten und gemeinsam gegen die Nox in den Kampf zogen. Auch die Zwerge von Dvergafell schlossen sich ihnen an, doch die Nox waren zu mächtig. In dieser dunklen Stunde ersuchten sie uns um Hilfe.«


    »Was ist geschehen?«, fragte Kobrin.


    »Eine Versammlung wurde einberufen. Die Völker des Waldes schickten ihre Vertreter, um über diese Angelegenheit zu diskutieren. Es war das einzige Mal, dass alle zusammenkamen, in Kallisto, dem heiligen Ort, an dem der Altar der Waldkönigin steht. Nach einigen Tagen entschieden sich die Ratsherren dagegen. Die Außenwelt ginge uns nichts an. In ihr herrschen ständig Kriege um Macht, Geld und Glauben. Ihnen ist schon lange nicht mehr zu helfen.«


    »Wie sind die Nox dann hierher gelangt?« Es war doch unmöglich das Reich ohne Erlaubnis der Waldgeister zu betreten.


    »Das weiß ich nicht.«


    »Glaubst du, sie jagen uns?«


    »Hab keine Angst, meine Süße«, beruhigte Mandalena sie und löste ihren Finger aus ihrer Haarsträhne. »Wir werden tun, was wir seit jeher tun und uns auf die Waldkönigin verlassen. Wir sollten dieses Säckchen verstecken und dann werden wir verschwinden. Die Fischseen sind ein heiliger Ort, nicht einmal die Nox werden sich in diesen Teil des Waldes trauen. Dort wird uns die Waldkönigin alle beschützen. Wir müssen nur Vertrauen haben!«


    Während sie das sagte, bohrte sie ihre Fingernägel in die Handflächen und starrte aus dem Fenster in eine Welt, an deren Grundfesten sie zweifelte.


    »Wir können jederzeit aufbrechen«, versicherte Kobrin. Die Unruhe hatte auch sie erfasst. Beinahe spürte sie die Augen ihres Verfolgers auf sich gerichtet – kalt und lauernd.


    »Hier, ich habe dir frische Kleidung besorgt. Zieh dich erstmal an. Du musst ja schließlich gut aussehen, wenn wir bei Olivia ankommen.« Ihre Tante riss sich vom Fenster los, setzte ein gezwungenes Lächeln auf und übergab ihr eine schöne Tunika aus feinem, dunkelgrünem Stoff, eine passende Hose und weiche, braune Lederstiefel. Während Kobrin sich umzog, ließ Mandalena sie nicht aus den Augen. Stattdessen drehte sie wieder an einer Locke ihrer Haare, wie immer, wenn sie etwas beschäftigte.


    Kobrin folgte Mandalena durch den geräumigen Speisesaal des Gasthofes. Fast jeder Tisch war besetzt. Waldmenschen tranken Bier und stritten sich lauthals über die Regeln eines Brettspiels.


    »Hey, Hübsche, komm doch mal her«, forderte einer der Männer Mandalena auf und prostete ihr zu. Die Elfe rümpfte die Nase und eilte mit erhobenem Kopf weiter. Überall erzählte man sich von den Waldmenschen aus dem Süden, die mehr tranken als wohl irgendein anderes Volk Argorns.


    »Dann halt nicht.« Der Mensch ergriff Kobrins Arm und hielt sie fest. »Vielleicht aber du, Kleine?«


    Kobrin wollte sich loseisen, doch der Mann ließ nicht locker. »Lass mich los.« Sie holte aus und trat ihm, so fest wie sie konnte, gegen das Schienbein.


    »Was fällt dir ein, Mädchen?« Er baute sich in seiner beachtlichen Größe vor Kobrin auf, so dass sie sein übelriechender, alkoholgeschwängerter Atem einhüllte. »Wo ist dein Benehmen, Elfe?«


    Kobrin wich instinktiv zurück, doch der Mann holte aus und seine Hand sauste auf Kobrin zu.


    »Das würde ich unterlassen.« Mandalena fing seinen Arm ab und hielt die Faust fest. Er wollte sich losreißen, doch es ging nicht. Obwohl er größer und ihr körperlich sichtbar überlegen schien, hielt sie ihn mit einem Arm gefangen, ohne sich anzustrengen. Zwischen ihnen knisterte die Luft vor Anspannung.


    »Wir gehen, Kobi.« Mandalena ließ den Menschen los, der sich ohne ein weiteres Wort setzte und das Würfelspiel mit seinen Gefährten fortsetzte, als sei nichts passiert.


    »Hast du Magie benutzt?«, hauchte Kobrin.


    Mandalena ignorierte die Frage, wartete bis sie draußen waren und erklärte stattdessen: »Aurelina und die Zwillinge sind mit der Kutsche vorgefahren. Wir wussten ja nicht, wie lang du krank sein würdest.«


    »Du hast Magie benutzt.« Kobrins Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen.


    »Manchmal bin auch ich gezwungen, gewisse Dinge zu tun«, rechtfertige sich ihre Tante.


    Vor dem Gasthaus wartete bereits der Wirt, ein dicker Mann mit gutmütigen Kulleraugen. Sein Kopf trug kaum noch Haare und seine Stirn ragte über die Augen nach vorne, während der Kopf so flach war, dass man darauf ein Tablett hätte abstellen können. In seiner Hand hielt er die Zügel eines Pferdes. Es war ein großes Tier, das Kobrin und Mandalena mit einer Mischung aus Neugierde und Misstrauen betrachteten. Unter dem dichten sandfarbigen, nahezu gelben Fell zeichneten sich Muskeln ab, die sich sofort anspannten, als sich Mandalena und Kobrin nährten. Kobrin blieb stehen. Auf keinen Fall wollte sie dem Pferd, und insbesondere den Hufen, zu nahe kommen.


    »Hier, das Tier, das du gewünscht hast«, sagte der Wirt und übergab Mandalena die Zügel. »Es ist das Schnellste in der Gegend. Ihr Name ist Brise.«


    »Ein wunderbares Tier«, schwärmte Mandalena. »Ich danke dir, Artur!«


    »Für dich gerne«, antwortete der Wirt und wischte sich Schweißperlen von der Stirn. »Entschuldigt mich. Ist ganz schön was los heute. Diese Waldmenschen treiben mich noch in den Wahnsinn. Möge die Sonne ewig scheinen!«


    »Und nicht vom Mond verschlungen werden«, sagte Mandalena zum Abschied.


    Im nächsten Moment eilte er zu einer Familie, die gerade ankam, und der er zwei rotbraune Pferde vorführte. »Hier, seht her. Der Hengst ist für den ehrenwerten Herrn und die edle Stute für die hübsche Frau. Es sind die schnellsten Pferde in der Gegend!« Mit einer flüchtigen Handbewegung an den Sohn fügte er hinzu: »Der junge Herr kann sich aussuchen, bei wem er mitreiten möchte.«


    »Los, Kobrin! Du zuerst. Steig endlich auf!«, rief Mandalena voller Ungeduld.


    Kobrin zögerte. Die Vorstellung auf dem Pferd mit den wilden Augen zu sitzen behagte ihr nicht. »Kannst du überhaupt reiten?«, fragte sie. Die Hufe des Pferdes scharrten über den Boden.


    »Natürlich kann ich das, Kobi.«


    »Das ist doch gefährlich. Wir könnten runterfallen, uns was brechen oder den Kopf aufschlagen«, stotterte Kobrin und schluckte. Seit wann hatte sie vor etwas Angst, was ihre Tante nicht fürchtete? Gerade sie machte sich doch immer wegen jeder Kleinigkeiten Sorgen, zögerte aber diesmal keine Sekunde, um auf dieses riesige Pferd zu steigen.


    »Blödsinn, Kobi. Jetzt mach schon. Es muss schnell gehen. Halt dich gut an mir fest. Diese Art von Pferden zu reiten erfordert viel Talent und Ausdauer!«


    »Was soll das denn heißen?« Kobrin japste erschrocken, als Mandalena sie hochhob und auf das Pferd setzte. Wie versteinert blieb sie sitzen und wagte nicht, sich zu bewegen. Ihre Tante schwang sich ebenfalls hoch. Leicht wie eine Feder wirbelte sie durch die Luft und landete elegant vor Kobrin. Dabei lächelte sie unbeschwert wie ein kleines Mädchen, als sie nach den Zügeln griff. Sie streichelte dem Pferd über den Hals und schlang ihre Finger um einen Büschel der Mähne. Im nächsten Moment durchfuhr ein heftiges Beben den Körper des Tieres.


    »Was ist das denn für eine Art von Pferd?« Eine böse Vorahnung beschlich Kobrin.


    »Keine Angst! Es hört gleich auf.«


    Die Haare an der Flanke verschmolzen zu kleinen, sandgelben Federn. Und mit einem Ruck lösten sich zwei Flügel aus den Seiten. Kobrin war so überrascht, dass sie vom Pferd gerutscht wäre, wenn Mandalena sie nicht noch im letzten Moment festgehalten hätte.


    »Ist das nicht fantastisch?«, rief ihre Tante mit strahlenden Augen.


    Das Tier streckte seine Flügel, bäumte sich auf und mit einem Satz sprang es vor, um sich über die Bergkante zu stürzen. Kobrins Magen zog sich zusammen. Sie drückte sich an ihre Tante und schrie, schrie so laut sie konnte. Fast senkrecht stürzten sie an der felsigen Klippe hinunter. Sie fielen, fielen und fielen. Kobrins Finger krallten sich so fest in Mandalenas Umhang fest, dass sie schnell taub waren. Der Boden näherte sich ihnen mit erschreckender Geschwindigkeit.


    Wir werden sterben, schrie eine Stimme in Kobrins Kopf. Für mehr Gedanken war keine Zeit – so schnell rasten die Baumkronen auf sie zu. Die Hufe des Tieres kratzten über den Fels und lösten kleine Lawinen aus Steinen und Staub aus. Knapp über den Baumkronen streckte das Pferd seine Flügel aus und legte sich in die Waagerechte. Es stieß sich vom Boden ab und pfiff wie ein Pfeil über den Wald. Dann änderte es auf einmal die Richtung und jagte dem Himmel entgegen. Der Wind rauschte Kobrin um die Ohren. Ihr Magen schien sich umstülpen zu wollen und sie schmeckte den bitteren Säuregeschmack im Mund. Die Luft wurde immer dünner, je höher sie stiegen. Brise sauste durch eine Wolke und für einen Moment sahen sie nichts, außer feuchtem, grauem Nebel. Er kitzelte auf der Haut, aber Kobrin war zu verkrampft um den Moment zu genießen. Ihre Lunge schmerzte und endlich senkte Mandalena die Zügel, um das Pferd tiefer fliegen zu lassen. Brise sank in einem Spiralmanöver nach unten.


    »Wir fliegen«, nuschelte Kobrin mehr zu sich selbst. »Tante Mandalena! Wir fliegen!«


    »Ja, Kobi. Natürlich fliegen wir!«


    Ein Schwarm verschreckter Vögel floh beim Anblick des geflügelten Pferdes. Die Stute beschleunigte ihr Tempo, schlug mit den Flügeln und ließ die Vögel hinter sich zurück. Mit Anmut glitt das Tier über den Wald und Kobrins Anspannung löste sich allmählich. Stattdessen schien eine Welle Euphorie durch ihren Körper zu rauschen.


    »Wir fliegen!«


    Kobrin musste lachen, als die Angst von ihr abfiel. Die Bäume unter ihnen verschwammen zu farbigen Steifen. Einzelheiten konnte man kaum erkennen und Brise beschleunigte weiter. Flüsse, Felsen und Seen tauchten in der grünen Masse auf und zogen unter ihnen vorbei.


    »Lass es fallen!« rief Mandalena.


    Kobrin wusste sofort, was sie meinte und holte das Säckchen unter ihrer Tunika hervor. Eine zärtliche Wärme ging von ihm aus, zog sich in kleinen Bahnen an ihre Hand empor und beruhigte sie. Es war, als ob es ahnte, was sie vorhatte. Sie musste es nur loslassen. Es würde in die Tiefe stürzen und zwischen den Bäumen verschwinden. Sie wäre es los.


    Es vibrierte leicht, beinahe ängstlich.


    Kobrins Hand schloss sich um den weichen Stoff. Sie zögerte. Ich werde dich finden, flüsterte die Stimme des Schattens in ihrem Kopf und lachte. Sie klang wie Metall, das aufeinander reibt, bei der sich in ihrem Herzen eine unheimliche Kälte ausbereitete. Kobrin zog die Kette vom Hals und streckte ihren Arm aus, als ihr Blick nach Norden fiel. Für einen Moment meinte sie eine dunkle Wolke zu sehen, die sich wie ein Tuch über den Horizont spannte. Kleine nebelartige Finger zogen sich durch den Wald, Flüsse aus Dunkelheit.


    »Tante.« Sie blinzelte und das Bild war verschwunden. Der Beutel war erkaltet. Leblos lag er in Kobrins Hand und rührte sich nicht. Er schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben.


    »Hier ist eine gute Stelle«, rief Mandalena. »Tiadorn, der Dornwald ist besonders dicht.«


    Der Wald unter ihnen bestand aus einem einzigartigen, undurchdringlichen Wildwuchs. Nirgendwo standen Bäume enger aneinander und waren nirgendwo durch dornige Schlingpflanzen derart fest miteinander verschlungen.


    »Lass es fallen«, flehte Mandalena und drehte sich zu ihrer Nichte um. »Bitte, Kobi. Lass es fallen.«


    

  


  
    Soldaten der Finsternis


    


    Daidalor ließ begeistert den Bizeps seiner Arme spielen. Er war so stark wie ein Tier geworden – ein Berg aus Muskeln und Kraft. Die Transformation war perfekt gelaufen. Er hatte einmal mehr bewiesen, dass er ein Meister auf seinem Gebiet war.


    »Ihr seht so … anders aus«, bemerkte Aries, der den Blick nicht von Daidalors neuem Gesicht reißen konnte. »Unheimlich und … fremdartig.«


    »Ich bin ein Soldat der Finsternis, ein Krieger der Schatten. Wie glaubst du, sollten sie aussehen?«


    »Eure Narbe … sie ist so echt.«


    »Sie ist ja auch echt.«


    »Haben denn viele Tiranen Narben?« Aries strich über seine eigenen Brandnarben.


    »Ja.«


    »Gut, wenn ihr meint.«


    Daidalor presste Luft zwischen den zusammengepressten Zähnen hinaus. Der arme Junge hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Wenn sie auf die ersten Tiranen trafen, würde es ein böses Erwachen geben.


    »Ich meine nicht, ich weiß es.« Er streckte sein neues, breites Kreuz durch, machte ein paar Faustschläge in die Luft und grinste absichtlich übertrieben. »Nenn mich von nun an »Boca«.«


    »Ja, Herr!«


    Von nun an war er ein Soldat der Finsternis.


    Daidalor schloss für einen Moment die Augenlider und stellte sich dahinter vor, wie seine Identität als Boca begonnen haben mochte. Warum diente er den Nox? Er kam aus armen Verhältnissen, wie die meisten Soldaten. Seine Familie wurde durch Hunger und Fieber dahingerafft. Er war schon früh auf sich gestellt gewesen und um nicht zu verhungern, hatte er für etwas zu Essen alles getan. Boca kümmerte sich um niemanden, denn niemand kümmerte sich um ihn. Die Entscheidung, sich den Nox anzuschließen, hatte sein Leben in vielfacher Hinsicht verbessert. Er hatte einen Platz zum Schlafen, immer genug Essen und er durfte kämpfen. Das konnte er gut. Daidalor spürte Bocas düstere Gedanken, seinen Hass auf die Welt um ihn herum. Eine kleine leuchtende Kugel erschien neben seinem eigenen Geist, kaum mehr als ein Punkt. Der Zauberer liebte die Transformation, doch sie war weitaus mehr als bloß eine äußerliche Veränderung. Sie war Schöpfung. Er erschuf ein neues Leben.


    »Glaubt Ihr, dass dies eine gute Idee ist?«, fragte Aries.


    »Wieso nicht?«


    »Weil diese Bäume dort drüben« – er zeigte mit dem Finger in den Wald – »nicht ohne Grund »der Verfluchte Wald« genannt werden.« Seine Hand ruhte auf dem Griff seines Schwertes, jederzeit einsatzbereit, doch der Wald regte sich nicht. Es herrschte eine seltsame Stille. Kein Ast rührte sich. Kein Blatt raschelte. Die Bäume schienen regelrecht die Luft anzuhalten, wenn Aries an ihnen vorbeischritt. »Dieser Wald ist verflucht. Weit und breit gibt es keine Tiere!«, flüsterte er. »Ich spüre es. Die Bäume haben Augen und sie beobachten uns.«


    »Wir sollten vorsichtig sein. Da stimme ich dir zu.«


    Sie näherten sich der Stelle, an der die Tiranen Bäume fällten. Mit ein wenig Glück würde es ihnen gelingen, sich unbemerkt unter die Soldaten zu mischen und so ins Lager zu gelangen. Soldaten liefen in den Wald, um Bäume zu fällen. Das Reiben der Sägen brachte die Luft zum schwirren und es roch nach Harz, der aus den Bäumen floss und die Erde wie Blut tränkte. Eine Kompanie Soldaten bearbeitete das Holz, droschen ohne Unterlass mit Äxten darauf ein, um es zu zerkleinern. Wieder andere Tiranen verluden es auf Karren und zogen es zu den Öfen. Sie alle erfüllten ihre Aufgaben und funktionierten wie Zahnräder einer Maschine, von denen keins fehl am Platz war, keins ohne Arbeit.


    »Mist.«


    Das machte es ihnen nicht einfach, sich unbemerkt einer Gruppe anzuschließen. Man würde die Neuankömmlinge sofort bemerken. Allerdings gab es kaum Aufpasser und das bedeutete, dass die Tiranen nicht mit ungebetenen Gästen rechneten. Sie mussten es riskieren.


    »Wenn wir im Lager sind, müssen wir in der Masse untertauchen«, flüsterte Daidalor. »Gehen wir dorthin, wo am meisten Soldaten arbeiten. Zunächst müssen wir verstehen, wie das Lager aufgebaut ist. Wir müssen das tun, was die anderen tun. Es könnte sein, dass wir getrennt werden. Dann such dir einfach eine Aufgabe. Verhalte dich unauffällig und warte auf mich.«


    »Verstanden, Herr!«, Aries hatte die Lippen angespannt aufeinander gepresst. Seine blonden Locken waren im Öl ertrunken und hingen ihm in fettigen Kringeln in die Stirn.


    »Nenn mich bei meinem Namen: Boca. Und du sollst Atilla heißen.“


    »Atilla?«, echote Aries, nickte dann aber schnell.


    »Du musst deine Rolle spielen, sonst wird der Feind misstrauisch. Überleg dir, wer du bist, woher du kommst, wie deine Kindheit war, warum du dich den Tiranen angeschlossen hast.«


    »Was?« Aries riss hilflos seine blauen Augen auf. »Woher soll ich denn kommen?«


    Es blieb keine Zeit für eine Antwort. In diesem Moment tauchten hinter Daidalor drei Soldaten auf. Sie waren entdeckt worden! Noch bevor die Schwerter der Tiranen ganz aus der Scheide gezogen waren, hatte Daidalor bereits reagiert, holte aus und Aries ging, von seinem Faustschlag getroffen, zu Boden.


    »Das hast du davon, dreckige Ratte!«, knurrte Boca aus Daidalors Körper. Die kleine Seele des Tiranen keimte und wuchs. Der Zauberer zog sich zurück und ließ seine Schöpfung agieren. Nichts war überzeugender als ein echter Tirane. Boca packte den verdatterten Aries am Kragen. »Ich schwöre dir, beim nächsten Mal spieße ich dein hässliches Gesicht auf!«


    »Was ist denn hier los?«


    Zu Daidalors Erleichterung hatten die Tiranen ihre Schwerter zurückgesteckt. Sie wirkten eher neugierig als misstrauisch.


    »Das geht nur mich und meinen Freund hier etwas an«, brummte Boca und ließ von dem erschrockenen Aries ab, der sich sofort wieder aufrichtete. Er war über die Unterbrechung nicht erfreut und warf den Neuankömmlingen einen verärgerten Blick zu. Es waren zwei Männer und eine Frau. Zu Daidalors Enttäuschung wirkten die Drei – ungeachtet der schwarzen Rüstungen – erschreckend normal und unauffällig. Sie hatten weder entstellende Narben, noch sahen sie besonders bedrohlich aus. Im Gegenteil. Vor ihm stand ein Mann, der zu viel Zeit mit der Pflege seiner blonden Haare verbracht hatte. Die Frau an seiner Seite war viel zu hübsch für eine Soldatin der Finsternis. Sie hatte das Gesicht einer Porzellanpuppe und wallende rote Haare. Selbst der Hüne von Mann, der sich hinter den beiden aufbaute, sah gepflegt aus. Er musste Stunden in den perfekt gestutzten Bart investiert haben. Das waren Soldaten der Finsternis? Vielleicht war er mit seiner Verkleidung doch ein wenig über das Ziel hinausgeschossen.


    »Und was treibt ihr hier?«, fragte Boca. Daidalor drehte den Spies um. Er machte die Verdächtigenden zu Verdächtigen und lenkte ihre Aufmerksamkeit darauf, sich zu rechtfertigen.


    Aries ersetzte seinen erschrockenen Ausdruck durch eine grimmige Miene. Er presste die Lippen aufeinander, um zu verbergen, dass sie bebten, und seine Hand umschloss sein Schwert, jederzeit bereit, die Klinge zu ziehen und diese in den Körper des Feindes zu stoßen.


    »Das geht Euch nichts an«, knurrte der Hüne und zog drohend sein Schwert. Kaum war das metallische Reiben beim Herausziehen verklungen, hielt auch Aries seine Waffe in der Hand.


    Mist!, fluchte Daidalor innerlich. Die Hände der anderen Tiranen schlossen sich wieder um die Griffe ihrer Schwerter. Das Gesicht des Blonden verdunkelte sich.


    »Dann stört uns nicht weiter und verzieht Euch«, sagte Boca und drehte sich um. Sie durften jetzt keinen Kampf anzetteln. Wenn die Tiranen Verstärkung herbeiriefen, wäre es das Ende ihrer Mission oder schlimmer: ihr Tod.


    »Steck dein Schwert weg«, sagte Attila zu dem Hünen.


    Worte auf Kosten ihrer Tarnung, dachte Daidalor. Wollte der Dummkopf sie umbringen? Es gab gute Gründe, dass er lieber alleine arbeiten wollte und dies war einer davon.


    »Lass gut sein«, knurrte Boca und versuchte, seinen Soldaten zurückzuhalten, doch Atilla senkte seine Waffe nicht. Ohne lange zu überlegen machte Boca von seinen Muskeln Gebrauch und streckte Atilla mit einem Faustschlag nieder. Sein Körper schlug dumpf auf dem Boden auf und das Schwert blieb mehrere Meter entfernt im Boden stecken.


    »Idiot«, knurrte Boca, während sich Aries stöhnend die Wange rieb. »Wegen dir bekomme ich noch Ärger.«


    »Wir wollen keinen Streit«, ergriff der Blonde das Wort. Er sah noch jung aus und war schmal gebaut. Er hatte weiche Gesichtszüge und strahlende Augen, deren Farbe irgendwo zwischen eisblau und hellem grün lag und durch die seine dunklen Augenbrauen zusätzlich betont wurden. Das Haar war sorgfältig nach hinten gekämmt, die oberen Partien toupiert, während die Seiten kürzer gehalten waren. Er glich eher einem Modedesigner aus Rindelin als einem Krieger.


    »Also schlage ich vor, die Waffen wegzustecken.« Der Tirane wirkte sympathisch, doch sein Blick verriet eine gewisse Gerissenheit und Heimtücke. Daidalor hatte Schwierigkeiten, ihn richtig einzuschätzen.


    Boca nickte. »Seh ich auch so.«


    »Wir drücken uns wohl alle vor der Arbeit.« Der Blonde zauberte ein breites Lächeln auf seine Lippen.


    »Mhm.« Daidalor wusste, dass eine falsche Frage oder Aussage sie verraten konnte. Es war besser, die Tiranen den nächsten Schritt tun zu lassen, denn die Kunst war es, sie neugierig und nicht misstrauisch zu machen.


    »Das sind meine Gefährten Eisen und Stumme«, erklärte der Blonde. Der Hüne neben ihm grunzte und ließ sein Schwert sinken. Er wurde dem Namen »Eisen« mehr als gerecht, in Anbetracht seiner Muskelmasse. Die Frau hielt sich im Hintergrund. Sie schien sich nicht für das Gespräch zu interessieren, sondern starrte einen Baum an. »Stumme«? War sie wirklich stumm?


    »Ich heiße »Sieben«!«


    »Interessante Namen«, Boca hob den Blick. »Boca.«


    »Atilla«, Aries Stimme bebte kaum merklich. Seine Wange war an der Stelle, wo ihn die Faust getroffen hatte, gerötet und er ließ den Unterkiefer kreisen. Er griff nach seinem Schwert und steckte es zurück in die Scheide. Braver Junger, dachte Daidalor.


    »Du siehst so aus, als seist du ein Kämpfer!«, stellte Sieben mit aufgesetztem Lächeln fest. »Das habe ich mir gleich gedacht. Bäumefällen ist keine gerechte Aufgabe für dich!«


    »Mhm.« Daidalor hielt sich bedeckt. Er traute dem Ganzen nicht. Eisen hatte sein Schwert zwar gesenkt, aber hielt es noch fest in der Hand. Mit dem Hünen war nicht zu spaßen. Er war beinahe doppelt so breit wie Boca und zwei Köpfe größer. Die Tiranenfrau hingegen ging um den Baum herum und klopfte den Stamm ab. Was tat sie da?


    »Ich hätte da vielleicht eine Aufgabe, die eher zu dir passt. Interesse?« Sieben streckte seine Hand aus.


    »Möglich.«


    »Dann folgt mir!«


    Aries suchte Daidalors Blick. Dem Soldaten gefiel das Angebot nicht. Er trat von einem Bein aufs andere, verhielt sich aber ruhig.


    »Gut.« Boca ergriff die angebotene Hand.


    »Freut mich außerordentlich, euch dabei zu haben.«


    Aries und Daidalor ließen sich in das Lager führen. Der Blonde ging vorneweg, während der Hüne sich hinter ihnen hielt. Daidalor gefiel das nicht. Jeden Moment fürchtete er, ein Schwert in den Rücken gestoßen zu bekommen. Allein der Gedanke daran ließ Daidalor frösteln. Er würde nicht sterben, nicht heute und – wenn es nach ihm ging – am besten nie. Dafür hatte er noch zu viel vor.


    »Schöner Bart«, versuchte er den Hünen in ein Gespräch zu verwickeln. Der Bart war perfekt gestutzt und endete nach oben hin in kleinen Flammen. »Wie lang braucht man für sowas?«


    »Was ist mit deinem Gesicht passiert? Sieht grässlich aus«, konterte Eisen. »Für so etwas gibt es Heiler.«


    »Mhm. Ich lass es lieber so.« Daidalor bemerkte Aries amüsiertes Grinsen. Wie hätte er wissen sollen, dass Tiranen eitel waren?


    »Wenn du meinst. Siehst hässlicher aus als ein Troll«, grunzte Eisen.


    Die Frau mit den roten Haaren wedelte mit den Armen, als seien es Flügel. Was bezweckte sie damit? Sie stieß Laute aus, die sich wie Vogelgezwitscher anhörten. Sie schien nicht ganz bei Verstand zu sein.


    »Was ist mit der?«, fragte er und erntete dafür einen Hieb zwischen die Schulterblätter. Daidalor stöhnte innerlich und hoffte, dass er die Situation weiterhin unter Kontrolle hatte. In diesem Moment platschte es neben seinem Ohr und ein weißer Fleck zierte seine Schulter.


    »Vogelscheiße ist ein schlechtes Omen«, amüsierte sich Eisen und Stumme brach in Gelächter aus.


    Daidalor kochte innerlich vor Wut. Eigentlich ist es ein gutes Omen, du Holzkopf! Besonders in einem Wald, in dem es zuvor kein Vogelgezwitscher gegeben hatte. Wenn man schon abergläubisch sein wollte, dann doch bitte richtig.


    

  


  


  
    Das Haus

  


  
    an den Fischseen


    


    Unter ihnen lagen die drei großen Seen; sie wirkten düster, beinahe schwarz. Ihre Oberflächen waren glatt wie Spiegel, in denen sich Wolken und Bäume abbildeten und dem sonst düsteren See ein bisschen Farbe verliehen. Kleine Fischerhütten sprossen aus dem Boden hervor. Die meisten wirkten heruntergekommen, geradezu verlassen, zumal aus wenigen Rauch stieg.


    »Es leben nicht mehr viele hier«, erklärte Mandalena. Es war das erste Mal, dass sie etwas sagte. Seit Tiadorn hatten beide geschwiegen, seit Kobrin das Säckchen nicht hatte fallen lassen.


    »Wenn die Schatten auf der Suche danach sind, sollten wir es besser verstecken«, hatte Kobrin gesagt. Mandalena hatte vorgeschlagen, es in den Seen zu versenken. An einem heiligen Ort wie diesen, wäre es sicher, meinte sie. Hoffentlich. Kobrin hatte zugestimmt, war aber nicht überzeugt.


    »Die meisten sind in die Städte gezogen.«


    Das konnte Kobrin nur allzu gut nachvollziehen, denn der Ort hatte wenig zu bieten neben Spiritualität und friedlicher Idylle. Die schwarzen Seen galten als heilig. Zahlreiche in Stein gemeißelte oder in Holz geschnitzte Abbilder von Waldgeistern zierten die Ufer. Zu ihren Füßen lagen Opfergaben, Geschenke von Pilgern, die zu den Seen wanderten, um dort zu den Geistern zu beten. Sie zündeten stets kleine Lichter an, die auch in der Nacht die Statuen erhellten.


    »Ist es nicht faszinierend? Die Pilger kommen von überall her, verbringen eine Nacht unter dem Sternenhimmel und beten zu den Waldgeistern. Es ist so wunderbar friedlich hier.«


    Auf Kobrin wirkte es eher langweilig.


    »Wir sind da! Ich sehe Olivias Haus!« Mandalena lenkte Brise nach unten. Das Haus, auf das sie zusteuerten, strahlte Gemütlichkeit aus, auch wenn es keine Ähnlichkeiten mit dem Stil der Häuser in Immerblau hatte. Es war schmal, aber vier Stockwerke hoch gebaut. Auf seiner Veranda gab es zwei Liegestühle und eine schmuddelige Hängematte. In dem verwilderten Kräutergarten daneben wachte eine zerfetzte Vogelscheuche mit riesenhaftem Strohhut über die Pflanzen und wieder ein paar Meter weiter stand ein schiefer Stall. Kobrins Großmutter liebte die Abgeschiedenheit und Ruhe, seitdem ihre Tochter – Kobrins Mutter – verstorben war.


    Brise riss ihre Vorderbeine hoch und brachte ihren Körper in eine senkrechte Position, um abzubremsen. Sie schlug hektisch mit den Flügeln. Die Muskeln des Tieres zuckten unter Kobrins Beinen. Ein Schweißfilm hatte sich auf dem Fell gebildet und machte es schwierig, die Balance auf dem Pferd zu halten. Kobrin klammerte sich an ihre Tante, um nicht herunterzurutschen. Ruckartig landete Brise mit den Hinterbeinen voran auf der Erde. Erleichtert, den Flug überlebt zu haben, wollte Kobrin vom Pferd rutschen, doch Mandalena hielt sie fest.


    »Wirf es in den See, Kobi.«


    »Ja, Tante.« Kobrin rollte mit den Augen.


    »Versprich es mir.«


    Das Mädchen streckte zögernd ihre Hand aus, um es mit einem Handschlag zu besiegeln. Sie spreizte ihren Daumen in die Höhe. Mandalenas Finger verschlangen sich mit ihren, ihr Daumen presste sich an den ihrer Tante.


    »Ich verspreche es.«


    »Tu es am besten jetzt gleich.«


    Die Tür zum Haus flog auf und eine Frau eilte heraus. Kobrin und ihre Tante lösten den Handschlag und drehten sich um.


    »Mandalena, mein Kind, endlich sehe ich dich wieder!«, rief Olivia und schloss ihre Tochter herzlich in die Arme. Die Ähnlichkeit mit Mandalena war nicht zu übersehen. Das lockige Haar war trotz ihres Alters noch kräftig und dunkel. Gesicht und Arme waren von der Sonne gebräunt, ganz anders als der helle Teint, den die Elfen in Immerblau pflegten. Eine ganze Weile blieben die Frauen eng umschlungen stehen.


    »Kobi, oh, du bist ja so gewachsen!« Olivia drückte auch Kobrin fest an sich. Ihre Kleidung roch nach Kräutern und Wald. »Hattet ihr eine gute Reise?«


    »Es ist so lange her«, sagte Mandalena und lächelte.


    »Ich habe deinen Lieblingskuchen gebacken. Zitronennusskuchen mit Minze«, sagte Olivia. »Kommt herein und lasst uns reden!«


    »Das klingt wunderbar. Kobi, würdest du dich um Brise kümmern?«, bat Mandalena. Sie zog die Augenbrauen hoch und nickte in Richtung der Seen. Dabei hob sie die Hand und wackelte mit dem Daumen, wie sie es einen Moment zuvor beim Abnehmen von Kobrins Versprechen getan hatte. »Gib ihr am See etwas zu trinken.«


    Kobrin nickte.


    »Du schaffst das.« Und damit meinte ihre Tante nicht das Versorgen des Pferdes.


    »Ja.«


    »Bring sie danach dort drüben in den Stall. Da kann sie sich heute Nacht ausruhen.«


    »In Ordnung«, sagte Kobrin und nahm Mandalena die Zügel aus der Hand. Sie führte Brise zum See hinunter. Ein seichter Wind blies ihr entgegen und trug den Geruch von Wald, Kräutern und Fisch mit sich. Bis auf das Zwitschern einiger Vögel war es still. Sie kamen an einer Holzstatue vorbei, die größer als Kobrin selbst und doppelt so breit war. Es war unmöglich zu sagen, ob sie einen Mann oder eine Frau darstellte, denn sie trug Merkmale von beiden: Einen kräftigen Bart und breite Schultern, aber auch drei Brüste, die wahrscheinlich Fruchtbarkeit symbolisierten.


    »Bitte verzeiht mir«, murmelte Kobrin und strich über den Stamm. Die Statue hatte keine Beine, sondern schien direkt aus dem Baumstamm dahinter herauszuwachsen. Sie starrte auf Kobrin herunter, vermittelte der jungen Elfe ein anklagendes Gefühl. Kobrins Mut sank, so dass sie nach dem pulsierenden Säckchen griff. Dann zog sie es sich vom Hals und wog es, fühlte es in der Handfläche. Was konnte daran so wertvoll sein? Für eine Waffe war es viel zu klein. »Passt für mich darauf auf.«


    Doch die Statue guckte so unnachgiebig, dass die Elfe das Gefühl hatte, sich rechtfertigen zu müssen.


    »Hier ist es sicher. Die Schatten werden es nicht finden.«


    Kobrin ging weiter. Jeder Schritt zum Wasser hin war mühsam und das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


    Du musst es nehmen, es schützen und es von hier fortbringen. Bringe es zu dem einen. Er soll es öffnen, denn nur er wird es verstehen. Die Stimme der Kräuterhexe tobte in ihrem Kopf.


    Was für ein Unsinn. Dafür war sie einfach nicht gemacht. Sie war eine junge Elfe aus behüteten Verhältnissen und obendrein blind. Sie konnte gar keinen Auserwählten finden.


    Kobrin holte aus und warf den Beutel so weit sie konnte. Er prallte mit einem dumpfen Schlag auf die Oberfläche des Sees auf, tauchte aber nicht ein. Stattdessen tanzte er leicht wie eine Feder über das Wasser und wippte auf den Wellen dahin.


    Glaub nicht, ich rede wirr, schnarrte die Hexe.


    Der Beutel tanzte im Kreis und drehte sich unaufhörlich auf dem Wasser. Kobrin wurde bei dem Anblick schlecht und ihr Magen rumorte. Vielleicht hätte sie einen Stein dranbinden sollen. Für einen Moment überlegte sie, in den See zu springen und das Säckchen zurückzuholen. Doch während sie das dachte, wurde das Säckchen plötzlich hinuntergezogen und verschwand.


    Die Geister der Nacht, ohne Körper, ohne Herz. Ihre Dunkelheit legt sich über unsere Sonne. Doch solange ihnen dieser Schatz nicht in die Hände fällt, gibt es Hoffnung.


    Ein Stich zuckte durch Kobrins Herz, gefolgt von dem Gefühl tiefer Traurigkeit. Sie hatte den Eindruck, etwas Wertvolles verloren zu haben.


    Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Es war fort und das war gut so. Es würde sicher sein. Wer sollte es am Boden des Sees finden?


    Bitte passt darauf auf, Ihr Geister des Waldes und des Wassers. Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag und die Angst verflog. Sie hatte das Richtige getan. Zumindest hoffte sie das.


    Kobrin richtete ihre Aufmerksamkeit auf Brise. Sie krempelte ihre Hosenbeine hoch und führte das Pferd zum Wasser.


    »Hast du Durst?«, fragte sie die Stute. Ihre Stiefel versanken im weichen Morast und Wasser schwappte über den Rand. Das Wasser war kalt, ihre Socken saugten sich voll und ihre Füße begannen zu kribbeln.


    »Verdammt!«, fluchte Kobrin und wich einen Schritt zurück. Nicht genug, dass die Seen sie schon von weitem gruselten, sie waren auch noch eisig. Dass nirgends Tiere zu erblicken waren, wunderte sie nicht. Auch Vögel schienen das Wasser zu meiden.


    Erneut schwappte Wasser über den Rand der Stiefel. Kobrin ging einen Schritt zurück, doch zum Ufer hin wurde das Wasser nicht flacher.


    Mit einem Mal gab der Boden nach, als ob jemand von unten an ihren Füßen gezogen hätte. Die Elfe versank bis zu den Knien im Morast. Sie versuchte ans Ufer zurückzukommen, doch sie sank nur noch schneller ein.


    »Bei den Geistern!« Kobrin klammerte sich mit dem rechten Arm an Brises Hals fest und versuchte sich auf das Pferd zu ziehen, doch sie steckte fest. Die Stute hingegen schnaufte zufrieden und trank, ohne dass ihre Beine nachgaben.


    »Was machst du denn da?«, fragte eine bekannte Stimme. Zuerst konnte Kobrin niemanden entdecken, es gab nur flache Steine am Ufer. Und einen Moment später quakte einer der Steine und setzte das breiteste Grinsen auf, das Kobrin je bei einem Frosch gesehen hatte.


    »Wessel! Siehst du das denn nicht? Ich versinke im See!« Ihre Hüfte hing bereits im Wasser und sie riss ihre Hand von einigen Algen los, die sich um ihre Arme und Beine wickelten. »Hilf mir, Wessel. Ich komme nicht heraus!«


    »Ich darf dich wirklich nicht aus den Augen lassen, weißt du das, Dummerchen? Du hast Glück, dass ich hier bin, um auf dich aufzupassen.«


    »Wessel! Wie komme ich hier heraus?« Kobrin klammerte sich an Brises Zügel.


    »Mit stumpfer Gewalt jedenfalls nicht. Auch wenn deine Ärmchen ein bisschen muskulöser wären, könntest du dich doch nicht einfach aus den Fischseen hinausziehen.«


    »Wie komme ich dann heraus?«, schrie Kobrin und sank zu ihrem Entsetzen bis zu den Schultern ein. Das kalte Wasser betäubte ihre Hände, sie konnte sie kaum noch spüren. Brises Zügel entglitten ihr.


    »Wessel! Schnell!«


    »Leere deine Lungen und schlucke die Magie des Sees.«


    »Was soll ich machen?«


    »Nimm dir ein Beispiel an dem Pferd. Es ist cleverer als du!«


    »Wa-?« Die dunklen Wellen schlugen über Kobrins Kopf zusammen und drückten sie nach unten. Sie schwebte durch das Wasser, war betäubt durch die Kälte und nahezu unfähig sich zu bewegen. Dann öffnete sie die Augen. Dunkelheit. Es gab weder Licht, das durch die Oberfläche schien, noch einen Grund. Es gab gar nichts. Nur eine unheimliche Stille drückte auf Kobrins Ohren. Ihre Lungen brannten und die Luft wurde langsam knapp. Leere deine Lungen und schlucke die Magie des Sees. Dieser dumme Frosch! Sollte sie es riskieren, die letzte Luft aus ihren Lungen lassen? Kobrin drehte sich mehrere Male um die eigene Achse, doch auf allen Seiten gab es nur erdrückende Dunkelheit. Was blieb ihr also anderes übrig, als auf Wessels Rat zu hören? Sie öffnete widerwillig den Mund und blies die verbliebene Luft hinaus. Die Luftblasen verschwanden in alle Richtungen und waren im nächsten Moment fort … Nichts passierte.


    Kobrins Brustkorb schien vor Schmerzen explodieren zu wollen. Sie schlug um sich, schluckte Wasser und presste es in ihrer Panik hinunter. Ein angenehmes Kribbeln durchlief ihren Körper. Magie des Sees schlucken. Sie öffnete ihren Mund und ließ mehr Wasser hinein. Mit ihrer rechten Hand griff sie in die Dunkelheit und bekam eine Alge zu fassen. Sie stopfte die Pflanze in den Mund und schluckte. Das Kribbeln wurde stärker und plötzlich veränderte sich die Umgebung. Es wurde heller und wärmer. Die Taubheit aus Kobrins Fingern verschwand und die undeutlichen Schatten verwandelten sich in bunte Fische, die das Wasser zum Leuchten brachten. Unter ihr zeichnete sich der Grund des Sees aus feinem Sand ab, bewachsen mit roten und gelben Algen und über ihr brach das Licht der Sonne durch die Oberfläche. Eine leichte Strömung erfasste die Elfe und trug sie weiter.


    Vor ihr, umgeben von einem Schwarm silberner Fische, erschien eine anmutige Gestalt. Der Oberkörper war der einer Frau, nur anstelle der Beine hatte sie einen schuppigen Fischschwanz, geschätzte zwei Meter lang. Ihre Haut schimmerte in verschiedenen Grüntönen und Kobrin war so fasziniert, dass sie vergaß, wie sehr ihre Lungen nach Luft schrien. Wie sehr sich die Elfe doch immer gewünscht hatte, eine Wasserfrau zu Gesicht bekommen. Das Wesen griff nach Kobrins Armen und zog sie zu sich heran. Aus ihrem Mund stiegen Luftblasen und legten sich vor Kobrins Mund und Nase. Die Elfe atmete zögernd ein und der Schmerz in den Lungen ließ nach. Die Meerjungfrau stieß ein weiteres Mal Luft aus. Dieses Mal war es so viel, dass sich die Blase um Kobrins Kopf legte. Eine Art Luftkissen!


    Die Wasserfrau hatte keine Lippen, denn dort wo Elfen ihren Mund haben, trennte ein langer schmaler Schlitz die zwei Gesichtshälften. Sie entblößte eine Reihe unheimlich aussehender, spitzer Zähne, was Kobrin unweigerlich an die Geschichten erinnerte, die man sich über die Wasserbewohner erzählte. Sie besaßen legendäre hellseherische Fähigkeiten, galten aber zugleich als unbarmherzig und kalt. Wenn man bei ihnen in Ungnade fiel, zogen sie ihre Opfer ins Wasser und fraßen sie auf.


    Die Wasserfrau gab einen klickernden Laut von sich. Dann packte sie Kobrin und zog sie so nahe heran, dass sich ihre Gesichter fast berührten. Sie deute te auf eine weiße Perle, die sie um den Hals trug. Kobrin wusste nicht, was sie damit anfangen sollte. Sie nickte und versuchte ein freundliches Lächeln, in der Hoffnung die Wasserfrau nicht zu verärgern. Es war ein schönes Schmuckstück, aber was wollte die Wasserfrau von ihr?


    Mit einem ungeduldigen Klicklaut legte die Frau die Perle in Kobrins Hand. Von dem Schmuck ging ein leichtes Zittern aus, das das Wasser zum Vibrieren brachte. Die Wasserfrau warf ihren Kopf in den Nacken, schloss die Augen und aus ihrem Mund drang ein fremdartiger Gesang. Die Klänge verstärkten die Vibration der Perle. Strahlen schossen in alle Richtungen davon und durchbohrten das Wasser wie Pfeile. Bilder flossen direkt aus der Perle in Kobrins Bewusstsein.


    Sie schwamm im Wasser eines Flusses und auf der Oberfläche überdeckte ihn ein klebriger Teppich aus schwarzer Flüssigkeit, die sich auf ihrer Haut und zwischen den Schuppen festsetzte. Eine schreckliche Angst überkam sie. Vor ihr trieben die Körper anderer Wassermenschen. Sie waren leblos und kalt. So kalt. Eine Welle der Trauer überrollte sie, peinigte ihren Geist. Am Ufer standen Soldaten, fremde Menschen, die sie nie zuvor gesehen hatte. Sie fällten Bäume, verstümmelten sie mit ihren Waffen – ohne Respekt, ohne Ehrfurcht. Kobrin duckte sich unter die Wasseroberfläche und schwamm so schnell sie konnte davon.


    Dann änderte sich die Szene und eine vertraute Bergwand tauchte auf. Es war Immerblau. Das Bild jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Die Stadt war eine Ruine, verhüllt von einem zähen, grauen Nebel. Die Häuser und Gärten waren abgebrannt, die Brücken zusammengefallen und die Treppen mit Toten gepflastert. Eine schwarze Wolke hing tief über der Stadt und ließ Asche herabregnen. Ein entsetzter, fremder Laut drang aus Kobrins Kehle und Ihr Fischschwanz peitschte über das rot getränkte Wasser. Sie schob die Leichen beiseite, ohne hinzusehen.


    Erst nach einer Weile hob sie wieder den Kopf über Wasser und bemerkte etwas am Ufer. Als sie sich vergewissert hatte, dass die Unterwasserflora sie ausreichend vor neugierigen Blicken schützte, näherte sie sich vorsichtig der Uferböschung. Zwischen dichtem Schilf wagte sie es, den Kopf erneut aus dem Wasser zu stecken und entdeckte einen jungen Elf. Er war verwundet, lag in einer Pfütze aus Blut und seine zitternden Hände klammerten sich um ein Schwert. Sie hatte Mitleid mit ihm, schwamm auf den Verletzten zu und legte behutsam ihre Arme um den Körper. Die verklebten Augen öffneten sich und erschraken beim Anblick der Retterin, doch die Kraft des Elfen reichte nur für ein leises Stöhnen.


    Kobrin zitterte am ganzen Körper, als die Vision vorbei war. Sie hatte das Schwert und den Elf erkannt.


    »Fergulas!« Sie wollte seinen Namen rufen, doch aus ihrem Mund stiegen nur Luftblasen auf. Die Wasserfrau zischte vor Schreck und verbarg die Perle behutsam in ihrer grünlich schimmernden Hand. Dann stieß sie einen mitfühlendes Klickern aus, hob ihre Hand und offenbarte Kobrin etwas anderes. Dort in der Meerjungfrauenhand lag das grüne Samtsäckchen. Sie nahm es und hängte es zurück um Kobrins Hals. Sie deutete auf die Elfe und dann das Säckchen. Ihre Zeigefinger verschlangen sich miteinander. Zusammen. Kobrin nickte betrübt. Sie gehörten zusammen. So einfach würde sie die ihr anvertraute Aufgabe nicht abgeben können. Sie musste das Säckchen beschützen und den Auserwählten finden.


    Die Meerfrau lächelte und schnippte ihren Zeigefinger gegen Kobrins Stirn. Die Elfe wurde ruckartig nach oben gerissen. Dabei drehte sie sich immer schneller. In einem Wirbel aus Farben und Blasen zog das Wasser an ihr vorüber und verschwamm zu undeutlichen Streifen. Ihr wurde schwindelig und sie verlor jede Orientierung, bis sie die Oberfläche durchbrach und mit einem Ruck aus dem Wasser geworfen wurde. Sie landete neben Brise, das Pferd entfaltete erschrocken die Flügel und bäumte sich auf. Seine Hufe tänzelten durch die Luft. Sofort sprang Kobrin auf und hechtete gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor die Hufe an der Stelle landeten, wo sie wenige Sekunden zuvor gelegen hatte.


    »Willkommen an den Fischseen!«, quakte Wessel und gähnte. »Du hast lange gebraucht. Ich dachte schon, du seist ertrunken.«


    Der See wirkte auch vom Land aus wie verwandelt. Kleine Inseln waren aus dem blauen, klaren Wasser aufgetaucht und um sie herum tummelte sich das pure Leben. Fischschwärme zogen unter der Oberfläche entlang, verfolgt von Vögeln, die sowohl durch die Luft, als auch durch das Wasser schossen.


    »Was ist jetzt wieder, du Heulsuse?«


    Kobrin vergrub ihr Gesicht in den Händen. Die Schönheit des Sees war ihr plötzlich gleichgültig angesichts dessen, was sie gesehen hatte. Hatte ihr die Wasserfrau die Zukunft gezeigt oder war es die Gegenwart gewesen? Würde Immerblau fallen oder war es bereits verloren? Das Bild des verletzten Fergulas und der brennenden Heimat hatte sich in ihren Kopf gebrannt.


    »Wessel? Was ist in diesem Beutel?«


    »Ich weiß es nicht.« Auch wenn Kobrin keine Ahnung hatte, wie Frösche aussehen, wenn sie lügen, ahnte sie, dass Wessel nicht die Wahrheit sagte. »Du darfst es nur nicht öffnen. Das ist alles. Der Inhalt ist nicht für dich bestimmt. Sei gefälligst halbwegs schlau und halt dich einfach daran!«


    »Sie haben alles zerstört, Wessel. Ich habe es gesehen. Die Soldaten. Die vergifteten Flüsse. Die Toten. Immerblau war zerstört.«


    »Was meinst du?«


    »Ich habe es gesehen! Dort unten im See.« Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen.


    »Hast du zu viel Sonne geschluckt?«


    »Die Wasserfrau hat es mir gezeigt.«


    »Was auch immer du gesehen hast: es muss nicht passieren.« Wessel quakte wie zur Bestätigung hinterher.


    »Was ist, wenn es doch passiert? Wenn es bereits passiert ist? Was, wenn alle tot sind?«


    »Immerblau wird nicht so einfach fallen. Die Stadt ist gut geschützt.«


    »Durch wen? Durch die Waldkönigin? Wo ist sie denn? Wo, Wessel?« Kobrin zitterte und raufte sich die Haare. Die Bilder waren so real gewesen, wie Erinnerungen, frische Erinnerungen. Da waren noch immer die Körper der Toten mit diesen leeren Augen, die sie anstarrten. Der süßliche Geruch des Todes, der ihr immer noch einen Schauer über den Rücken jagte. Wie konnte die Waldkönigin das zulassen?


    »Du musst ruhig bleiben! Das ist das Wichtigste«, flüsterte Wessel. »Ich werde versuchen, mehr herauszufinden. Behalte den Beutel so lange im Auge und öffne ihn nicht. Hier bist du vorerst sicher.«


    Damit sprang der Frosch ins Wasser und verschwand.


    »Ja, nur zu. Verschwinde wieder und lass mich allein, nutzloser Frosch.« Kobrin kicherte vor Verbitterung auf. Sie wollte dieses verfluchte Säckchen loswerden, bevor ihre Familie deswegen noch mehr in Gefahr geriet. Aber wie sollte sie es anstellen? Ihr Schicksal schien an dieses Säckchen gebunden. Es wollte sich nicht von ihr trennen, als ob ein Zauber auf ihm lag.


    Auf Kobrins Kopf bewegte sich etwas. Sie erstarrte. Sie tastete danach, fühlte fremdartige schuppige Haut, dann zuckte die Haut. Schließlich befreite sich der kleine Fisch aus ihren Haaren und sprang mit einem weiten Sprung in den See zurück.


    »Kobi! Aurelina und die Zwillinge sind hier!«, rief Mandalena. Kobrin blinzelte benommen und drehte sich um. Sie waren tatsächlich angekommen und warfen sich in diesem Moment Olivia um den Hals. Der Kutscher und Aurelina schienen einen Streit zu haben, denn beide fuchtelten mit ihren Armen herum und schrien sich an. Mandalena legte eine Hand auf die Schulter ihrer Schwester, um sie zu beruhigen, doch es hatte nicht den Anschein, dass es etwas brächte.


    »Ich komme!«, rief Kobrin und holte Luft. Sie wandte sich noch einmal den Fischseen zu, doch all die Tiere, Pflanzen und Inseln waren verschwunden. Die Seen wirkten wieder ausladend und düster wie zuvor.


    

  


  


  
    Eine Nacht voller

  


  
    Schrecken


    


    Beim Abendbrot beschwerte sich Aurelina ausgelassen über Nisfanel. Sie ärgerte sich gerne über andere, dachte Kobrin und kaute stumm auf ihrem gebratenen Fisch. Sie konnte das Essen nicht richtig genießen. Ihre Gedanken waren bei der Vision über Immerblau und sie hoffte, der Frosch würde schnell mit guten Nachrichten zurückkehren. Bis dahin wollte sie niemandem von dem schrecklichen Verdacht erzählen.


    »So ein Taugenichts!«, schimpfte Aurelina. »Wir haben fast einen Tag länger gebraucht als geplant, nur weil dieser Kerl vergessen hat, an der Raststätte die Pferde auszuwechseln. Und plötzlich, mitten in der einsamsten Einöde, kollabiert der Gaul und fällt um. Stellt euch vor, wir mussten diesem Pferd geschlagene zwei Stunden mit Blättern zufächeln und die Beine massieren. Was für eine Zumutung.«


    Kobrin prustete angesichts der Vorstellung los, wie Aurelina einem Pferd die Beine massierte und die Stirn mit einem Tuch abtupfte.


    »Wir fanden es witzig!«, sagte Luni und die Zwillinge kicherten.


    »Witzig? Spätestens als auch der zweite Gaul einen Hitzeschlag bekommen hat und wir nach einer Heilwurzel im Boden gebuddelt haben, war für mich der Witz vorbei!«


    Mandalena und Olivia brachen ebenfalls in ein schallendes Gelächter aus.


    »Siehst du, Oma, alle finden die Geschichte witzig«, gluckste Lani vergnügt. Aurelinas Augen verengten sich und ihre Lippen bebten vor Empörung. Aber dahinter kroch ein kurzes Lächeln in ihr Gesicht.


    »Wo ist der Taugenichts eigentlich?«, fragte sie und verdrängte das Lächeln.


    »Nisfanel wollte die Pferde versorgen«, antwortete Mandalena. »Mutter hat ihm in dem leeren Holzschuppen am Stall ein Lager zurechtgemacht.«


    »Er übernachtet hier?« Aurelinas Stimme kippte.


    »Es ist bereits spät und bis zum nächsten Rastplatz ist es zu weit«, erklärte Olivia. »Außerdem hast du selbst gesagt, die Pferde bräuchten Ruhe.«


    »Dieser Sonnenschlucker wird mit seiner Pfeife noch den Stall anzünden.«


    »Beruhig dich!«


    »Der Kerl zieht das Unheil wirklich an.«


    »Du übertreibst.«


    »Ich hatte für heute wirklich genug Aufregung. Bitte entschuldigt mich.« Aurelina schob den Stuhl zur Seite, und marschierte auf die Esszimmertür zu. Auf halbem Weg hielt sie inne und kehrte um. Sie häufte noch eine große Portion Kräuterfisch auf ihren Teller und nahm ihn mit. »Gute Nacht.«


    Beim Abräumen nahm Mandalena Kobrin zur Seite. Sie stellte sicher, dass niemand in Hörweite war.


    »Hast du es getan?«


    »Ich habe es in den See geworfen.« Das war genau genommen keine Lüge, trotzdem fühlte sich Kobrin schlecht. Sie konnte dem Blick ihrer Tante nicht standhalten und senkte den Kopf.


    »Das ist besser so, glaub mir.« Mandalena versuchte ein Lächeln. »Hier ist es sicher, beschützt von den Geistern.«


    —


    


    Das Zimmer, das Olivia ihnen als Schlafraum zugewiesen hatte, wirkte warm und gemütlich. Drei große Betten mit Daunendecken standen an der mit Teppichen behangenen Steinwand und ein kleines Feuer flackerte im Kamin.


    »Schlafmützen trägt doch keiner mehr«, beschwerte sich Lani. »Ich will doch nicht wie Wichtel rumlaufen.«


    »Die sind doch flauschig und halten den Kopf schön warm«, widersprach ihr Bruder. Er legte sich neben seine Schwester ins Bett und rollte sich zur Seite. Es kehrte Ruhe ein. Nur das Knistern des Kamins war zu hören. Vor dem Fenster pfiff der Nachtwind um das Haus, kam vom See herüber, doch die schweren Vorhänge ließen die Kälte nicht herein.


    Kobrin ließ sich auf ihr Bett fallen und zog sich die Decke bis zum Kinn. Trotz der Gemütlichkeit fand sie keine Ruhe.


    »Ja, die Nächte hier können gelegentlich frostig kalt werden. Ich fürchte heute haben wir so eine Nacht. Ich lege euch besser noch etwas Holz in den Kamin«, sagte Olivia, während sie das Zimmer betrat. »Wenn es euch dennoch zu kalt sein sollte, hier, in der Truhe sind warme Bärenfelle.«


    »Danke, Urgroßmutter!« Die Zwillinge gaben der Frau einen Gutenachtkuss auf beide Wangen.


    »Nennt mich nicht so. Das klingt so alt.«


    »Du bist ja auch alt«, sagte Lani.


    »Hast dich aber gut gehalten«, ergänzte ihr Bruder.


    »Ihr seid mir vielleicht zwei … Wenn ihr sonst noch etwas braucht, zögert nicht, mich zu fragen.«


    Kobrin zog ihre Beine näher an den Körper und presste ihre Arme an den Bauch. In dieser Position verharrte sie eine Weile reglos und dachte nach.


    »Alles in Ordnung, Kobrin?«, fragte Olivia und strich ihrer Enkelin über die Haare.


    »Ja … danke.«


    »Deine Haare. Du erinnerst mich an deine Mutter. Auch sie trug Feuer auf dem Kopf, als Einzige in unserer Familie, weißt du?«


    


    Kobrin wusste es und nickte.


    »Sie war sehr mutig, deine Mutter.« Olivia wirkte traurig, ihr Blick wanderte in die Ferne und sie sah durch Kobrin hindurch, in vergangene Zeiten. »Sie hatte es nicht immer leicht, aber sie war etwas Besonderes. Sie hatte etwas Unbeschwertes, Fröhliches und ihren eigenen Kopf. Feuer im Herzen und auf dem Kopf.«


    Wie immer kam es Kobrin seltsam vor, wenn andere über ihre Mutter sprachen. Eine fremde Frau, die sie nicht kannte und die ihr doch so nahe war.


    »Mandalena vermisst sie sehr«, sagte sie.


    Kobrin war sich nicht sicher, ob sie selbst ihre Mutter vermisste. Sie hätte sie gerne kennengelernt, aber es war eher Neugierde.


    Olivia schreckte hoch, als wäre sie aus einem Traum erwacht.


    »Ja, das tut sie. Sie hat ihre Schwester sehr geliebt. Ihr Tod hat sie verändert.«


    »Sie ist oft traurig.«


    »Aber sie ist überglücklich, dich zu haben.« Olivia strich Kobrin über den Kopf und lächelte. »Du bist ihr Ein und Alles. Ganz klar. Gute Nacht.«


    Kobrin vergrub sich tiefer unter ihrem Deckenberg. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, Mandalena belogen zu haben. Sie ließ ihre Finger durch den Samt gleiten. Was sollte sie bloß damit anstellen? Irgendetwas in ihr drang sie, zum See zurückzugehen und die Sache zu beenden. Ein für allemal.


    »Bis morgen, ihr Lieben.« Olivia, stellte eine kleine Laterne auf die Fensterbank und ging zurück ins Esszimmer. »Bleibt nicht zu lange auf!«


    Kaum war die Tür zugefallen, sprang Lani auf. Ihr Gesicht leuchtete vor Aufregung. Sie eilte zur Fensterbank und schnappte sich die Laterne.


    »Lasst uns noch eine Runde »Fang das Einhorn« spielen«, schlug sie vor und senkte verschwörerisch die Stimme. »Wer ist dabei?«


    »Wenn ich den Bärenreiter spielen darf«, brummte Luni, gähnte, schnappte sich eine Decke und setzte sich vor dem Kamin auf den Boden.


    »Kommt nicht in Frage. Der Bärenreiter ist meine Figur.« Lani blieb stur. Und nach kurzem Gezanke gab Luni nach und schnappte sich den Hirschreiter. Kobrin erhob sich ebenfalls und war dankbar für die Ablenkung, denn an Schlaf war nicht zu denken. Also schlang sie sich eine Decke über die Schultern und setzte sich auf ein Kissen vor dem Kamin. Sie entschied sich für den Drachenreiter.


    »Möge das Spiel beginnen«, murmelte Lani und fast augenblicklich wuchsen Berge aus dem Brett. Kleine Bäume und Flüsse stiegen herauf und formten eine bunte Landschaft. Ein weißes Einhorn preschte über die Platte, galoppierte über eine Sumpflandschaft, sprang über einige Flüsse und verschwand im Wald, der die größte Fläche des Spielbrettes ausmachte.


    »Ich finde, wir sollten herausfinden, was es mit den Waldbränden auf sich hat«, schlug Lani mit der gleichen verschwörerischen Stimme vor. Ihre Reiterfigur marschierte auf dem Spielfeld zu einem kleinen Haus am Rand des Spielbretts, wo das Spiel begann.


    Kobrin hätte gern die Zwillinge von der Vision erzählt, den Soldaten, die sie gesehen hatte, und vom zerstörten Immerblau. Ein Schauer lief Kobrin über den Rücken. Solange sie sich nicht sicher war, musste sie es für sich behalten. Es würde die Zwillinge zu sehr ängstigen.


    »Aber wie?«, fragte Luni und wog den Kopf hin und her. »Sollen wir rausgehen und Ermittlungen anstellen wie Detektive? Aurelina ist viel zu clever und würde uns erwischen. Ich halte das für keine gute Idee.«


    Lani verdrehte die Augen, während ihr Bärenreiter Lunis Figur eine Kopfnuss versetzte. Die beiden stritten sich, wer den ersten Zug erhalten sollte. Ein Tannenzapfenweitwurfwettbewerb sollte darüber entscheiden. Kobrin kaute gedankenverloren an ihren Nägeln und beobachtete wie die Figuren weiter über die Frage stritten, wer zuerst den Tannenzapfen werfen dürfe.


    »Nisfanel!«, schlug Lani eine Weile später vor. »Er meinte, er kennt Mittel und Wege, immer den neusten Tratsch zu erfahren. Wenn jemand etwas weiß, dann er.«


    »Ach ja?« Kobrin wurde hellhörig.


    »Dann sollten wir ihn mal ausquetschen? Häh?«, sagte Lani mit einer Stimme, die wie die von Nisfanel klang. Kobrin und Luni mussten lachen. »Ich meine, vielleicht hat er ja was Hochinteressantes aufgeschnappt. Häh? Vielleicht hat er ja was gehört über wild gewordene Drachen, die den Wald verwüsten oder so was in der Art. Unheimlich, gespenstisch, häh, zum Beine in die Hand nehmen, woas?«


    Luni stimmte mit gleicher Stimme mit ein: »Das arme Tier ist wohl putt gegangen, woas? Müssen ihm die Beine massieren. Dat hilft allet nix. Alle Mann angepackt! Wir müssen dem amjen Tier fächern. Was is mit ihnen, junge Dam? Zu fein für so was, häh?«


    »Das kann doch nicht wahr sein. Du meine liebe Güte!«, antwortete Luni mit der schrillen Stimme von Aurelina. »Warum muss das ausgerechnet mir passieren?«


    Kobrin prustete los. Eine Weile setzten die Zwillinge ihren Dialog fort, bevor sie bemerkten, dass die Spielfiguren ihren Tannenzapfenweitwurfwettbewerb ausgetragen hatten. Kobrins Drachenreiter hatten den Zapfen am weitesten geworfen und durfte somit beginnen. Es war nur bedingt ein Vorteil, den ersten Zug zu haben, aber Kobrin freute sich dennoch.


    »Ich suche in der Mine drei Felder rechts nach Schätzen«, bestimmte sie. Die Schätze würde sie im Laufe des Spiels eintauschen können, um nützliche Gegenstände zu finden oder sich von der Rache eines Waldgeistes zu befreien. Der Drachenreiter stieß einen lautlosen Jubelschrei aus, als er in die Luft stieg und zu der Mine sauste.


    »Das war ja klar«, moserte Lani. »Jeder räumt zuerst die Mine leer.«


    Luni entschied sich, in den Bergen nach Edelsteinen zu suchen. Sein Hirsch hatte allerdings einige Probleme die steilen Berghänge zu erklettern und rutschte immer wieder ab, bis er sich schließlich den Fuß verstauchte und eine Pause einlegte. Luni musste eine Runde aussetzten, um die Verletzung zu behandeln und fluchte. Lanis Bär kletterte an Lunis verletztem Hirsch vorbei und wackelte schadenfroh mit seinem pelzigen Hintern. Das verschlechterte Lunis Laune zusätzlich.


    »Dein blöder Bär provoziert mich. Wieso kann so ein fetter Bär überhaupt besser klettern als mein Hirsch? Das macht doch gar keinen Sinn.« Luni warf seinem Hirschreiter einen verachtenden Blick zu. »Du könntest mir wenigstens bei der Suche nach Heilkräutern helfen, Alania!«


    Frustriert suchte er daraufhin nach Tauschgütern im Wald. Dort verärgerte er einen Geist, als er in seiner Ungeduld einen Busch abfackelte und wurde, weil er nichts zum Freikaufen bieten konnte, beinahe in einen Baum verwandelt.


    »Man sollte im Wald halt nicht mit Feuer spielen, Bruderherz«, belehrte ihn Lani. »Das weiß doch jedes Kind. Die Geister würden einen dafür bestrafen. Deswegen versteh ich auch nicht, was das für ein Feuer war, das Kobrin und ich gesehen haben!«


    Ein kalter Wind wehte durch das Fenster und jagte den drei Elfen einen Schauer über den Rücken.


    »Wer ist d-dran?«, fragte Luni. Und nicht nur seine Stimme zitterte.


    Auf einmal kam es Kobrin so unecht vor, wie sie hier vor dem Feuer saß und mit den Zwillingen spielte. Dort draußen waren Schatten und sie … sie suchten nach ihr! Das war kein Spiel mehr, es war eine harte und erschreckende Wahrheit. Hier, ins Lichtbaumreich, das stets sicher gewesen war, war ein Feind eingedrungen, der Bäume und Städte niederbrannte, auf der Suche nach dem Beutel, den sie um den Hals trug. Das klang wie eine der Geschichten, die man sich am Lagerfeuer erzählte, nur endete die Geschichte ohne Helden.


    Kobrin zog sich die Decke fest über die Schultern und stand auf, um das Fenster zu schließen. Sie beugte sich vor, wollte den Fenstergriff zu sich ziehen, da schimmerte hinter dem Haus am Waldesrand das Licht einer Laterne auf. Sie seufzte und vermutete das Schlimmste. Jemand schlich sich durch die Dunkelheit direkt an dem Stall und der kleinen Hütte vorbei, in der Nisfanel schlief. Kobrin kniff die Augen zusammen, um etwas zu erkennen. Vielleicht war es nur der Kutscher selbst und es gäbe damit eine Gelegenheit, ungestört mit ihm zu sprechen.


    »Kobrin? Was ist los?«, fragte Luni und riss die Augen auf.


    »Ich … ich glaube, ich habe jemanden gesehen!«, flüsterte die Elfe. »Bei Nisfanels Hütte. Vielleicht ist er noch wach.«


    »Wir sollten ihn nach den Bränden fragen«, wisperte Lani.


    »Ich werde mit ihm reden. Am Besten sofort!«, überlegte Kobrin, erneut von Unruhe getrieben. Er würde vielleicht etwas wissen, irgendetwas.


    »Meinst du denn wirklich, wir sind aus Immerblau geflohen?«, flüsterte Luni voller Angst. »Warum? Und vor allem: Vor was? Oh Mann! Ihr macht mich fertig, Leute! Mandalena meinte doch, wir machen hier nur Urlaub.«


    »Natürlich sind wir geflohen, du Dummkopf«, flüsterte Lani. »Fühlt sich das hier etwa wie Urlaub an? Ich sage euch: Im Wald treibt etwas Furchtbares sein Unwesen. Etwas, das Feuer speien kann und das nicht einmal die Waldgeister aufhalten können. Ein Drache oder ein Dämon! Ich habe schon viel von den Chaosdämonen gehört. Vielleicht hat so einer das Feuer gelegt, das wir gesehen haben!«


    »Meinst du?«, fragte Luni. »Ihr habt mich ja nicht geweckt, sonst hätte ich das Feuer auch gesehen. Immer verpasse ich alles.«


    »Oder Soldaten«, fügte Kobrin hinzu und klammerte sich an das Säckchen.


    »Soldaten?« Lanis Augen weiteten sich. »Glaubst du etwa, sie wollen das »du-weißt-schon-was«?«


    »Was wollen die?« Luni verstand kein Wort, doch Kobrin wusste, dass Lani das Säckchen meinte und nickte.


    »Die Schatten, vor denen dich die Hexe gewarnt hat.«


    »Vielleicht. Es wäre doch möglich.«


    »Was willst du jetzt machen?«


    »Ich habe versucht, es loszuwerden, aber es scheint mich nicht loslassen zu wollen«, erklärte Kobrin.


    »Ihr macht mir Angst.« Lunis Stimme war nur noch ein Piepsen.


    »Keine Sorge, Kobrin. Wir finden eine Lösung. Wir kommen jedenfalls mit zu Nisfanel, oder Bruderherz?«


    »Ich weiß nicht,« gab Luni zu bedenken. »Wie sollen wir denn unbemerkt in seine Hütte kommen, ohne dass Aurelina oder Herkules das mitkriegen? Ich will mich lieber nicht mit dem Vogel anlegen.«


    »Du bist so ein Feigling!«, fauchte Lani. »Sind wir Elfen oder sind wir Zwerge?«


    »Wir können übers Dach steigen«, entschied Kobrin. »Dann bemerken sie uns nicht.«


    »Ich komme auf jeden Fall mit. Was ist jetzt mit dir, Luni?« Ihr Kinn bebte vor Entschlossenheit.


    »Ich denke schon. Sonst verpasse ich wieder alles«, maulte er.


    »Dann los!«, sagte Kobrin, versteckte das Säckchen unter dem Nachthemd und warf sich ihren Umhang über die Schultern. Lani und Luni folgten ihrem Beispiel und zogen sich dicke Wollumhänge, warme Stiefel und Lederhandschuhe an. Dann schlichen sie zum Fenster. Kobrin griff die kleine Laterne und leuchtete in die Dunkelheit. Draußen war es ungemütlich kalt und nass.


    »Ich gehe zuerst und versuche, über das Dach bis zu dem Baum dort zu kommen«, sagte Kobrin schließlich leise. Sie zweifelte angesichts des rutschigen Vorhabens an der Idee und daran, ob es richtig war, die Zwillinge der Gefahr auszusetzen. Lanis Gesicht war eine Maske der Entschlossenheit, aber Luni machte kein Geheimnis daraus, dass ihm die Vorstellung, aus dem Fenster zu klettern, Angst bereitete. Seine Augen waren aufgerissen und starr auf den Baum gerichtet. Immer wieder betonte er, dass er das Ganze für eine dumme Idee halte.


    »Es sind nur wenige Meter«, versuchte Kobrin, sich selbst zu beruhigen.


    »Sei trotzdem vorsichtig«, sagte Lani. Eine Sorgenfalte bildete sich nun auch auf ihrer Stirn. »Es könnte rutschig sein.«


    »Ja, pass auf«, sagte Luni im gleichen Tonfall. »Es geht ganz schön tief runter. Also ich glaube ja, dass wir einen gewaltigen Fehler machen.«


    »Halt die Klappe, Aluno!«


    »Wenn ich da runterfalle, breche ich mir das Genick.«


    Ein alter Baum ragte über die verbogene Regenrinne und bedeckte mit seiner Baumkrone die Hälfte des Daches. Sie befanden sich im vierten Stock, aber der Baum hatte viele, kräftige Äste, was es ihnen erleichterte, herunterzuklettern. Allerdings war das Dach mit Moos überwuchert. Kobrin fluchte, drückte Lani die Laterne in die Hand und klettere aus dem Fenster. Das Moos machte die Dachziegel glitschig und unberechenbar.


    Kobrin balancierte ganz vorsichtig zum Baum. Ihre Arme ruderten haltlos in der Luft, gleich würde sie den Baum erreicht haben. Sie hielt auf dem ganzen Weg die Luft an. Schritt für Schritt schlich sie vorwärts. Dann erreichte sie den Baum, klammerte sich an den Ast, wartete auf die Zwillinge und atmete erleichtert durch.


    

  


  
    Das Steinerne Netz


    


    Ihre Stiefel versanken im aufgeweichten Boden und Kobrin schnürte den Umhang fest um ihren Körper. Herkules schob noch nicht einmal Wache vor Olivias Haus, so kalt war es. Die Kälte setzte sich in ihrer Haut fest und drang tief in die Muskeln ein. Kobrins Glieder waren steif. Woher kam dieser plötzliche Temperaturabfall? Der Wind hatte sich gelegt und die Luft schien stehenzubleiben. »Habt ihr das gehört?«, fragte Lani, blieb stehen und hielt die beiden zurück.


    »Gehört? Was denn gehört?«, fragte Luni voller Angst und klammerte sich an Kobrins Arm. »Was Gutes oder was Schlechtes?«


    »Ich höre nichts«, meinte Kobrin und lauschte.


    »Das ist es ja, es ist plötzlich totenstill«, sagte Lani.


    »Totenstill?«, echote ihr Zwillingsbruder. »Mir reicht´s. Lasst uns wieder reingehen!«


    Es war wirklich unheimlich. Als ob die Welt selbst etwas Schreckliches erwartete. Kein Wind, kein Lüftchen. Nicht einmal das Rascheln eines Tieres. Kobrin hielt die Zwillinge an den zitternden Armen. Sie wusste nicht, woher dieses Zittern kam, ob vor stehender Kälte oder Angst. Vermutlich von beidem.


    »Dort!«, rief Luni. »Habt ihr das gesehen?«


    Kobrin folgte der Richtung, in die Lunis Finger zeigte. Am Waldesrand – in den Büschen hinter Olivias Haus – rumorte es. Irgendjemand oder irgendetwas war dort, lauerte zwischen den Bäumen und beobachtete sie. Kobrins Nackenhaare sträubten sich. Sie lauschte angestrengt, konnte aber nur ihr eigenes Herz hören, das gegen die Brustwand sprang.


    »Da war was«, wimmerte Luni.


    Wie um seine Worte zu bestätigen, ertönte ein Schnauben. Dann folgte ein tiefes Knurren. Wie ein Donnergrollen brachte es die Luft zum Schwingen. Etwas Großes versteckte sich dort, etwas Gefährliches, das spürte Kobrin mit jeder Faser ihres Körpers. Ihr Blick klebte an der Stelle zwischen den Bäumen, doch sie konnte nichts erkennen. Beweg dich!, befahl sie sich. Ihre Beine schwankten, rührten sich jedoch nicht von der Stelle.


    »Kobrin, was sollen wir machen?« Lanis Stimme löste die Erstarrung. Das Mädchen packte die Zwillinge und riss sie mit sich zu Boden.


    »Folgt mir. Schnell!«, flüsterte sie und kroch auf allen Vieren durch das hohe Gras. Der Weg zurück zum Haus war zu weit. Vielleicht konnten sie es zu Nisfanels Hütte schaffen. Der Boden war nass und aufgeweicht. Ihr Mantel sog sich mit Erde und Feuchtigkeit voll und wurde immer schwerer.


    »Los! Zur Hütte!«, trieb sie die Zwillinge an und verstummte, als sich aus der Dunkelheit des Waldes Gestalten lösten: Männer in Rüstungen. Das dunkle Metall der Harnische und Brustpanzer schien das Mondlicht einzufangen und es zu verschlucken. Der tödliche Glanz einer Axt und die Schneide eines Schwertes blitzten auf. Männer in Rüstungen, schwarz wie die Nacht und bewaffnet, um in den Krieg zu ziehen. Sie waren hier. Die Schatten! Die Nox!


    Die nächsten Sekunden erschienen ihr wie ein Traum, aus dem man schweißgebadet mit rasendem Herzen aufwacht. Doch es war die eiskalte Realität und die Angst legte sich wie eine mörderische Hand um Kobrins Hals. Sie war unfähig, sich zu bewegen.


    Ein erwachendes Feuer zischte und ließ Kobrin das Blut in den Adern gefrieren. Eine Fackel leuchtete auf und die Gestalten sprinteten fast lautlos auf Nisfanels Hütte und die Ställe zu. Kobrin drückte die Schultern der Zwillinge zu Boden, damit sie durch das hohe Gras vor den Blicken der Fremden geschützt wären.


    »Was geht hier vor?«, flüsterte Luni mit tränenerstickter Stimme. »Kobrin, was sind das für Männer?«


    »Soldaten«, entgegnete Kobrin und schluckte schwer.


    »Kobrin! Sie haben Feuer. Sie haben die Brände gelegt.«


    Wie gelähmt presste sich Kobrin auf den Boden und hoffte, von den Männern nicht gesehen zu werden. Hoffentlich war das Gras hoch genug und hoffentlich war es dunkel genug.


    »Kriecht zurück«, flüsterte sie den Zwillingen zu. Sie krochen langsam und leise von der Hütte weg. Kobrin wollte als erstes die Zwillinge in Sicherheit bringen.


    »Kobrin! Was ist mit Nisfanel?«


    Im gleichen Moment stürmten Soldaten in die Hütte des Kutschers. Erst kam ein gellender, überraschter Schrei, dann klirrten Schwerter. Kobrin wurde schlecht. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen und drückte Säure nach oben. Der bittere Geschmack trieb ihr die Tränen in die Augen.


    »Wir können nichts tun.«


    Luni presste sich in einem Reflex die Hände an die Ohren, um die Schreie des Kutschers nicht hören zu müssen. Was sollten sie auch tun? Kobrin zitterte am ganzen Körper, war unfähig, sich einen Plan zu überlegen.


    Bei Olivias Haus schien alles ruhig zu sein. Niemand war wach geworden, auch nicht der Hauswächter Herkules. Was war los mit ihm? Der Vogel bekam doch sonst immer alles mit, warum dieses Mal nicht?


    »Wir müssen aber etwas tun.«


    »Sei still, Lani«, zischte Kobrin. Sie hätten um Hilfe schreien können, sie hätten mit den Armen winken und ein paar Soldaten weglocken können, aber die Männer hätten sie getötet, bevor Rettung für sie dagewesen wäre.


    Ein lauter Knall ließ die Elfen zusammenzucken. Gelbes Licht erstrahlte und erhellte die Szenerie. Kobrin hob den Kopf, um nachzusehen, was geschehen war. Die Soldaten – Kobrin schätzte sie auf ein Dutzend – hatten sich zum Waldrand zurückgezogen, waren aber in Sichtweite. Der Stall und Nisfanels Hütte standen in Flammen und die Pferde stürmten durch eine Wand aus Feuer ins Freie.


    Was war mit dem Kutscher? Wieso kam er nicht heraus? War er tot? Hatten die Soldaten ihn umgebracht? Das Feuer streckte sich hoch in den Himmel empor und verschlang das Holz unter sich. Der Stall gab ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich, bevor er in sich zusammensackte. Die Hitze schlug Kobrin ins Gesicht und in ihren Augen brannten Tränen, vor Wut, Trauer und Scham. Scham, weil sie ihn vielleicht hätte retten können, wenn sie nur mutiger gewesen wäre. Ein Ton hätte genügt, um den Kutscher zu warnen, um die Soldaten abzulenken.


    »Kobrin«, flüsterte Lani und zupfte an ihrem Ärmel. »Sieh mal!«


    Wenige Meter weiter, zwischen den hohen Grasbüscheln, lag das umgedrehte Wrack eines alten Ruderbootes. Es schien schon seit vielen Jahren unbenutzt dort zu liegen, denn Maden und Witterung hatten dem Holz zugesetzt. Kobrin packte Luni, der noch die Hände an die Ohren gedrückt hielt und zog ihn mit.


    Sie hob das Boot an der Seite an und wartete bis die Zwillinge in den Hohlraum gerobbt waren. Dann folgte sie ihnen. Unter dem Boot gab es nicht viel Platz, es wuchs kein Gras und der Boden war weich, so dass der Morast bei der kleinsten Bewegung ein schmatzendes Stöhnen von sich gab.


    »Was ist passiert, Kobrin?«, fragte Lani. Ihre Stimme zitterte. »Was geht da vor sich? Was ist mit Nisfanel?«


    »Ja, was ist los?«, wollte Luni wissen. Kobrin konnte hören, dass er weinte. Er schniefte leise in seinen Ärmel hinein und sein Gesicht verzog sich zu einer gequälten Grimasse.


    »Pst«, zischte sie und wischte sich selbst mit einer sauberen Stelle ihres Ärmels eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie musste sich zusammenreißen und irgendwie versuchen, wenigstens die Zwillinge und sich zu retten.


    Ein unmenschlicher Schrei schallte durch die Nacht und verkündete, dass das Grauen in dieser Nacht noch kein Ende gefunden hatte. Lani kreischte auf, bevor Kobrin ihr die Hand auf den Mund pressen konnte. Luni drückte erneut die schmutzigen Hände gegen seine Ohren und wimmerte.


    Kobrin spähte durch einen Spalt zwischen zwei Holzplatten. Die Büsche am Waldrand bogen sich zur Seite und aus dem Wald löste sich ein schwarzes Biest. Es holte Anlauf und sprang vor. Schwerfällig landete es auf großen Pranken nur wenige Meter von ihrem Versteck entfernt. Drei Schwänze zuckten wie Peitschen durch die Luft, große leuchtend rote Augen setzten sich von dem borstigen Fell ab. Kobrin hatte so ein Tier noch nie zuvor gesehen. Es hatte den Körper eines Pferdes, nur das Gesicht war unnatürlich in die Länge gezogen und erinnerte an ein Reptil. Eine Zunge schnellte aus dem gebogenen Maul hervor und schien die Gerüche der Luft wie eine Schlange zu filtern. Die Beine sahen aus wie die eines verkrüppelten Löwen und endeten in Klauen mit drei Krallen, die sich wie Messer in den Boden bohrten.


    »Such!«, rief einer der Soldaten dem Ungeheurer vom Waldrand aus zu. »Es darf keiner entwischen!«


    Kobrin erstarrte. Noch nie in ihrem Leben, noch nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen, hatte sie eine derartig grauenvolle Kreatur gesehen. Luni wimmerte neben ihr und seine Zähne klapperten.


    »Pst«, zischte Kobrin, doch es war schon zu spät. Der Kopf des Monsters fuhr herum und seine roten Augen fixierten das alte Ruderboot. Triumphierend schnellte die Zunge des Ungeheuers durch die Luft und er näherte sich ihrem Versteck. Seine Pranken wirkten doppelt so groß wie die eines Bären. Krallen, lang wie Kobrins Hände, bohrten sich tief in die Erde hinein. Die Elfe zog ihren Kopf ein und drückte sich so tief wie möglich in den Schlamm und rief die Waldgeister um Hilfe an. Bitte, ihr Waldgeister. Helft uns! Sie spürte den heißen Atem ganz nahe bei sich und hörte die grauenhafte Reptilienzunge über das Holz streichen. Es ist aus, dachte sie vor Verzweiflung. Es hat uns entdeckt! Jeden Moment würde das Monster das schützende Boot mit seinen Pranken zur Seite fegen.


    »Kobrin! Nein!« Es war die schrille Stimme Mandalenas. »Nein!« Kobrin fuhr hoch und presste ihr Gesicht an das Loch vor ihr. Ihre Tante stand mit wehenden Haaren an ihrem Schlafzimmerfenster. Sie musste die leeren Betten und das offene Fenster entdeckt haben, weswegen ihr die Angst ins Gesicht geschrieben stand; erst recht als sie die brennenden Hütten, die Soldaten und das Ungeheuer entdeckte.


    Doch da war noch etwas anderes in ihrem Blick. Entschlossenheit. Sie runzelte die Stirn und tastete mit ihrem Blick die Umgebung ab. Sie sucht nach uns!, schoss es Kobrin durch den Kopf. Sie wollte ihrer Tante zurufen, dass sie am Leben waren, dass ihnen nichts geschehen war, doch das Monster war viel zu nahe. Es würde sie sofort zerreißen. Als Mandalena das Boot entdeckte, war es für einen Augenblick, als würden sich ihre Blicke kreuzen. Kobrin wusste, ihre Tante hatte sie gespürt, noch bevor sich ihre Gesichtszüge entspannten, und lächelte.


    Mit einem Sprung flog die Elfe ins Freie, wirbelte durch die Luft und landete mehrere Meter vor der Kreatur. Mandalena hob ihre Arme und legte den Kopf in den Nacken. Ein Schild aus leuchtend weißer Elfenmagie umhüllte sie und ihre Haut erstrahlte.


    Ein weißer Lichtkegel schoss aus dem Nichts hervor und warf die Kreatur zurück. In einem zuckenden Tanz ging die Bestie zu Boden. Kobrin wagte es kaum zu atmen. Noch nie hatte sie ihre Tante so gesehen. Wie auf einem Gemälde stand sie da, mit ihren wehenden Haaren, dem hellen Schein und dem konzentrierten Gesichtsausdruck. Das Monster krümmte sich vor Schmerzen und sein wütender Schrei hallte durch die Nacht, als es sich erneut aufstemmte und Mandalena angriff. Weitere Kugeln flogen aus allen Richtungen herbei und bombardierten es. Die Soldaten hoben die Schwerter und nährten sich der Elfe, doch die Bälle schlugen sie zurück. Sie kreisten um die Elfe, wie Planeten um ihre Sonne und versprühten kleine Funken, die die Luft zum Knistern brachten. Die, die von ihnen getroffen wurden, brachen zuckend zusammen und blieben erstarrt liegen.


    »Deine Tante ist der Wahnsinn«, staunte Lani.


    In diesem Moment erschien Nisfanel. Er lebte! Und er eilte auf die Soldaten zu, einen Stuhl über den Kopf. Eine Hälfte seines Haares war versenkt, Verbrennungen überzogen Arme und Gesicht und Blut tränkte seine Kleidung. Er war verletzt, aber er lebte.


    Nisfanel holte aus und zertrümmerte den Stuhl auf dem Rücken eines überraschten Kriegers, der daraufhin zusammenbrach. Er streckte das übrig gebliebene Stuhlbein in die Höhe und schrie, als er sich auf weitere Soldaten stürzte. Natürlich konnte er keine Magie einsetzen. Er war blind – genau wie Kobrin. Mandalena hatte recht gehabt, was sie anging. Sie hatte keine Fähigkeiten, sonst hätten sich diese doch längst gezeigt.


    Ihre Tante hingegen strotzte vor Kraft. Ihre Zauber hatten das Ungeheuer abgewehrt und die Soldaten zurückgedrängt. Kobrin wagte zu hoffen, dass sie den Angriff doch noch heil überstehen würden.


    Die Kreatur jedoch dachte nicht daran aufzugeben. Sie stemmte sich hoch, ächzte. Die Kugeln hatten die Haut an einigen Stellen bis zum Knochen heruntergebrannt. Zerrissene Muskelfetzen hingen zwischen den Wunden herab.


    Doch die Kreatur fixierte ihr Opfer und griff, in eine wilde Raserei verfallen, erneut an. Mandalenas Zauber prasselte auf das Monster ein und für wenige Sekunden schien die Kreatur, dem Angriff nicht gewachsen zu sein. Es ignorierte die Schmerzen, die ihm die Magie zufügte und sprang auf seine Angreiferin zu. Messerscharfe Krallen fuhren durch die Luft und schnitten durch Mandalenas Waden. Blut bespritzte das weiße Kleid.


    Kobrin erschrak. »Neeeiiiinnnn!«


    Mandalena sackte zusammen und versuchte sich mit den Armen vor der Kreatur wegzuziehen. Aber das Tier drehte sich um und holte mit den drei peitschenartigen Schwänzen aus. Mandalena wich den Schwanzhieben aus, indem sie sich zur Seite rollte, doch dann klatschten sie auf ihren Rücken, zerfetzten hörbar das Nachthemd und schnitten ins Fleisch darunter. Ihre Leuchtkugeln regneten vom Himmel und verglühten ohne Erfolg. Wie in Zeitlupe sah Kobrin den Körper ihrer Tante erschlaffen und zu Boden sinken.


    »Nein!« Sie wollte zu ihrer Tante laufen, doch ihre Beine gehorchten nicht. Also schrie sie weiter, als könnte sie das Geschehene damit ungeschehen machen. Lani schlang ihre Arme um Kobrins Hals und drückte sie an sich. Kobrin verstummte, konnte aber nicht aufhören zu weinen.


    »Da kommt Oma!«, rief Lani.


    Im gleichen Moment stürzten Aurelina und Olivia aus dem Haus, dicht gefolgt von Herkules. Mit einer knisternden Wolke aus sich schlängelnden Blitzen griff Aurelina an und nutzte die Magie dadurch weitaus weniger anmutig als ihre Schwester. In Olivias Hand lag ein Dreizack, mit dem sie geschickt nach dem Ungeheuer stach. Ihre Bewegungen waren fließend und so schnell, dass es schwierig war, ihnen zu folgen. Nisfanel stürzte sich mit seinem Stuhlbein ebenfalls in den Kampf. Die Luft knisterte vor mächtiger Elfenmagie und Kobrin nutzte die Gelegenheit, um ihr Versteck zu verlassen und auf ihre am Boden liegende Tante zu zulaufen. Sie ignorierte Lanis Flehen, bei ihnen zu bleiben und den Samtbeutel, der aufgeregt an ihrer Brust pulsierte. Nicht einmal die Möglichkeit einem der Soldaten in die Arme zu rennen, machte ihr Angst. So schnell sie konnte, stolperte sie auf ihre Tante zu.


    »Mandalena!«, rief sie und ließ sich neben ihr zu Boden fallen. Tränen flossen ihr über die Wange. »Tante? Sag doch etwas!«


    Mandalena rührte sich nicht. Kobrins Albtraum war noch nicht zu Ende und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als aufzuwachen. Alles fühlte sich so irreal an.


    »Es tut mir so leid«, schluchzte sie und klammerte sich an ihre Tante. »Das ist alles meine Schuld. Bitte, du darfst mich nicht verlassen! Bitte! Bitte!«


    Der Schrei des Ungeheuers brachte die Luft zum Schwingen. Olivia war es gelungen, einen der Schwänze abzutrennen. Wahnsinnig vor Schmerz und Zorn schlug die Kreatur um sich, während Olivia ihren Dreizack in seinem Nacken versenkte. Das Monster weigerte sich, trotz der zugefügten Wunden zu sterben.


    »Wach doch bitte auf, Tante.«


    Aurelina hatte die Soldaten in den Wald hineingedrängt. Zwischen den Bäumen blitze ihre Magie auf.


    »Kobrin?«


    Die Zwillinge hatten ihr Versteck ebenfalls verlassen und krabbelten durch das Gras auf Kobrin zu.


    »Tante Mandalena! Wach auf!«, rief Kobrin verzweifelt und rüttelte an ihren Schultern. »Wir müssen hier weg!«


    »Kobrin! Sieh doch!«, rief Lani hinter ihr. »Was ist das?«


    Weißer Nebel quoll aus dem Boden hervor, bäumte sich auf und schob sich vor den Mond. Die Luft schimmerte in silbrigem und grauem Licht. Nur konnte das kein Naturphänomen sein. Vor ihnen richtete sich eindeutig ein Zauber auf. Aber von wem?


    »Kobrin«, sagte eine schwache Stimme.


    »Tante!«


    »Kobi, hör mir zu … Es ist zu spät … Du musst fliehen. Nimm die Zwillinge und flieh!« Mandalenas Stimme war kaum mehr als ein Hauch.


    »Komm mit mir«, flehte Kobrin und wischte sich mit der Ärmelspitze über die Augen. Die Temperatur sank um mehrere Grad, denn von dem Nebel ging eine Eiseskälte aus. Bedrohlich wie ein lauernder Wolf zuckten die weißen Schwaden über die Erde. Was war das für ein Zauber? Kleine Frostblumen erblühten auf dem feuchten Gras.


    »Da ist jemand.« Die Zwillinge klammerten sich aneinander, als am Waldesrand eine vermummte Gestalt erschien, die mehrere Zentimeter über dem Erdboden schwebte. Der schwarze Umhang verformte sich ständig in fließender Bewegung. Mal schlang er sich eng um den mageren, deformiert aussehenden Körper, mal bauschte er sich bedrohlich auf, als wäre es ein schwarzer Flügel. Auf der Kapuze schlängelte sich eine dünne kreisförmige Schlange, die ihren eigenen Schwanz verschlang – dasselbe Symbol, das auch die Rüstung der Soldaten zierte! Selbst auf diese Entfernung vermochte es die Gestalt, Kobrin vor Angst zu lähmen. Die Kreatur kleidete sich in den Hauch des Todes und Kobrin war sich sicher, dass dies ein Nox sein musste. Er hielt inne und sein brennender Blick suchte den Kampfplatz ab. Wahrscheinlich sucht er das Säckchen. Er suchte nach dir!


    »Tante, wir müssen uns beeilen!«, drängte Kobrin und ihre Finger wanderten zu der Stelle, an der sie den Beutel unter ihrem Umhang spürte.


    Der Nebel verdichtete sich. Für einen Moment schirmten die Schleier sogar Kobrin, die Zwillinge und Mandalena von Olivia, Aurelina und den Soldaten ab. Die Kampfgeräusche waren nur noch gedämpft zu hören, so als ob sie aus weiter Ferne kämen.


    Kobrin versuchte vergeblich durch den Nebel zu spähen, doch sie konnte bloß Schemen erkennen. Aurelinas grelle Blitzzauber waren das Einzige, was den Schleier durchdrang.


    Mandalena kämpfte sich wieder auf. »Es ist zu spät. Der Nebel ist »das steinerne Netz«, weil es alles, was er berührt, zu Stein verwandelt. Es ist das Erzeugnis mächtiger, böser Magie. Ich kann es sehen. Schwarze Fäden ziehen sich um uns zusammen.«


    Als hätte der Nebel jedes Wort verstanden, zog er seinen Kreis enger. Kobrin konnte die unbarmherzige Macht spüren, die sie plötzlich in Kälte und Hoffnungslosigkeit hüllte und ihr das Leben aus dem Körper zu ziehen schien.


    »Dann soll er uns eben beide versteinern«, entschied Kobrin. Sie konnte sich kaum bewegen.


    »Kobrin!«, kreischte Lani entsetzt. »Kobrin, wir müssen hier weg.«


    »Los! Verschwindet, ihr Beiden«, schrie sie den Zwillingen zu. »Ich komme nach.«


    »Kobrin!«, rief Luni panisch. Seine Schwester zog ihn zurück zum Ruderboot.


    »Du musst fliehen«, flüsterte Mandalena. »Bitte! Tu es mir zuliebe!«


    Kobrin spürte einen schrecklichen Knoten in ihrem Hals. Es war ein Albtraum, der zu furchtbar war, um Wirklichkeit zu sein. Sie fühlte sich unfähig zu sprechen, als sie in Mandalenas flehende Augen sah. »Ich kann nicht.« Sie konnte nicht so einfach gehen, nicht ohne ihre Tante. Ihre Finger zitterten und hielten die kälter werdenden Hände Mandalenas. »Es ist meine Schuld. Ich habe … habe das Säckchen noch.«


    »Ich weiß.«


    »Du weißt es?«


    »Ich habe es mir gedacht … Du hattest recht, Kobi. Da ist etwas … die Magie durchfließt dich jetzt … aber es ist anders als bei anderen Elfen … Ich kann es sehen, aber verstehe es nicht … Ich hatte so Angst, deswegen habe ich es nicht eher gesagt … Es tut mir so leid.«


    »Es muss dir nicht leid tun«, schluchzte Kobrin.


    »Du musst fliehen. Sie dürfen dich nicht kriegen.«


    Der Nebel umhüllte bereits Mandalenas Beine. Wenige Augenblicke später waren sie grau und hart wie Stein.


    Kobrin schlug nach dem Schleier, um ihn zu vertreiben. Die Schwaden zogen sich wie verärgert zurück, zischten und schlichen lauernd um die beiden Elfen herum.


    »Ich hab dich lieb, Kobi.« Und Mandalena schloss die Augen.


    Kobrin küsste ihre Tante auf die Wange, doch unter ihren Lippen verwandelte sie sich zu Stein und wurde kalt und hart.


    »Nein. Nein. Das darf nicht sein«, flehte Kobrin und drückte ihre Tante an sich. Doch sie atmete nicht mehr. Das Schlagen ihres Herzens war verstummt und es rührte sich kein Leben mehr in ihr.


    Ganz in der Nähe rief Lani nach ihrem Bruder. Kobrin taumelte durch den Nebel auf die Zwillinge zu und vor ihren Augen, begann sich alles zu drehen. Der Nebel drückte unbarmherzig auf ihre Schultern und zwang sie zu Boden. Bald würde auch sie sich in einen leblosen Stein verwandelt haben.


    »Lani! Luni! Seid ihr noch da? Lauft weg!«, Kobrins Stimme war kraftlos und sie hustete. »Schnell!«


    Der kalte Nebel zwang sich in ihre Lungen und stahl ihr die Luft zum Atmen. Sie fiel mit zitternden Beinen auf die Knie, war erschöpft und konnte nicht weiter!


    Doch auf einmal wurde sie an den Schultern gepackt und hochgehoben, so dass ihre Füße ins Leere traten. Sie schwebte von einem Moment zum nächsten über dem Nebel. Ihre Lunge schnappte nach frischer Luft und allmählich verschwand auch die erdrückende Schwere ihrer Glieder. Krallen hatten sich tief in ihre Schultern gebohrt, aber Kobrin nahm den Schmerz kaum wahr. Es war Herkules, der sie an den Schultern gepackt hatte und nun mit großer Anstrengung in Richtung der Seen trug.


    Unter ihr verschwand allmählich die zierliche Frau aus Stein. Ihre Haare wirkten wie eine Krone und ein trauriges Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


    »Ich hab dich auch lieb.«


    

  


  
    Boca


    


    Die Gestalt stand im Wald, umringt von einem Meer aus Flammen. Daidalor kniff die Augen zusammen, doch es gelang ihm nicht, sie zu fixieren. Je mehr er sich anstrengte, sie zu erkennen, desto mehr entglitt sie seinem Blick. Er wollte die Hand nach der entrückten Erscheinung ausstrecken, da tauchte der Schatten einer Schlange auf, die ihren schlanken Körper um die Gestalt wand und sie endgültig vor Daidalors Blick verbarg.


    Wer war bloß dieses Wesen, das ihn in seinen Träumen verfolgte und was wollte es von ihm? Etwas lenkte Daidalors Aufmerksamkeit auf ein anderes Bild, auf das Bild einer wunderschönen Stadt, die an einem Steinhang lag. Daidalor hatte sie noch nie gesehen – die lieblichen Gärten, die kleinen gemütlichen Häuser aus hellem Stein, die liebevoll gestalteten Plätze. Der Anblick erwärmte sein Herz und erweckte eine stille Sehnsucht in ihm. Er wollte zu diesem friedlichen Ort und all die Sorgen, all die Ängste, all den Schmerz hinter sich lassen. Plötzlich schob sich ein Schatten über die Szenerie und einen Moment später zerfiel die Stadt zu Staub.


    »Boca!«


    Daidalor schreckte aus dem Schlaf auf. Er war nassgeschwitzt und zitterte am ganzen Körper. Der Anblick des zerstörten Paradieses zerfraß ihm förmlich das Herz und er brauchte eine Weile, um den bitteren Beigeschmack des Traumes abzuschütteln. Anstatt sich gewohnheitsgemäß die Haare zu raufen, überließ er Boca die Kontrolle. Er schob die kleine Seele vor sich und beobachtete, wie sich seine Schöpfung ausbreitete und den Körper übernahm. Augenblicklich durchströmten die Gefühle des Tiranen seinen Körper. Boca war ungehalten. Er hatte schon seit viel zu langer Zeit kein Schwert mehr in den Händen gehalten. Er wollte es endlich wieder schwingen und in die Körper der Feinde stoßen. Rumzusitzen machte ihn unzufrieden. Er packte den Störenfried, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, am Kragen und zog ihn zu sich heran.


    »Was ist los?«, fauchte er.


    »Wir brechen auf.« Es war Atilla. Boca konnte ihn nicht ausstehen. »Sieben will dich sehen!«


    »Ach ja.« Daidalor schob Bocas Geist zur Seite und übernahm wieder die Kontrolle. »Ich dachte, du seist jemand anderes«, entschuldigte er sich und ließ den erschrockenen Aries los.


    »Das ist sehr unheimlich, Herr!«


    »Was meinst du?«


    »Das mit Boca.« Aries vergewisserte sich, ob sie auch wirklich unbeobachtete waren, und senkte die Stimme. »Wenn ihr er seid, dann ist es so … so, als würde es ihn wirklich geben. Für einen Moment dachte ich wirklich, ihr wolltet mich erwürgen.«


    »Darüber hat er auch gerade nachgedacht.« Wo war das Problem? Boca war Zeugnis seines Genies. Der Tirane war ihm absolut authentisch gelungen. So viel Hass und unkontrollierte Wut, gepaart mit Wahnsinn. Er war ein echter Soldat der Finsternis.


    »Mir gefällt das nicht. Er gefällt mir nicht. Er ist unheimlich.«


    Daidalor betrachtete die Aussage als Kompliment.


    »Er ist perfekt.«


    Sich optisch zu verändern war für einen Spion nützlich, aber sein besonderes Talent ging weit darüber hinaus. Er erschuf eine neue Identität und hauchte ihr Leben ein. Er erschuf Seele. Spione konnten sich verraten, konnten Skrupel haben, das zu tun, was für ihre Tarnung notwendig war. Aber er nicht. Er war einer von ihnen, ein Tirane.


    »Ihr habt übertrieben.« Aries blieb bei seiner Meinung.


    »Wage es nicht, an mir zu zweifeln.« Das ärgerte den Zauberer, denn er konnte Kritik nicht ausstehen, vor allem nicht, wenn sie ungerechtfertigt war. »Ich mache keine Fehler.«


    Er war gut, in dem, was er tat. Andere würden mit zwei Seelen im Körper wahnsinnig werden. Er jedoch vermochte, sie für eine lange Zeit zu lenken, zu leiten und für seine Zwecke einzusetzen.


    »Verzeiht.« Aries senkte den Kopf. »Natürlich steht es mir nicht zu an Euch zu zweifeln.«


    »Richtig.«


    Schon jetzt wuchs Bocas Seele heran, wurde stärker und begann, sich zu verselbstständigen. Die Gefühle des Tiranen regten sich in seinem Inneren und rangen mit seinem eigenen Ich. Doch das war erst der Anfang. Auf die Gefühle würden Erinnerungsfetzen folgen, an eine Vergangenheit, die es nie gegeben hatte und schließlich würde es eigene Gedanken geben. Zwei Seelen in einem Körper. Das funktionierte nur, wenn die eigene Seele entschlossen und gefestigt war.


    »Wir sollten Sieben nicht warten lassen.«


    Sie traten ins Freie. Viele der äußeren Zelte standen leer. Neue Tiranen stießen fast täglich hinzu und brauchten Unterkünfte. Aries und Daidalor waren somit nicht weiter aufgefallen, denn es gab ständig neue Gesichter. Je mehr sie sich dem Zentrum des fächerförmig angeordneten Lagers näherten, desto voller wurde es. Tag und Nacht wurde eine große Menge Wald abgeholzt, das Holz wurde zum Lager gebracht, um die Öfen unter dem Turm am Laufen zu halten. Der Turm glich einem Topf auf einer Feuerstelle. Die Hitze, in seinem Kern, hielt irgendetwas im Gebäudeinnern am Laufen. Ob ein Nox vor Ort war, wusste Daidalor nicht, denn entweder befand sich keiner von ihnen im Lager oder er saß im Turm. Ein Agieren im Verborgenen konnte bedeuten, dass die Macht und Künste mehrerer Nox beansprucht wurden oder dass nur wenige Schatten nach dem Krieg übrig waren. Mutmaßungen – Daidalor brauchte Beweise und die zu sammeln, würde noch viel Zeit in Anspruch nehmen.


    Am Vortag hatte Sieben Boca und Atilla von dem Plan der Nox, einen weiteren Turm im Wald zu bauen, erzählt. Daidalor hätte nur zu gerne gewusst, was der Zweck dieser seltsamen Gebäude war. Nur würde Boca sich das vermutlich nicht fragen oder wissen wollen. Aries hingegen hatte unbewusst die Rolle des kritischen und zweiflerischen Tiranen Atilla eingenommen, wofür ihm der Zauberer insgeheim dankbar war, denn so konnten sie Fragen stellen, ohne Misstrauen auf sich zu ziehen.


    »Warum sollen wir uns für noch einen Turm abrackern?«, hatte Aries gefragt.


    »Warum wohl? Wir dringen immer tiefer in feindliches Gebiet vor und brauchen die Waffe auch vor Ort«, antwortete Sieben.


    Der Turm war offensichtlich der Schlüssel, denn etwas in ihm besaß die Fähigkeit, die Schutzzauber des Waldes außer Kraft zu setzten. Aber was? Daidalor wollte endlich wissen, wie es die Nox geschafft hatten, was keinem zuvor gelungen war.


    »Was tut sie da?« Aries riss Daidalor aus seinen Gedanken. Sie hatten Siebens Zelt fast erreicht. Vor dem Eingang wartete Stumme, wie zu einer Salzsäule erstarrt. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und glotzte in den Himmel. Daidalor blieb stehen, um zu ergründen, was als nächstes geschehen würde.


    »Die ist nicht ganz normal«, raunte Aries ihm zu.


    Drei andere Tiranen fiel die Frau ebenfalls auf und sie blieben stehen. Sie trugen keine Rüstungen, sondern grobe Arbeitskleidung, die mit Erde und Spuren von Harz überzogen war. Offenbar kamen sie gerade von der Arbeit am Waldrand und hatten nichts Besseres zu tun, als sich über Stumme zu amüsieren.


    »Hey, was tust du da?«, fragte einer der Männer. Als sie sich nicht bewegte, widerholte er seine Frage und stieß sie an. Sie senkte langsam den Kopf, doch ihre Augen wirkten weiterhin abwesend. Sie hatte die Männer im Blick und sah doch durch sie hindurch.


    »Seit wann nehmen wir Schwachköpfige in unsere Reihen auf?«


    Sie schwieg, hob ihren Kopf und starrte wieder in den Himmel, was die Männer als Provokation deuteten.


    »Wir arbeiten und du starrst den Himmel an?«


    »Hey, wir reden mit dir«, mischte sich ein zweiter ein und zog Stumme am Ärmel. Auf seinem Hemd prangte das Abbild eines Bären und seine Erscheinung passte dazu. Er war groß, muskulös, ziemlich behaart und seine Hände glichen Pranken, denen man lieber nicht zu nahe kommen sollte.


    Genau so hatte Daidalor sich Soldaten der Finsternis vorgestellt. Als unsaubere, niederträchtige Kampfmaschinen.


    Die Männer wurden ungeduldig, da Stumme nicht auf sie einging. Der Bär versetzte ihr einen weiteren Stoß, durch den sie stolperte und der Länge nach zu Boden fiel. Erst jetzt schien sie aus ihrer Trance zu erwachen und schüttelte sich wie ein Hund nach dem Baden.


    »Sollten wir ihr nicht helfen?«, flüsterte Aries.


    »Warum denn?« Jetzt wurde es erst interessant.


    Stumme rappelte sich auf. Ihr Blick klarte auf. Sie hatte die Stirn gerunzelt, die Lippen aufeinander gepresst und stemmte die Arme vor Wut in die Hüften. Sie sah aus wie eine Porzellanpuppe, die bedrohlich auszusehen versuchte.


    Die Arbeiter brachen in Gelächter aus.


    »Jetzt ist sie böse.« Der Mann, der sie geschubst hatte, drückte ihr den Zeigefinger gegen die Stirn. Stumme wich zurück, bis sie mit dem Rücken die Wand eines Zeltes erreichte.


    »Was willst du jetzt machen, Kleine?«


    Die Kleine holte aus und schlug zu. Ihre Faust traf den Bären mit erstaunlicher Wucht, so dass er aufschrie und zurückwich. Blut strömte sein Kinn hinunter und tropfte auf den Boden.


    »Das sollst du büßen«, nuschelte er und spukte einen Zahn aus. Er packte Stumme mit seinen Bärenpranken und drehte ihr den Arm auf den Rücken.


    »Wir müssen eingreifen«, drängte Aries.


    Der Soldat setzte sich in Bewegung, um die stumme Schöne zu retten, doch Daidalor hielt ihn fest.


    »Moment noch.«


    Stumme versuchte ihren Peiniger zu beißen, doch ohne Erfolg. Daidalor war enttäuscht, denn irgendetwas Besonderes musste die Frau doch haben. Er weigerte sich zu glauben, dass sie einfach nur verrückt war. Sieben würde sie nicht allein aufgrund ihrer Schönheit in seiner Nähe behalten, oder doch?


    Der Bär hob sie hoch und trug sie auf ein Fass zu, in dem Trinkwasser aufbewahrt wurde. Er riss den Deckel ab. Stumme versuchte sich zu wehren, aber der Bär tauchte sie in das Fass.


    »Herr!« Aries wurde unruhig.


    »Jaja.«


    In diesem Moment erschien Eisen zwischen den Zelten, gefolgt von Sieben. Der Hüne eilte vor und schlug den Bären mit einem Faustschlag nieder, wodurch der Tirane Stumme losließ.


    Die anderen Tiranen setzten sich in Bewegung, um ihrem Freund zu helfen.


    »Verschwindet!« Sieben zog sein Schwert und drückte es dem am Boden liegenden Bären an die Kehle. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. So viel Wut? Daidalor stutze.


    »Schon gut, wir wollten keinen Ärger.« Beschwichtigend hob der dünnere von ihnen die Hände. »Das war nur Spaß.«


    »Wag es noch einmal … verstanden?«


    »Verrückte brauchen wir hier nicht«, rechtfertigte sich der Bär. Sieben presste die Spitze des Schwertes tiefer in die Haut, bis ein Tropfen Blut den Hals verließ. Daidalor spürte wie Boca sich neben ihm regte. Seine Seele vibrierte beim Anblick des Blutes.


    »Verstanden«, knurrte der Bär, doch Sieben ließ ihn nicht frei.


    »Es tut uns leid«, entschuldigte sich der Tirane. »Es kommt nicht wieder vor.«


    »Nein, das wird es nicht.« Sieben hob das Schwert und ließ den Tiranen frei. Der sprang auf, hielt sich den blutigen Hals und zog sich wie ein geprügelter Hund mit seinen Freunden zurück. Boca ließ ein enttäuschtes Seufzen vernehmen, denn nur zu gerne hätte er den Tod des Mannes gesehen.


    »Das war doch der …«, tuschelte einer der Männer.


    »Ja, genau … der Spielverderber …«


    Das klang interessant. Daidalor spitze die Ohren, doch die Soldaten waren bereits zu weit entfernt. Der Zauberer wollte ihnen folgen, doch Aries hielt ihn fest.


    »Wir sollten mitgehen.«


    Eisen hatte Stumme aus dem Fass gehoben und trug sie zum Zelt.


    »Dafür werden sie bezahlen.« Sieben stieß die Worte zwischen seinen Lippen hervor und starrte den Männern hinterher. Dabei quollen seine Augen aus ihren Höhlen hervor, was ihm einen wahnsinnigen Ausdruck verlieh. Das Schwert hielt er so fest umschlungen, dass sein Arm vor Anspannung zitterte. So wie er aussah, hätte er dem Mann das Schwert am liebsten in den Hals gerammt. Nur warum? War es gekränkte Ehre oder liebte er Stumme?


    Als Sieben Boca und Atilla erblickte, erlangte er die Fassung wieder. Sofort hatte er sich wieder im Griff, setzte seine Maske auf und zeigte ein einnehmendes Lächeln, einen offenen Blick.


    »Ich habe auf euch gewartet.« Er machte eine einladende Geste und tat so, als ob nichts passiert wäre. Daidalor und Aries folgten und traten ins Zelt.


    Es war geräumig, wenn auch schlicht eingerichtet. Es enthielt neben Schlaflager eine Sitzecke und einen Tisch, auf dem bereits Wein für die Gäste bereitgestellt war.


    Daidalor schob Bocas Seele vor und zog sich auf einen beobachtenden Posten zurück. So konnte er in Ruhe Informationen sammeln, während der Tirane für ihn agierte. Boca ließ sich schwerfällig auf einen Stuhl nieder, genervt, die Zeit wieder nur mit Reden zu verschwenden.


    »Kann ich euch Wein anbieten?« Sieben hatte sich im Griff und präsentierte den perfekten Gastgeber, als er die Gläser mit Wein füllte.


    Stumme hatte sich im Zelt in eine Ecke zurückgezogen und spielte mit Grauer, einem Berg von Hund, den der Zauberer bereits in Begleitung von Eisen gesehen hatte. Es war ein Mastiff mit Pfoten, die denen eines Schwarzbären Konkurrenz machten. Seine angsteinflößende, riesenhafte Erscheinung passte jedoch nicht zu dem Gesichtsausdruck. Grauer schaute immer traurig drein, was an der faltigen Stirn lag, die über seine Augen hing und diese nahezu bedeckte. Sein Fell war grau, was ihm zweifellos den Namen beschert hatte.


    Eisen hockte neben Stumme und ließ sie nicht aus den Augen.


    »Die Arbeiten am zweiten Lager verlaufen nicht so gut wie von unseren Herren gewünscht«, berichtete Sieben. »Immer wieder kommt es im Wald zu Übergriffen auf unsere Arbeiter.«


    Boca leerte sein Glas in einem Zug und schenkte sich nach. Das Gerede langweilte ihn und Daidalor hatte Schwierigkeiten dem Blonden zu folgen, da die Gedanken in seinem Kopf anderen Dingen galten. Wein. Der Geschmack des Getränkes und die Wärme, die es hinterließ, gefielen dem Tiranen. Die Farbe ähnelte Blut, nur viel dünner. Ja, es war, als ob man verdünntes Blut trank. Boca grinste bei dem Gedanken. Daidalor stöhnte auf und versuchte Bocas Gedanken auszublenden. Er hoffte, dass diese Unterhaltung sich nicht unnötig in die Länge zog. Mit einem betrunkenen Körper ließ es sich schlecht spionieren.


    »Der Kommandant des Lagers ist ein Dummkopf.«


    Er kennt ihn!, schoss es Daidalor durch den Kopf. Die Art wie er Kommandant und Dummkopf betonte, machte deutlich, dass er in der Tat nicht viel von ihm hielt. War es etwas Persönliches? Das konnte Daidalor nicht einschätzen. Siebens Fassade war schwer zu durchschauen, selbst für den Meister der Tarnung.


    »Er überschätzt sich und unsere Truppen. Es ist doch nur logisch, dass sich die Einheimischen gegen die Besetzer wehren. Es mögen Wilde sein, aber sie können uns ernsthaft schaden. Das hat die Prophezeiung gesagt.«


    »Prophezeiung?«, fragte Atilla. Er hatte kaum an seinem Glas genippt, sondern hing dem schmierigen Blondschopf an den Lippen. Boca atmete geräuschvoll aus. Was interessierten ihn verstaubte Prophezeiungen?


    »Die vergessene Prophezeiung, Worte, an die niemand glauben möchte, außer einige Wenige, die an der Macht der vergessenen Seherin keine Zweifel haben.«


    »Vergessene Seherin? Die kenn ich nicht. Was ist das für eine Prophezeiung?«


    »Darum ist sie ja auch vergessen, mein Freund. Wie dem auch sei, es gab eine Seherin, eine sehr mächtige Seherin. Sie sagte dem mächtigen Rat von Rindelin die Rückkehr der Schattenherren voraus, doch man lachte sie aus und verbannte sie schließlich wegen Lügen und Unruhestiftung aus Midland.«


    »Was besagt ihre Prophezeiung?« Allein für die Frage wollte Boca Atilla die Nase brechen. Der Blonde sollte zur Sache kommen und nicht über verschachtelte Sätze einer vertriebenen Wahrsagerin reden. Er leerte ein weiteres Glas Wein, das Sieben ihm stetig nachfüllte.


    »Eine Prophezeiung besagte: Blut wird vom Himmel regnen und die Riesen verbrennen; Aus der Asche werden sie die Schatten erheben, um erneut zu herrschen.«


    »Klingt … gut.« Attila führte nun doch das Glas zu seinen Lippen.


    »Das ist der Teil, den ihr jeder Tirane gerne glaubte, doch was sie auch sagte, war, dass die Zukunft dem gehört, der das Santalanion hat. Ein Gegenstand von unglaublicher Macht, die Hoffnung, die alle vereinen wird, das Licht, welches die Schatten vertreiben kann.«


    »Und Ihr glaubt an das Santadings?«


    »Ich glaube daran, dass wir vorsichtig sein müssen und wenn der Kommandant es nicht tut und versagt, bin ich gerne zur Stelle.« Siebens Lächeln war erloschen. Einen Moment herrschte Stille, dann stand der Blonde auf und hob sein Glas.


    »Ich für meinen Teil werde die Gelegenheit nutzen und zu dem zweiten Turm ziehen. Was ist mit euch?«


    »Was hab ich davon?« Boca war nicht überzeugt und griff nach der Karaffe.


    »Keine Sorge, mein Freund! Ich werde dafür sorgen, dass du dein Schwert wetzen kannst.« Der Blonde lächelte, doch sein Blick blieb so kalt, dass es Daidalor einen Schauer über den Rücken jagte. »Wenn du mir folgst, wirst du deinen Spaß haben. Jede Menge Gelegenheiten, deine Qualität unter Beweis zu stellen.«


    »Mhm.« Boca stierte in den Weinkrug, während Daidalor jubelte. In seinem Kopf drehte sich alles vor Freude. (Der Wein trug auch seinen Teil dazu bei.) Er würde sich diese einmalige Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen. Eine neue Welt, voller Geheimnisse und mächtiger Zauber. Und dann die Sache mit dem Santalanion. Das klang fantastisch. Boca interessierte das weniger. Ihm reichte die Aussicht auf einen Kampf vollkommen aus.


    »Wenn das so ist!« Boca hob die Weinkaraffe hoch und stieß mit Sieben an. Danach goss er den gesamten Inhalt seinen Rachen hinunter.


    

  


  
    Wieder auf der Flucht


    


    Außer Nebel war nichts zu sehen. Lediglich das Dach von Olivias Haus ragte wie eine Insel aus dem weißen Meer heraus. Kobrin konnte die Zwillinge nirgendwo entdecken. Bei der Vorstellung, dass sie versteinert oder getötet im Schlamm lagen, wurde ihr schwindelig.


    »Heulen bringt dich auch nicht weiter.« Herkules trug sie zum Ufer des Sees und ließ sie neben einem hölzernen Waldgeist zu Boden gleiten, hinter der sie sich versteckte. Der Nebel schien sich nicht an den See heranzuwagen, denn vor der Statue des Waldgeistes machte er halt, als ob er auf eine unsichtbare Wand gestoßen war. Kobrin hockte sich hinter die Statue.


    »Was soll ich jetzt machen?«


    »Abwarten. Gegen den Nebel können wir nichts ausrichten.« Herkules war hinter ihr gelandet.


    So plötzlich, wie der Nebel gekommen war, verschwand er auch wieder. Er sackte leblos in sich zusammen, fiel auf den Boden und löste sich auf. Seine Spuren überdeckten jedoch die ganze Landschaft.


    Kobrin hielt den Atem an, als sie sah, was der Nebel enthüllte. Olivia hielt weiterhin ihren Dreizack erhoben, als ob sie sich bereithielt, jeden Moment nach vorne zu springen und die Waffe ein weiteres Mal in dem Ungeheuer zu versenken; doch ihr Körper würde sich nicht mehr rühren. Das Ungeheuer stand auf den Hinterbeinen und hatte das Gesicht zum Himmel gestreckt; doch es drang kein Laut aus seiner Kehle. Auch zwei Soldaten, die dem Nebel in die Quere gekommen waren, standen regungslos in der grauen Böschung. Ein beißender Geschmack breitete sich in Kobrins Mund aus, ihr Magen krampfte sich zusammen und zwang sie, sich zu übergeben. Nur knapp verfehlte der Schwall aus erbrochenen Fischresten Herkules.


    »Pass auf, wo du hinkotzt«, protestierte der Vogel und schüttelte angewidert seinen Flügel aus.


    Kobrin wischte sich den Mund ab und holte tief Luft. Sie konnte weder Aurelina noch die Soldaten sehen. Den Kampfgeräuschen nach zu urteilen, war die Elfe noch bei Kräften und setzte den Soldaten ordentlich zu. Sie mussten sich in den Wald zurückgezogen haben, als der Nebel erschienen war.


    »Die Zwillinge«, keuchte sie. »Such sie!«


    Herkules musterte sie, fast wie ein Arzt einen Patienten begutachten würde.


    »Ich werde nach ihnen sehen«, versprach er und spannte seine Flügel.


    »Beeil dich.«


    »Ich komme zurück«, versprach der Vogel und erhob sich in die Luft. »Bleib einfach hier und mach nichts Dummes!«


    Auch der Nox blieb verschwunden. Vielleicht bereitete er sich genau in diesem Moment auf einen weiteren grausigen Zauber vor. Oder er wusste, dass er die Schlacht an diesem Ort gewonnen hatte.


    Wie um Kobrins Gedanken zu bestätigen, eilten einige der Soldaten auf Olivias Haus zu. In ihren Händen trugen sie eine Kiste, die sie an der Hauswand absetzten. Kobrin klammerte sich so fest an die hölzerne Gottheit, dass ihre Finger taub wurden. Was würde als nächstes passieren? Die Männer diskutierten miteinander, wer die Kiste öffnen sollte. Keiner schien von dem Gedanken angetan zu sein. Was immer in der Kiste war, es bereitete ihnen Angst.


    »Öffnet es!«, hörte Kobrin einen Mann sagen, da der aufkommende Wind seine Worte herantrug.


    »Warum? Es sind doch alle tot«, antwortete ein anderer. Alle tot? Kobrin biss sich in die Hand, um nicht zu schreien. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie biss fester zu. Die Kampfgeräusche aus dem Wald waren verstummt. Aurelina kämpfte nicht mehr.


    »Das Haus steht noch. Lassen wir unseren Freund hier speisen.«


    Einer der Männer näherte sich der Kiste, während die anderen zurückwichen, und öffnete sie. Sein Gesicht war vor Angst kreidebleich. Mit zittrigen Händen schob er einen Riegel zur Seite und stolperte zurück. Dabei fiel er und stürzte zu Boden. Eine schwarze, unförmige Kreatur sprang aus dem Behältnis und verschluckte den Soldaten, der es befreit hatte. Nicht einmal ein Schrei kam über seine Lippen, so schnell war er verschwunden. Die Kreatur ließ von ihm ab und sprang zu Olivias Haus hinüber. Von dem Soldaten war nur ein Häufchen Asche übrig. Das Feuerwesen kletterte geschwind wie ein Reptil die Hauswand hinauf und breitete sich aus. Die Flammen zuckten wie hungrige Wölfe, die nach der nächsten Mahlzeit geiferten. Doch insgesamt wirkten die Flammen noch nicht einmal lebendig, denn sie spendeten kein Licht, sondern verschluckten es. Das war kein feuerrotes Glühen, sondern ein blauschwarzes Schimmern.


    »Lani! Luni!« Kobrin wollte ihre Namen schreien, doch ihre Stimme zitterte zu stark. Sie brachte kaum einen Laut über die Lippen und versuchte es erneut. Das Feuer fraß sich voller Gier durch das Holz.


    »Bist du verrückt?«, flüsterte eine quakende Stimme neben ihr. Wessel war wie aus dem Nichts erschienen und sprang vom See zu ihr herüber. »Du kannst doch jetzt nicht die Zwillinge rufen. Du wirst die Soldaten auf dich aufmerksam machen.«


    »Ich muss sie finden!«, erklärte Kobrin. »Ich habe es Mandalena versprochen.«


    »Du kannst ihnen nicht mehr helfen«, sagte Wessel. »Sie sind wahrscheinlich längst Gefangene.«


    »Woher willst du das wissen?« Ihr Magen krampfte sich wieder zusammen und sie musste würgen.


    Das Monster aus Flammen breitete sich in rasender Geschwindigkeit aus. Schon hatte es das Haus verschlungen, es zu einem Haufen Asche verarbeitet und suchte nach neuen Opfern. Es steckte seine Finger nach den Soldaten aus und setzte zum Sprung an. Ein halbes Dutzend Krieger stürmte aus dem Wald, in den Händen hielten sie rotglühende, echte Fackeln. In ihren Gesichtern lag Angst, ihre Blicke waren auf das Feuer gerichtet, das sich über den Rasen ausbreitete. Es flackerte an Ort und Stelle, wie ein lauerndes Tier und stürzte sich plötzlich auf einen unachtsamen Soldaten, den es innerhalb eines Augenblicks zerriss.


    Die Soldaten schienen die Kontrolle über ihren Zauber verloren zu haben. Und obwohl Kobrin der Tod durch die Flammen grausam erschien, dachte sie, es geschehe ihnen recht.


    »Wir sollten jetzt gehen, kleine Kaulquappe!«


    »Nein!« Sie würde nicht fliehen und die Zwillinge einem ungewissen Schicksal überlassen.


    Du musst jetzt gehen, sagte eine Stimme, die nicht ihre eigene war. Aber hier war niemand außer ihr, Wessel und der Statue. Die Statue? Kobrin beugte sich vor, doch das Gesicht des Waldgeistes schien unverändert.


    Geh zum Wasser. Schnell. Die Stimme war rau und erinnerte an einen morschen Baumstamm, der sich im Wind bog. Unter ihren Fingern erwachte das Holz zum Leben. Sie spürte ein Rauschen, das durch die Statue floss.


    »Wessel? Die Statue spricht mit mir«, flüsterte Kobrin.


    »Dann hör auf sie.« Der Frosch war auf Kobrins Schulter geklettert und ließ das Feuer nicht aus den Augen.


    Sie kommen. Schnell. Lauf zum See.


    »Da ist noch jemand!«, hörte Kobrin einen der Soldaten rufen. Im selben Augenblick sah die Elfe Soldaten, die auf sie zeigten. Sie war entdeckt worden! Die kamen auf sie zu, mussten aber wegen des schwarzen Feuers einen Umweg nehmen. Kobrin blieb wie erstarrt stehen. Was sollte sie jetzt tun?


    Lauf!


    Die Elfe gehorchte und rannte in Richtung See. Sie stolperte in das kalte Wasser, landete auf allen Vieren. Schlick spritzte hoch und klatschte in ihr Gesicht. Über ihr schnaubte ein Tier und Kobrin spürte einen kräftigen Flügelschlag über sich. Brise! Die Stute sank herab, landete im Wasser neben ihr und klappte die Flügel ein. Der Körper des Tieres roch nach Ruß und an mehreren Stellen war das weiche Fell bis auf die Haut abgebrannt. Hellrotes Blut sickerte aus den Brandwunden und Kobrin musste bei dem Anblick bitter schlucken.


    »Schnell! Trink das Wasser«, drängte Wessel. »Wir müssen hier weg.«


    »Was ist mit Lani und Luni?«


    »Du kannst ihnen nicht helfen!«


    Hinter ihnen preschten die Soldaten auf den See zu. Beim Anblick der Waffen sank Kobrins Entschlossenheit und ihr Überlebenswille übernahm die Führung. Sie bückte sich und trank in aller Eile das kalte Wasser aus der hohlen Hand. Brise tat es ihr wie selbstverständlich gleich. Kobrins taube Finger suchten im frostigen Wasser nach Pflanzen und schlossen sich um eine glitschige Alge, die ihr beinahe entkommen wäre. Doch dann riss sie sie an sich und würgte sie hinunter, Sekunden, bevor die Soldaten das Wasser erreichten.


    Kobrin drückte sich an Brises starke Schultern. Sie befürchtete, dass der Zauber noch nicht gewirkt haben könnte. Doch dann verschwand die Dunkelheit und der See erstrahlte in hellem Licht. Kobrin stand mitten im See, aber die Soldaten sahen sie nicht. Brise und sie waren für die Truppe unsichtbar geworden. Einige hoben ihre Schwerter und hackten auf das hohe Schilf am Seeufer ein, als ob sich die Elfe dort versteckt halten würde.


    »Sie können uns nicht sehen.«


    Einer der Männer, ein blonder Hüne mit grässlicher Narbe im Gesicht, stand nur wenige Meter von Kobrin entfernt. Ihre Blicke begegneten sich, doch er schien, durch sie hindurch zu sehen. Voller Wut stapfte er, die Warnungen seiner Kameraden ignorierend, geradewegs in den See hinein. Das Wasser umspülte seine Beine, umschlang sie und zog ihn mit einem Ruck in die Tiefe. Er schrie überrascht auf, wehrte sich und schlug auf die Wellen ein. Dann hielt er inne und starrte Kobrin direkt an. Er hob seine Waffe, schnaufte und holte aus … traf aber nicht, da ihn der See nach unten zog.


    »Komm«, flüsterte Wessel. »Es ist an der Zeit zu gehen.«


    »Ich kann nicht.« Kobrins Stimme brach. Sie fühlte sich so hilflos. Ach, wenn sie nur zaubern könnte! Was würde sie jetzt für Fergulas Fähigkeiten geben, um es den Soldaten heimzuzahlen. Sie sollten für das, was sie ihrer Familie angetan hatten, büßen.


    »Komm, kleine Kaulquappe.«


    Kobrin ließ sich ins Wasser fallen und suchten den Grund des Sees nach Steinen ab. Als sie einen faustgroßen Stein fand, zielte sie und schleuderte ihn einem Soldaten entgegen. Sie war nie ein guter Schütze gewesen, trotzdem verfehlte er sein Ziel nicht. Der Soldat fiel zurück, blieb stöhnend am Boden liegen und hielt sich die blutende Stirn.


    »Bist du wahnsinnig, du dumme Kaulquappe?«


    Alarmiert sahen die Soldaten in ihre Richtung, während Kobrin einen weiteren Stein suchte. Ein Mann mit einem gehörnten Helm schrie einem anderen Soldaten zu: »Informiere den Gebieter! Das dürfte ihn interessieren.«


    Der andere Soldat presste sich, ohne mit der Wimper zu zucken, sein Schwert in die Handfläche, bis ein Strom an Blut hinablief. Dann entblößte er ein Mal am Unterarm. Er rieb sein Blut darauf, eine Schlange, die sich selbst verzehrte.


    »Wenn du dem Nox nicht noch einmal begegnen willst, lauf endlich«, zischte Wessel.


    Kobrin zögerte. Um sie herum wurde es erneut kalt. Die Luft hinter den Männern verdunkelte sich und begann zu flackern.


    »Verdammt, wenn du dich nicht in Bewegung setzt, beiße ich dir die Nase ab.«


    Kobrin gehorchte und kletterte auf Brises Rücken. Sie klammerte sich in der Mähne fest und drückte ihre Schenkel an den Körper des Tieres. Mit einem Ruck entfaltete die Stute ihre Flügel, stieß sich vom Boden ab und befand sich in der Luft. Die Hufe des Pferdes streiften das Wasser und die Flügel erzeugten kleine Wellen. Kobrin drehte sich für einen letzten Blick auf den Schauplatz des Schreckens um. Doch das Licht des Sees war zu hell und sie erkannte nur noch schemenhafte Umrisse.


    »Ich komme zurück«, flüsterte sie und verbarg ihr Gesicht in Brises Mähne.


    »Das war knapp«, keuchte Wessel als sie die untere Wolkenschicht erreichten. »Sehr knapp.«


    Kobrin fühlte sich nicht erleichtert. Stattdessen spürte sie Trauer über die schrecklichen Verluste, Schuldgefühle und Wut auf sich selbst und die Soldaten. Sie wusste gar nicht, was sie zuerst fühlen sollte.


    Auf der anderen Seite des Sees, bremste die Stute so abrupt ab, dass Kobrin fast das Gleichgewicht verlor. Sie hob die Schwingen und landete unsanft im Wasser.


    »Das Reiten müssen wir wohl noch üben«, bemerkte Wessel. »Auch ein fliegendes Pferd musst du lenken.«


    »Was soll ich jetzt machen?«


    »Hör auf zu weinen!«, befahl Wessel und Kobrin wischte sich ihr Gesicht mit dem verdreckten Ärmel ab.


    »Wir müssen nachsehen, was mit Aurelina und den Zwillingen passiert ist und ob sie noch leben.« Kobrin schluckte schwer.


    »Das ist zu gefährlich, kleine Kaulquappe. Die Soldaten wissen, dass du entkommen bist. Sie werden nur darauf warten, dass du zurückkommst und ihnen in die Arme läufst.«


    »Was sollen wir denn sonst machen?«


    »Sie werden uns suchen! Also müssen wir uns erst einmal verstecken!«


    Brise schüttelte den Kopf und schnaubte. Offensichtlich hatte sie es eilig aus dem Wasser zu kommen.


    »Der Zauber des Sees wird nachlassen, wenn Brise ans Ufer kommt«, erklärte Wessel. »Lenk sie zügig in den Wald!«


    »Wie soll ich sie denn ohne Zügel lenken?« Kobrin ließ sich von Wessels Hektik anstecken.


    Der Frosch gab einen genervten Laut von sich.


    »Ich bin noch nie geritten«, verteidigte sie sich.


    »Glaubst du etwa ich? Ich bin ein Frosch! Und warum musste ich ausgerechnet auf die einzige Elfe treffen, die nicht reiten kann.«


    »Dafür bin ich die Einzige, die dich überhaupt verstehen kann«, konterte Kobrin und spielte für eine Sekunde mit dem Gedanken, den Frosch einfach von ihrem Bein zu fegen. »Ohne mich wärst du bloß ein quakender Schleimkloß!«


    »Los! Winkel deine Beine an und treib sie an. Das kann doch nicht so schwer sein.«


    Die Elfe gab ihr Bestes und Brise setzte sich in Bewegung. Die Stute stapfte über das sumpfige Ufer auf den Waldrand zu, trottete auf einen Baum zu und blieb vor ihm stehen. Sie machte keine Anstalten, dem Hindernis auszuweichen. Stattdessen drehte sie ihren Kopf, schnaubte und warf Kobrin einen anklagenden Blick zu.


    »Tu doch nicht so dumm«, entfuhr es Kobrin. »Geh um den Baum herum. Warum guckst du mich so an?«


    »Du musst sie um den Baum herumlenken, indem du …«, kommentierte der Frosch, doch Kobrin unterbrach ihn.


    »Das Pferd weiß doch ganz genau, was sie machen soll. Sie macht das extra.«


    Brise wieherte und rieb sich ihre Stirn an dem knorrigen Baum. In der Ferne hörte Kobrin die Soldaten und sie erschrak. Als sie sich umdrehte, erkannte sie Lichter, die am Seeufer entlangsprangen – Soldaten mit Fackeln, die auf der Suche nach ihr waren. Doch da war noch etwas, das ihr mehr Angst einjagte. Der Nox war wirklich zurückgekehrt. Sie konnte ihn nicht genau erkennen, aber sie war sich sicher. Eine Welle eisiger Kälte wehte ihr entgegen und trug den süßlichen Geruch von Tod und Verwesung mit sich. Sein Blick tastete sich durch die Dunkelheit auf der Suche nach ihr.


    »Verdammt noch mal«, Kobrin trat der Stute in die Seite und stellte im gleichen Moment auf eine schmerzvolle Weise fest, dass das ein Fehler gewesen war. Das Pferd trat so schnell nach hinten aus, das die Elfe das Gleichgewicht verlor. Sie landete auf ihrem Gesäß und Wessel neben ihr. Der Frosch beschwerte sich über seinen unfreiwilligen Fall, Brise legte ihre Flügel an und ihre feinen Federn verschmolzen mit dem sandfarbenen Körper. Dann stolzierte sie mit erhobenem Kopf um den Baum herum in den Wald.


    Dort zwischen den Bäumen schlängelte sich ein kleiner Pfad entlang, bewacht durch einen dicken Waldgeist aus Stein. Er war so mit Moos und Pilzen überwuchert, dass man ihn kaum erkennen konnte.


    »Worauf wartest du noch?«, quakte Wessel. »Geh hinterher oder willst du hier rumhocken, bis es hell wird? Wir müssen uns verstecken.«


    Kobrin rappelte sich auf, packte den Frosch und stopfte ihn in die Tasche ihres Umhanges. Sie ging zu dem Waldgeist und legte ihre Hand auf den Stein. Kalt und feucht. Aber ohne Leben. Sie hatte sich die Stimme in ihrem Kopf nicht eingebildet; die Holzstatue hatte mit ihr gesprochen.


    »Bitte beschützt die Zwillinge und Aurelina«, flüsterte sie dem Steingeist ins Ohr. Dann folgte sie dem Pferd in den Wald.


    

  


  
    Das Verfluchte Reich


    


    Bei Sonnenaufgang schulterten sie ihre Rucksäcke und marschierten ins Unbekannte. Daidalors Kopf war schwer und schmerzte bei jeder Bewegung. Er verfluchte Boca und den Wein, war aber zu aufgeregt, sich dadurch die Stimmung vermiesen zu lassen. Aries hatte sich neben Daidalor eingereiht. Sein Gesicht war kreideweiß, als sie an den ersten Bäumen vorbeischritten. Schweißperlen rannen ihm über die Stirn und seine Hand drehte unentwegt das Schwert, wie bei einer Trainingsübung, auch wenn ihm diese Waffe gegen die Zauber der Waldgeister wenig nützen würde. Der Soldat ließ die Bäume keinen Moment aus den Augen. Daidalor lächelte, denn es belustigte ihn, dass Aries mehr Angst vor dem Wald als vor den Tiranen hatte. Es war doch fast immer das Unbekannte, das die Menschen am meisten fürchteten.


    Reiter flankierten die Soldaten. Sie trugen schwarze Kisten mit sich, die Daidalors Interesse geweckt hatten. Es schien, als ob sie mit einer ölig glänzenden Substanz eingeschmiert worden waren. Etwas Dunkles, Böses ging von ihnen aus, etwas, was den Zauberer an die schwarzen Türme erinnerte.


    »Der Spaß kann beginnen.« Sieben ritt auf einem Pferd neben ihnen, Stumme saß hinter ihm. Sie hatte die Augen geschlossen und summte leise vor sich hin. Das neue Reich schien sie kaum zu interessieren. Eisen war nicht zu sehen und marschierte vermutlich unter den Fußsoldaten mit. Der Tiranentrupp folgte im Laufschritt einem bereits ausgetretenen Weg. Um sie herum war nur Grün – mächtige Bäume, umgeben von Sträuchern, Moos und Gras. Das Licht der Sonne schimmerte golden durch die Kronen, Licht brach sich in den Tropfen auf Gräsern und Blättern. Es sah wunderschön aus, aber gewöhnlich. Daidalor fieberte darauf, mehr zu sehen.


    Nach zwei Stunden ohne Vorkommnisse erschienen die abgebrannten Grundrisse eines kleinen Dorfes, wo sie anhielten, um zu trinken und kurz auszuruhen. Daidalor war überrascht, denn bei der Konstruktion der Waldsiedlung handelte es sich keineswegs um primitive Hütten, wie er es erwartet hatte. Wie die wenigen verschonten Häuser zeigten, waren die Gebäude der Siedlung um die dicken Baumstämme errichtet worden. Spiralförmige Treppen führten um die Stämme herum auf die nächste Plattform und so kamen die bezaubernden, fremdartigen Baumhäuser auf fünf bis sechs Stockwerke. Die Gebäude bestanden aus hellem Holz und einer glasähnlichen Substanz. Die Dächer der Plattformen sahen aus, als seien sie aus sich bewegenden Blättern gefertigt, doch handelte es sich beim näheren Hinsehen nur um eine Imitation. Hoch oben verbanden mit Blumen verzierte Hängebrücken die Stockwerke miteinander. Die Bäume selbst waren auf liebevolle Art und Weise geschmückt und teilweise sogar bemalt worden. Daidalor hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Die Zivilisation, die hier gelebt hatte, war eine fortschrittliche und doch naturverbundene gewesen. Diese Kombination war in Daidalors Welt ein Widerspruch.


    Es reizte den Zauberer zu erfahren, wie die Wesen dieser Siedlung ausgesehen hatten, und ertappte sich dabei, wie er mit seinem Schwert in den Trümmern nach Hinweisen und Toten suchte, wie er verbrannte Blätter zur Seite schubste oder Asche aufwirbelte, um Überreste zu finden. Er konnte nichts entdecken, was vermutlich bedeutete, dass die Häuser verlassen waren, als das Feuer ausgebrochen war und sein zerstörerisches Wirken begonnen hatte. Die neugierige Seite des Zauberers war ein wenig enttäuscht, nicht mehr über die Bewohner in Erfahrung bringen zu können. Mit seinem Schwert schob er einen Haufen verbrannter Blätter beiseite und entdeckte in ihrer schwarzen Asche eine kleine Puppe. Sein Herz schlug höher, als er das kostbare Fundstück hochhob und von Dreck befreite, denn sie sah menschlich aus. Ein rundes Puppengesicht mit freundlichem Blick, rosigen Wangen und blonden Haaren. Die Kleidung wirkte fremdartig und schien aus einem unbekannten, glänzenden Material zu bestehen. Auf die Rückseite der Puppe hatte man einen langen Schwanz genäht. Daidalor war von dem Detail fasziniert. Ob es sich dabei um einen modischen Bestandteil oder eine evolutive Variation handelte?


    Im Dorf waren keine Kampfspuren zu entdecken, keine Hinweise darauf, dass sich die Bewohner gegen die Tiranen zu Wehr gesetzt hatten. Aus der Konstruktion der Siedlung schloss er darauf, dass die Bewohner mit keinem Angriff gerechnet hatten. Daidalor konnte zu seiner Überraschung weder Zäune noch Schutzmauern entdecken. Vielleicht gab es hoch oben in den Bäumen versteckte Wachposten oder Fallen um die Siedlung herum. Irgendwie musste sich dieses Dorf doch vor wilden Tieren und anderen Stämmen geschützt haben.


    »Du magst Puppen?« Hinter dem Zauberer tauchte Eisen auf. Daidalor war für einen kurzen, aber sehr gefährlichen Moment aus seiner Rolle gefallen und hatte sich der Faszination für die unbekannte Zivilisation ergeben. Und ihm fiel keine sinnvolle Erklärung ein, warum sich Boca eine Puppe ansehen sollte. Er zog sich zurück und überließ Boca, die Kontrolle. Der starrte auf das Fundstück in seinen Händen, verwirrt, wie es dahin gekommen sein konnte, und köpfte sie kurzerhand mit seinem Schwert.


    »Geht es endlich weiter?«, schnaubte er und spuckte auf den Boden.


    »Ja.« Eisen ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen. Ob er etwas ahnte? Daidalor rügte sich selbst für seine Unachtsamkeit. Er schätzte den hünenhaften Tiranen wie jemanden ein, der seinem Namen alle Ehre machte. Eisen – ein grimmiger Riese mit unglaublicher Kraft. Sein Körper schien nur aus Muskelmasse zu bestehen. Er stemmte Baumstämme, als wären es Feuerhölzer, ohne dabei zu ermüden. Wie ein treuer Hund folgte er dem Blonden. Zweifellos der Mann fürs Grobe, der wenig mitdachte, aber loyal war.


    Der Hüne bückte sich, hob die misshandelte Puppe auf und steckte sie ein.


    »Was willste denn damit? Braucht ein großer Junge wie du was zum kuscheln?« Boca war ebenso wie Daidalor von Eisens Verhalten überrascht. Also tat er das, was er am Besten konnte, um seine Überraschung zu verbergen: provozieren.


    »Das ist für Grauer!« Eisen zuckte mit den Schultern und marschierte zu der Truppe zurück.


    Daidalor war mit der Erklärung nicht zufrieden. Vielleicht wollte Eisen die Puppe auch Sieben zeigen und dem Blonden von seiner Beobachtung berichten. Er würde verdammt vorsichtig sein müssen. Außerdem musste er dringend Aries vorwarnen. Jeder kleine Fehler konnte jetzt ihre Enttarnung und damit ihren Tod bedeuten.


    

  


  
    Im Wald


    


    Seit Stunden stolperten sie durch den Wald. Die Dunkelheit hielt die Nacht fest im Griff und Kobrin hatte neben dem Zeitgefühl auch den Orientierungssinn verloren. In welche Richtung sie gingen oder ob sie im Kreis liefen, konnte sie nicht sagen. In den vergangenen Stunden hatten sie sich zweimal niedergelassen, um zu rasten, doch die Stimmen der Soldaten hatten sie wieder aufgescheucht und vorangetrieben.


    Die Männer hatten ihre Suche noch nicht aufgegeben. Sie waren ihnen auf den Fersen und trieben Kobrin, Brise und Wessel immer tiefer in den Wald hinein. Das Licht des Mondes flackerte spärlich durch die Baumkronen und Kobrin konnte kaum die eigene Hand vor Augen sehen.


    »Sei froh! So können sie uns wenigstens nicht entdecken«, hatte Wessel gesagt. Der Frosch hatte es sich auf ihrer Schulter bequem gemacht.


    »Aber wir können sie auch nicht sehen«, brummte Kobrin. »Ich würde sie noch nicht mal sehen, wenn ich direkt vor ihnen stünde.«


    Seit einiger Zeit folgten sie einem kleinen Trampelpfad nach Süden, von dem Wessel behauptete, ihn zu kennen. Kobrin hatte keine andere Wahl als dem Frosch zu vertrauen. Sie stolperte durch die Dunkelheit und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den dunklen, unebenen Boden vor ihren Füßen. Brise folgte dicht hinter ihr. Den heißen Atem des Pferdes spürte Kobrin im Nacken. Die Wärme war angenehm, denn sie fühlte sich durchgefroren. Am Liebsten wäre Kobrin geritten, um ihre Beine auszuruhen, doch vom Rücken des Pferdes aus war es zu dunkel, um den Pfad zu sehen. Sie wäre zu schnell vom Weg abkommen.


    »Wenn deine Zähne weiter so laut klappern, werden uns die Soldaten trotz der Dunkelheit finden. Kennst du denn keinen Zauber, der dich wärmt?«, fragte Wessel erneut. »Irgendeinen Zauber musst du doch kennen!«


    »Nein«, stöhnte Kobrin. »Ich weiß nicht, wie man sich wärmt und ich weiß auch nicht, wie man seine Kleidung trocknet oder einen auch nur ganz winzig kleinen Lichtball erschafft.«


    »Aber das sind doch…«


    »Basiszauber«, beendete sie seinen Satz. »Ich weiß!«


    »Bist du sicher, dass du eine Elfe bist?«


    »Bist du sicher, dass du ein Frosch bist?«


    »Elfen können nicht mit Fröschen sprechen.«


    »Dann sind wir vielleicht beide nicht, was wir zu sein scheinen.« Aber wenn ich keine Elfenmagie habe, was habe ich dann? Was hatte Mandalena gesehen? Mandalena. Bei dem Gedanken an ihre Tante, begann Kobrins Herz wieder zu schmerzen. Sie kam sich so feige vor. Sie hätte ihrer Familie helfen müssen, kämpfen sollen und nicht einfach fliehen. Aber womit?


    Wessel quakte nur.


    »Glaubst du, der Nox hat uns wegen des Säckchens angegriffen?«, fragte Kobrin. Dann wäre das alles meine Schuld. Sie hätte den dummen Beutel längst verscharren sollen, wie Mandalena es gesagt hatte. Das wäre das Beste gewesen. Sie schlang ihre Arme um den Körper, um sich zu wärmen und suchte nach dem Weg. Er war an vielen Stellen von Pflanzen überwuchert und kaum noch zu erkennen.


    »Vielleicht«, Wessel hüllte sich in nachdenkliches Schweigen. »Aber vielleicht war es nur Zufall.«


    »Ein Zufall?«


    »Ja, sie haben nicht nach dem Beutel gefragt, oder?«


    »Weswegen sollten sie sonst dort gewesen sein?« Kobrin ging ein paar Schritte vor und auf einmal versanken ihre Füße im Moos. Mist! Wo war der Pfad?


    »Wegen den Seen. Sie sind ein mächtiger Ort, Kobrin, voller starker Zauber.«


    »Dann suchen sie nach mächtiger Magie und spüren sie auf. Aber den Inhalt des Säckchens haben sie nicht gespürt?«


    »Deswegen ist es in einem Beutel, den du nicht öffnen darfst. Wenigstens das hast du verstanden, oder?«


    »Was ist es, Wessel?«, bohrte Kobrin weiter und ließ sich auf dem Moos nieder. Sie war müde und hatte keine Lust mehr nach dem Weg zu suchen. »Meine gesamte Familie wurde von den Schatten versteinert oder sogar getötet! Ich muss wissen, was ich da mit mir herumtrage! Ich habe ein Recht, es zu wissen.«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Du weißt es nicht? Schön, wenn du es mir nicht sagen willst, dann vergrab ich das Ding jetzt sofort an Ort und Stelle. Oder noch besser: Soll ich es lieber öffnen?«


    Um zu zeigen, wie ernst sie es meinte, riss sie den Beutel vom Hals und lockerte mit einem Finger das dünne Lederband, das den Samt zusammenhielt.


    »Was tust du da?«, fragte Wessel. »Willst du es öffnen, obwohl du nicht weißt, was dann passiert? Vielleicht bringt es dich auf der Stelle um. Oder es tötet uns beide. Oder es lockt die Schatten her? Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Du weißt es nicht?«


    »Ich weiß nicht viel mehr als du. Nur dass etwas sehr Mächtiges darin verborgen liegt und das ich dir dabei helfen soll, es vor den Nox zu beschützen. Wir müssen es dem Auserwählten bringen. Nur er weiß, was damit zu tun ist und nur er darf es öffnen.«


    »Wer hat dir das gesagt?«


    »So eine verrückte alte Kräuterhexe. Sie hat mich um Hilfe gebeten.«


    »Wie das? Du bist mir doch schon Tage zuvor zugelaufen.« Kobrin stockte. Schon Tage zuvor. Was hatte das zu bedeuten? »Heißt das, die Hexe hat gewusst, dass ich zu ihr komme?«


    Der Frosch verschwieg ihr etwas. Die Tatsache, dass Wessel für ein Tier viel zu intelligent war, erschien ihr mit einem Mal verdächtiger als je zuvor. Warum konnte sie mit ihm sprechen? Nur mit ihm? Sie ballte die Hände zu Fäusten.


    »Wessel, wer oder was bist du?«


    »Vielleicht bin ich doch ein verwunschener Prinz.«


    »Hör auf damit! Wer bist du? Ich will endlich Antworten.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihr erneut Tränen die Wange hinunterliefen. Glücklicherweise war es viel zu dunkel, als dass Wessel es hätte sehen können.


    »Ich bin ein Diener des Waldes und ich versuche dir zu helfen. Du musst mir einfach vertrauen, kleine Kaulquappe.«


    »Dir vertrauen?« Kobrin spukte die Worte aus. Ihre Finger hielten nach wie vor das Bändchen fest, das das Säckchen zusammenhielt. Nur aus Wut über den Frosch überlegte sie, es zu öffnen.


    »Du willst doch Rache, oder, kleine Kaulquappe?«


    Ja, das wollte sie.


    »Dann vertrau mir und du wirst Rache bekommen.«


    Mit diesen Worten sprang der Frosch von ihrer Schulter und landete im Moos. Er öffnete sein Maul und gab einen tiefen Laut von sich, deutlich tiefer als sein gewohntes Quaken. Der Ton brachte die Luft und den Boden zum Schwingen, so dass Kobrin erstarrte. Kleine Fäden an Licht glitten aus Boden und Pflanzen, schlängelten sich durch die Luft und sammelten sich um den Frosch. Sie wanderten in seinen Körper und brachten Wessel zum Glühen.


    »Was?« Kobrin fand keine Worte, um eine Frage zu formulieren. Doch der Frosch benutzte Magie – anders konnte sie sich das nicht erklären. Wessel holte Luft und führte seinen Gesang fort, woraufhin Licht aus Bäumen und Sträuchern zu ihm herabfloss. Er sah aus, als wäre er aus Bernstein, glühendem Bernstein.


    Sein Gesang verstummte. »So, jetzt haben wir Licht, kleine Kaulquappe.«


    »Ja, scheint so«, murmelte Kobrin und hob Wessel hoch. Er strahlte Licht aus, wie eine kleine Sonne und brachte Licht in die Dunkelheit.


    »Vertraust du mir jetzt?«


    »Was bleibt mir angesichts deiner großen magischen Kräfte übrig?«


    Vertrauen tat sie ihm nicht. Er erzählte ihr nicht alles, das spürte sie. Trotzdem hängte die Elfe sich das Säckchen wieder um den Hals. Wie erleichtert schien es an ihrer Brust zu pulsieren und eine tröstende Wärme ging von ihm aus, die die Kälte in Kobrins Körper vertrieb. Das Ding ist froh, dass ich es nicht verscharrt hab, dachte sie.


    »Da ist der Pfad.« Während sie erneut dem Weg folgten, versuchte Kobrin ihre Gedanken zu ordnen und einen Sinn in die Geschichte zu bringen. Es schien kein Zufall gewesen zu sein, dass die Alte sie erwählt hatte. Sie hatte ihr einen Begleiter an die Seite gestellt, der vorgab ein Frosch zu sein, aber deutlich mehr konnte als seine Artgenossen. Sie war aus irgendeinem Grund auserwählt worden, das Säckchen zu bekommen.


    »Was ist mit Immerblau? Hast du etwas herausgefunden?«


    »Was soll damit sein? Alles in Ordnung natürlich«, entgegnete der Lichtfrosch zu Kobrins Erleichterung. »Mach dir keine Sorgen.«


    »Was ist mit Aurelina und den Zwillingen?«


    »Wenn sie leben, sind sie Gefangene der Schatten.«


    »Wie kann ich sie retten? Ich kann sie doch irgendwie retten, oder?«, fragte Kobrin kleinlaut. Sie kam sich so hilflos vor, wie sie durch den dunklen Wald stolperte, durchnässt und durchgefroren.


    »Mach dir keine Sorgen. Uns wird schon was einfallen, aber zuerst müssen wir uns und das Säckchen in Sicherheit bringen«, quakte Wessel erschöpft. »Vorsichtig! Du kommst wieder von Weg ab.«


    »Tut mir leid. Ich bin müde.« Kobrin stolperte zurück.


    »Du kannst aber auch wirklich nicht viel. Wahrscheinlich kannst du noch nicht einmal mit einem Schwert umgehen oder dich in einer gefährlichen Situation angemessen verteidigen«, behauptete Wessel.


    »Nein «, brummte Kobrin. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich mich irgendwann in so einer Situation befinden würde.«


    »Wieso überrascht mich das nicht?«


    »Mein Lehrer meinte, es sei das Beste, mich bei Gefahr tot zu stellen.« Kobrins Bauch knurrte und sie fühlte sich entsetzlich müde. Brises Schritte waren inzwischen immer unsicherer geworden. Die Stute knickte häufig um. Wessel schwieg schon verdächtig lang und Kobrin vermutete, der Frosch sei auf ihrer Schulter eingeschlafen. Sein Licht wurde schwächer, je mehr Zeit verstrich und sie stupste ihn an.


    »Schlaf ja nicht ein. Ich habe kleine Lust, mich zu verlaufen.« Wessel quakte träge und kuschelte seinen kühlen Körper an ihren Hals. Kobrin stieß den Frosch ein weiteres Mal an.


    »Ich pass schon auf, dass du nicht vom Weg abkommst«, versicherte er ihr. »Und jetzt hör auf, mich zu pieken.«


    Einige Minuten später versetzte Kobrin dem schnarchenden Frosch einen weiteren unsanften Stups und er quakte ein »ja, ja«. Gefühlte Stunden später ging die Sonne auf und ihre ersten Strahlen drangen durch die Baumkronen. Dunkelheit und Kälte wurden nach und nach zurückgedrängt.


    Kobrin war erleichtert, die dunkle Nacht endlich hinter sich lassen zu können. Im ersten goldenen Licht spiegelten sich Tautropfen und glitzerten wie ein Meer aus Diamanten. Vereinzelte silberne Spinnenfäden kreuzten sich hoch oben in den Bäumen, wie Fischernetze. Die Dunkelheit war vorüber.


    Kobrin ließ sich seufzend auf einer großen Baumwurzel nieder und rieb sich die harten Waden. Ihr ehemals weißer Schlafanzug war mit einer verkrusteten Schlammschicht und grünen Grasflecken überzogen, die Stiefel durchgeweicht und ihre Füße vor Kälte taub. Sie brauchte dringend eine kurze Pause. Seit Stunden hatten sie nichts mehr von den Soldaten gehört. Hoffentlich hatten sie sie abgehängt.


    »Warte, gleich kannst du dich ausruhen! Wir müssen noch ein bisschen weiter.« Wessel schnalzte mit seiner Zunge gegen Kobrins Wange.


    »Ich bin müde. Immerhin bin ich die ganze Nacht gelaufen, während du auf meiner Schulter schlafen konntest.«


    Aber Wessel gab nicht auf. Mittlerweile war der Zauber fast verbraucht und er gab nur noch ein grünes Schimmern von sich.


    »Ich bin müde.« Kobrin schloss die Augen und für einen Moment glaubte sie, der Frosch habe aufgegeben, da traf sie ein Schlag gegen das Kinn.


    »Au!« Wessels Zunge hatte sie wie der Hieb einer Peitsche getroffen.


    »Wenn du nicht sofort weitergehst, verwandle ich dich in ein Frettchen.«


    »Das kannst du nicht.«


    »Wollen wir wetten?«


    Kobrin beschloss es lieber nicht zu riskieren und erhob sich. Wenig später stellte sich heraus, dass es die richtige Entscheidung war. Sie erreichte eine kleine Lichtung mit einem Fluss. Darin sprudelte frisches Wasser, das über große Steine sprang und in der Morgensonne glitzerte. Brise schnaubte verzückt und trottete geradewegs in das kühle Nass. Zwei verschreckte Enten stoben empört schnatternd auf und quakten das Pferd misstrauisch von der anderen Seite des Flusses an. Kobrin war ebenfalls durstig, ließ sich auf einem Stein nieder und schöpfte Wasser mit der Hand. Als ihr Durst gestillt war, wusch sie sich das schmutzige Gesicht und die Hände. Was hätte sie in diesem Moment für eine warme, dampfende Dusche geben! Seufzend ließ sie sich auf das weiche Gras am Ufer fallen und träumte von den Bädern in Immerblau. Die Bäder waren direkt am Wasserfall gelegen. Dort gab es viele Becken, mit duftenden Ölen versetzt, die die Haut erweichten und die Sinne beglückten. Mandalena und sie waren oft dort gewesen, um zu entspannen.


    Kobrins Gedanken sanken hinab in die betäubende Tiefe des Schlafes. Es fühlte sich an, als habe sie nur wenige Minuten geschlafen, als Brise die nasse Stirn an Kobrins Bauch rieb.


    »Was ist los?« Die Elfe schreckte hoch, rutschte aus und landete im kalten Wasser. Sie fluchte, sprang auf und hievte sich zurück ans Ufer. Brise schnaubte vor Unruhe und riss den Kopf zurück. Kobrin erstarrte mitten in der Bewegung und lauschte. Waren das Stimmen? Sie waren zwar noch weit entfernt, aber sie näherten sich. Vielleicht irrte sie sich. Wo war nur der blöde Frosch?


    »Wessel?« Kobrin sprang auf. Sie mussten sich verstecken! In der Nähe stand eine alte Weide, deren Zweige bis ins Wasser hinunterhingen. Ob sie sich dort verstecken konnten? Wenn die Soldaten an ihnen vorbeiziehen würden … könnte das funktionieren? Sie sprang in aller Eile von Stein zu Stein über den Fluss und erreichte mit rasendem Herzen die Weide, deren Zweige sie vorsichtig auseinanderschob.


    »Au!« Kobrin zuckte zusammen, als der Erpel ihr empört ins Bein zwackte. Das Weibchen saß mehrere Meter dahinter auf dem Nest. Für Kobrin war das alles andere als ein gutes Versteck, denn das Schnattern der Enten würde sie verraten.


    Gerade als sie sich umdrehen wollte, sah sie in dem Baumstamm der Weide etwas aufblitzen. Kobrin ignorierte die Schnabelattacken des aufgebrachten Erpels und trat näher. In dem Stamm war eine Öffnung, groß genug, um hineinzukriechen.


    Kobrin beugte sich vor, steckte den Kopf hinein und … starrte in zwei grüne, funkelnde Augen. Mit einem lauten Aufschrei schreckte sie zurück, stolperte über ihre eigenen Beine und landete auf dem Boden. Der Erpel sprang auf ihre Brust und zupfte an ihren Haaren, als ob er sie als Nistmaterial verwenden wollte. Kobrin schob das Tier von sich weg und rappelte sich auf.


    Vorsichtig näherte sie sich der Öffnung und lugte mit pochendem Herzen hinein. Die Augen in dem Loch des Baumes gehörten einer jungen Frau mit nassen, strähnigen Haaren. Kobrin schluckte und beugte sich weiter vor. Die aufgerissenen Augen kamen ebenfalls näher und plötzlich erkannte Kobrin sie. Sie hielt in, stutze. Und dann musste sie lachen. Die Andere lachte ebenfalls, denn diese Frau war niemand anders als sie selbst.


    Sie war ihrem Spiegelbild begegnet. Kobrin näherte sich und fragte sich, was ein Spiegel mitten im Wald und noch dazu in einer alten Weide zu suchen hatte. Beinahe hätte sie ihr Ebenbild gar nicht erkannt, so mitgenommen sah sie aus. Das Bild verschwamm und mit einem Mal sah sie von der anderen Seite des Flusses auf die Weide. Was war das für ein Zauber?


    »Kobrin! Kobrin!« Wessel kletterte geschickt wie eine Eidechse an ihr empor.


    »Was ist das?« Kobrin deutete auf den Spiegel.


    »Das ist ein Portal, nur nicht für uns. Es gehört den Spiegelwesen. Also beweg dich. Wir brauchen ein Versteck. Schnell! Da kommt jemand.«


    »Die Nox? Wie konnten sie uns so schnell finden?« Kobrin hörte den Schrecken in ihrer eigenen Stimme und begann panisch über den Stamm auf die Weide zu klettern. Sie war nie besonders gut im Klettern, doch die Angst beflügelte sie.


    »Was ist mit Brise?«, fiel ihr ein, als sie sich mühsam an einem weiteren Ast hochzog.


    »Glaubst du, Kaulquappe, sie bleibt freiwillig hier und lässt sich über offenem Feuer rösten? Sie hat Angst bekommen und ist getürmt. Du solltest dir eher Sorgen, um uns machen. Ich kann nämlich nicht fliegen.«


    Kobrins Arme schmerzten. Sie blieb auf einem Ast sitzen, nur wenige Meter über dem Boden, aber immerhin verborgen von der herunterhängenden Wand an Zweigen. Es würde genügen. Sie lehnte sich vor und spähte durch das dichte Grün hinaus. Die Minuten verstrichen, die Stimmen kamen näher und dann sah es Kobrin. Es war eine junge Frau in einem weißen zarten Kleid. Von der Statur war sie fast noch ein Kind, klein und schmal gebaut. Ihr langes, schneeweißes, gewelltes Haar umrundete ein herzförmiges Gesicht, das so zierlich wirkte, als ob es aus Porzellan wäre, doch ihre Augen verrieten, dass sie mehr Frau als Kind war. Kobrin konnte ihren Blick nicht von dem zarten, lieblichen Wesen reißen. Sie war nur wenige Meter von der Weide entfernt, hob die Nase in den Wind und drehte sich in Kobrins Richtung. Ihre blassen Lippen zuckten leicht.


    »Bei den Geistern«, flüsterte Wessel erschrocken. »Auch das noch!«


    Im nächsten Moment wurde die Frau zu Boden gerissen. Ein Pfeil steckte in ihrem Bein und färbte das Kleid rot. Sie fluchte und zog sich die Spitze heraus. Blut schoss aus der offenen Wunde, doch sie versuchte aufzustehen. Kobrin wollte zu ihr hineilen und ihr helfen, denn sie konnte es nicht ertragen, das zarte Wesen so hilflos am Boden liegen zu sehen.


    »Nicht«, zischte Wessel und zeitgleich trat eine Gestalt zwischen den Bäumen hervor: ein Soldat.


    »Ich hab die hinterlistige Schlange!«, brüllte der Soldat, eilte zu der Weide und stieß die junge Frau zu Boden. Sie schrie vor Schmerz auf, als der Stiefel des Soldaten ihren Bauch traf und sie zurück zu Boden schmetterte. Doch einen zweiten Tritt führte er nicht aus, denn genau in diesem Moment verlor Kobrin den Halt. Sie rutschte vom Ast, schrie und landete auf dem Boden. Der Tirane drehte sich um und stürzte sich auf die Elfe. Kobrin bemerkte mit erstaunlicher Klarheit in einem tödlichen Moment wie diesem, dass ein Teil des Astes, von dem sie gestürzt war, neben ihr lag. Geistesgegenwärtig ergriff Kobrin die potentielle Waffe und schmetterte sie dem Angreifer entgegen. Sie traf den Soldaten direkt im Gesicht, woraufhin er stöhnend zu Boden fiel. Am ganzen Körper zitternd, starrte Kobrin auf den am Boden liegenden Mann, doch konnte sie sich nicht überwinden, ihm einen weiteren Schlag zu versetzten, um seinem Leben ein Ende zu bereiten.


    »Wir sind am Ende«, flüsterte Wessel mit weit aufgerissenen Augen.


    »Bist du verletzt?« Kobrin ignorierte den Frosch und eilte zu der Frau im weißen Kleid, die am Boden lag und sich ihr Bein hielt.


    »Warum hast du das getan?«, flüsterte die Zierliche. Ihre Stimme war zart wie ein Glockenspiel und gleichzeitig schneidend wie die Klinge eines Schwertes. »Warum hast du mir geholfen?«


    Die Elfe errötete, beschloss aber zu verschweigen, dass sie ihr unfreiwillig das Leben gerettet hatte. Stattdessen bückte sie sich, reichte ihr die Hand, um die Kleine auf die Beine zu ziehen. Sie mussten verschwinden, bevor Verstärkung eintraf.


    Bei Kobrins Berührung zuckte sie jedoch zusammen. »Weißt du nicht, wer ich bin?«, flüsterte sie.


    »Was spielt das für eine Rolle? Wir müssen hier weg.«


    »Wenn du es wüsstest, würdest du mir nicht helfen, Elfe.«


    Die Kleine stieß die angebotene Hand fort und Kobrin hielt verwirrt inne. Was meinte sie damit? Wessel war unter Kobrins Umhang gekrochen und schwieg.


    »Du musst mir nicht helfen. Du solltest lieber fliehen, sonst werden die Tiranen uns beide bekommen.«


    »Tiranen?«


    »Die Soldaten!«


    Die Stimme der jungen Frau wirkte emotionslos, nüchtern, fast kalt. In ihr schwankte kein Hauch von Besorgnis oder Ängstlichkeit mit. Kobrin war unschlüssig, was sie tun sollte, aber sie konnte die Verwundete doch nicht hier liegen lassen.


    »Zu spät! Sie sind da!«, zischte die Zierliche. Die Soldaten stürmten aus dem Wald heraus. Kobrin hatte sie nicht kommen hören und wich entsetzt zurück. Zwei starke Hände packten sie von hinten. Sie wehrte sich, doch sie hatte keine Chance. Ihr Gegner hielt sie so fest, dass es schmerzte. Kobrin versuchte zu schreien, doch eine Hand hielt ihr den Mund zu. Es war der Soldat, mit dem sie Augenblicke zuvor noch Mitleid hatte.


    »Wehre dich und ich dreh dir den Hals um«, flüsterte ihr der Kerl von hinten ins Ohr.


    »Warum hast du ihn nicht erschlagen?«, beschwerte sich Wessel und zog sich in eine Tasche ihres Umhangs zurück. »Jetzt sind wir verloren.«


    Sie waren umstellt. Die Soldaten hatten sie eingekreist. Ob es die gleichen waren, die sie an den Fischseen angegriffen hatten? Kobrin erinnerte sich an keines der Gesichter.


    Zwei Soldaten ergriffen die verletzte Frau und zogen sie hoch. Sie ließ es widerstandslos geschehen.


    »Schön euch wiederzusehen, Prinzessin.« Einer der Männer mit einem Gesicht, das Kobrin an einen Adler erinnerte, trat vor. Er hatte gelbe Augen und eine lange hakenförmige Nase. »Das ist wohl unser Glückstag.«


    »Das werdet ihr bereuen«, stellte sie nüchtern fest. Die Wunde an ihrem Bein hatte aufgehört zu bluten. Trotz der Verletzung schien es nicht zu schmerzen, denn sie belastete es wieder. Oder wollte sie vor den Soldaten keine Schwäche zeigen?


    »Und wer ist das?« Das Adlergesicht zeigte in Kobrins Richtung. Alle Gesichter, auch die Gefangene, drehten sich zu ihr. Der Soldat, der Kobrin fest im Griff hielt, nahm die Hand von ihrem Mund, doch sie brachte keinen Ton heraus. Sie war vor Angst wie gelähmt. Dann traf sie etwas am Kopf und Kobrin ging röchelnd in die Knie, nur um gleich danach wieder hoch gerissen zu werden. Ihre Schläfe pochte vor Schmerz.


    »Ich heiße Kobrin«, sagte sie mit Tränen in den Augen.


    »Und woher kommst du?« Die Finger des Adlergesichts trommelten ungeduldig über den Griff seines Schwertes. »Jedenfalls nicht aus der weißen Stadt, aber sonst gibt es hier in der Nähe keine Siedlungen.«


    Das Adlergesicht wusste also nicht, dass sie diejenige war, die an den Fischseen entkommen war. Vielleicht waren das andere Soldaten.


    »Die wissen nicht, wer du bist. Vermassele es jetzt nicht«, quakte es aus ihrer Manteltasche.


    »Ich komme aus der Weide dort«, antwortete Kobrin, der beim besten Willen keine bessere Antwort einfiel, und bereute die Antwort sofort. Von einer Ohrfeige getroffen, ging sie erneut zu Boden. Der Geschmack von Eisen quoll in ihrem Mund auf. Sie spuckte das Blut aus und erschrak als ihr die vertraute Welle eisiger Kälte entgegenschwappte. Entsetzt warf sie ihren Kopf herum und entdeckte einen vermummten Reiter. Die Soldaten versteiften sich merklich. Und niemand sprach ein Wort. Alle starrten nur gebannt auf Tier und Reiter.


    Sein schwarzer Umhang umfloss die Gestalt mit einem unheimlichen Eigenleben. Er bauschte sich auf, als flatterte er in einer Windböe und zog sich im nächsten Moment wieder eng um der Kreatur zusammen. Auch auf seiner Kapuze prangte eine sich selbst verschlingende Schlange. Er ritt auf einem Tier, das Ähnlichkeiten mit einem Pferd hatte, aber es war deutlich größer und dürrer als alle Pferde, die Kobrin kannte. Der Hals war länger und erinnerte an eine wendige Moräne.


    War er der gleiche Schatten, den sie an den Fischseen getroffen hatte? Die Kälte machte es der Elfe unmöglich, sich zu bewegen. Sie kroch ihr tief unter die Haut, setzte sich in Muskeln und Knochen fest und breitete sich wie ein Gift im Körper aus. Hilfe! Bitte, Königin des Waldes! Hilf uns!, flehte sie in Gedanken. Der Reiter trat dem Tier in die Seiten und es trabte näher zu ihr. Kobrin hielt die Luft an. Die Kälte umschlang ihren Hals, legte sich wie ein Schraubstock um ihren Kopf und zog sich zu. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, konnte kaum atmen. Sie versuchte, nach Luft zu schnappen, doch die Kälte drohte ihre Lungen zu zerbersten. Schmerzen krümmten ihren Körper und Kobrin wand sich am Boden. Hilfe! An ihrer Brust begann der Beutel zu pulsieren. Seine Wärme löste Kobrins Starre und vertrieb die grausame Kälte für einen erleichternden Moment.


    »Willkommen, Prinzessin«, sagte eine Stimme unter der Kapuze, so kalt und leblos wie Eis, klirrendes Eis, das in tausend Scherben zerbarst. »Bringt sie zum zweiten Turm. Tötet die Andere!«


    Kobrin erstarrte. Mit die Andere hatte der Nox sie gemeint. Bevor sie reagieren konnte, zog das Adlergesicht sein Schwert und machte einen Schritt auf Kobrin zu.


    »Mit Vergnügen.« Der Tirane verzog zufrieden seine schmalen Lippen zu einem Grinsen. Die Spitze seines Schwertes drückte er gelassen auf Kobrins Brust. Er sollte Kobrin hinrichten und schien nicht einmal zu zögern. Er hatte keine Bedenken, keinen Skrupel. Er wollte den Befehl durchführen. Sofort. Kobrin holte tief Luft. Ein Teil von ihr schloss mit dem Leben ab, ein anderer wollte kämpfen. Was soll’s? Jetzt musste sie alles auf eine Karte setzen. Was konnte sie schon verlieren? Im schlimmsten Fall würde sie sterben.


    

  


  
    Geister des Waldes


    


    Er wandelte durch einen dunklen, flimmernden Gang. Auf einmal fielen die Wände zusammen und verwandelten sich in eine Mauer aus schwarzem Feuer. In den Flammen stand die vertraute Gestalt und streckte die Hände nach ihm aus. Daidalor wollte zu ihr hineilen, als ein furchterregendes Heulen ihn aus seinem Schlaf riss. Er schreckte hoch. Das Kreischen ertönte erneut, hoch über ihnen in den Baumkronen. Daidalor verließ sein Zelt, um nachzusehen, doch konnte er nichts entdecken. Der Mond hielt sich hinter Wolken verborgen und das Licht des Lagerfeuers reichte nicht so weit. Was könnte das gewesen sein? Der Zauberer griff nach seinem Schwert und überließ Boca die Kontrolle. Im Falle eines Angriffes würde der Tirane sie beide beschützen. Boca sprang auf, bereit für den Kampf, während Daidalor beobachtete. Nur weniger Meter entfernt, verharrte Stumme auf einem Baumstumpf. Sie starrte zurück und Daidalor wurde nervös.


    »Was willst du, Weib?«, polterte Boca.


    Stumme sah trotz der Rüstung nicht aus wie eine Kämpferin. Ihre sanften Locken umrahmten das herzförmige, blasse Gesicht. Die Farbe ihrer Augen lag irgendwo zwischen Veilchenblau und Violett.


    »Vielleicht hat Sieben sie einfach wegen ihrer Schönheit mitgenommen«, hatte Aries vermutet. Daidalor hatte ihn für diese Worte ausgelacht, aber er musste ihm zustimmen. Sie war hübsch.


    Stumme begann zu kichern. Sie ließ sich nach vorne fallen, verrenkte sich auf merkwürdige Weise, dann kratzte sie sich auf dem Kopf und drehte sich dabei um die eigene Achse. Sie war hübsch. Und sie war verrückt.


    »Irres Weib«, brummte Boca und machte Anstalten, sie zu verjagen, als ein erneutes Heulen seine Aufmerksamkeit auf die Baumwipfel lenkte. Es folgte ein langgezogener Schrei, schrill und hoch. Auch die anderen Soldaten erwachten und zogen ihre Waffen, unsicher, was zu tun sei. Sie stoben durcheinander und entzündeten Laternen, um die Dunkelheit zu erhellen, doch keine Fackel reichte weit genug, um das, was in den Baumkronen lauerte, zu enthüllen.


    »Geister!«, raunte Attilla und eilte herbei. »Die Soldaten glauben, es sind Waldgeister!«


    »Hauptsache sie können sterben«, brummte Boca.


    Daidalor musste schmunzeln. Die Tiranen waren also genauso abergläubisch wie seine eigenen Männer. Erneut durchzog ein Heulen die Stille. Soldaten schossen mit Pfeilen blind in die Baumkronen, doch das Geräusch verebbte nicht. Im Gegenteil; es schien anzuschwellen.


    »Ich hoffe, sie behalten einen kühlen Kopf!« Sieben und Eisen kamen zwischen den Zelten hervor und positionierten sich hinter Stumme. Sieben zog die Frau auf ihre Füße und drückte ihr ihr Schwert in die Hand. Sie sah die Waffe an, als wüsste sie nicht, was damit anzufangen sei. Schließlich schwenkte sie es kichernd wie eine Fahne hin und her. Sieben wich der scharfen Klinge gerade noch aus.


    »Pass bitte auf.« Er klang nicht verärgert. Im Gegenteil, seine Stimme war sanft und weich, was Daidalor zusätzlich entsetzte. Wie konnte ein gerissener, ehrgeiziger Tirane wie Sieben etwas Derartiges empfinden? Für eine Verrückte? Da musste mehr hinter stecken, etwas, das er noch nicht bedacht hatte, etwas, das er nicht erkannte.


    »Verteidigt die Kisten!«, rief einer der Tiranen und die Soldaten positionierten sich vor den schwarzen Behältern. Daidalor wollte sich den befehlshabenden Tiranen genauer ansehen, um die hierarchischen Strukturen zu verstehen, aber Boca hatte sich schon abgewandt und schlug sein Schwert in den nächsten Baum.


    »Kommt runter!«, brüllte er und hieb auf das Holz ein. Daidalor stöhnte und überlegte die Kontrolle wieder an sich zu reißen.


    »Geduld, mein Freund«, mischte sich Sieben ein. »Sie kommen schon.«


    Boca versenkte das Schwert tief im Baum, ließ es stecken und glitt zu Boden.


    »Es ist langweilig.« Er schmollte, das Gesicht in die Fäuste gestützt, wie ein Kind, das seinen Willen nicht durchsetzten konnte. Ein gefährliches Kind.


    »Schießt Leuchtpfeile nach oben!«, rief Sieben einigen Soldaten zu und sie gehorchten. Sie entzündeten Brandpfeile und zielten in die Baumkronen.


    Stumme lächelte abwesend und ließ sich rücklings auf den Boden fallen, den Blick an den Baumkronen gehaftet. Alle Gliedmaßen von sich gestreckt verharrte sie und starrte hinauf. Die Pfeile surrten durch die Nacht, eine Leuchtspur hinter sich herziehend. Gelbe Augenpaare reflektierten den Schein und glühten zwischen dem Geäst auf. Und mit einem Mal war es still, kein Geheul, kein Geraschel in den Blättern, nur angespannte Stille.


    »Geister!«, rief ein Soldat. Pfeile surrten durch die Luft und das Heulen schwoll erneut an.


    »Sichert die Kisten!«, rief der Befehlshaber ein weiteres Mal.


    »Was ist in den Kisten?« Daidalor war froh, dass Aries fragte, was ihm auf der Zunge brannte. Boca saß an den Baum gelehnt und wartete auf seinen Kampf.


    »Die Waffe«, antwortete der Blonde. »Von der durchaus unser Leben abhängen könnte. Aber wenn diese kopflosen Dummköpfe die Nerven verlieren und sie jetzt schon abfeuern, haben wir nichts mehr davon. Ich werde mit ihnen reden.«


    Die Soldaten waren verängstigt. Sie verschwendeten Pfeile, indem sie ziellos ins Dunkel schossen. Selbst Grauer versteckte sich hinter seinem Herren. Er winselte angesichts des Tumults. Seine Schnauze sah noch faltiger aus als sonst, und Speichelfäden tropften herunter. Stumme sprang auf, um ihn zu beruhigen.


    »Ist nicht auszuhalten, dieses Heulen«, stimmte Eisen dem Hund zu und tätschelte ihm den Kopf.


    »Ich will mehr Licht haben«, befahl Sieben. »Schießt mehr Leuchtpfeiles hoch.«


    Ein gelbes Paar Augen leuchtete in der Dunkelheit auf, nur wenige Meter von Boca entfernt und kurze Zeit später erschienen weitere. Stumme lachte auf und klatschte begeistert in die Hände. Grauer versteckte seinen Kopf unter den Pranken.


    »Geister!«, keuchte Aries in Panik und wich zurück. Daidalor ließ zu, dass Boca ebenfalls erschrak, aufsprang und das Schwert aus dem Baum zog. Er begab sich in Kampfposition, entschlossen, sein Schwert zwischen die leuchtenden Augen zu rammen. Während sich die übrigen Soldaten zurückzogen, sprang er vor.


    »Kommt her, ihr Geister«, brüllte er.


    Daidalor hielt nicht viel von der Geistertheorie. Vor allem da die gelben Augen überraschende Ähnlichkeiten mit denen von Lemuren hatten. Boca versenkte sein Schwert im Blätterwerk, doch der Lemur huschte gerade rechtzeitig zur Seite. Sieben packte sich einen der brennenden Pfeile und ging auf ein anderes Augenpaar zu. Wenige Meter vor ihm, auf einem Ast hockte ein dunkles Äffchen mit einer hundeähnlichen Schnauze und einem buschigen Schwanz.


    »Ein Tier«, lachte Sieben. »Bloß ein Tier. Ein harmloser Varis!«


    Stumme kicherte. Das hatte sie ihnen schon von Anfang an sagen wollen. Sie hatte es gewusst.


    »Kann man die essen?«, hörte Daidalor Boca fragen.


    »Nein!«, rief Eisen mit einem Hauch Entsetzen. Boca hatte nur einen abfälligen Blick für den Hünen übrig, bevor er sein Schwert hob, um auf Lemurenjagd zu gehen. Er hatte viel zu lange kein Blut mehr vergossen und der Gedanke an ein saftiges Mahl beflügelte ihn. Der Zauberer zog sich zurück. Boca sollte ruhig seine Kaltherzigkeit unter Beweis stellen, indem er süße, pelzige Affen tötete.


    

  


  
    Die Hüterin


    


    Kobrin holte tief Luft und schob die Schwertspitze zur Seite.


    »Ihr wollt mich töten?«, rief sie und stand so würdevoll, wie es ihr mit zittrigen Knien möglich war, auf. Das Adlergesicht hielt irritiert inne. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Vor Verwirrung ließ er Kobrin gewähren.


    »Ihr wisst wohl nicht, wen Ihr hier vor Euch habt.« Doch eigentlich wussten sie das schon, flüsterte eine hämische Stimme in Kobrins Kopf. Sie war nur ein verängstigtes, verzweifeltes Mädchen, das verrückt genug war, alles zu versuchen, um nicht zu sterben.


    »Was tust du da?«, zischte Wessel entsetzt.


    »Ich bin die Hüterin der geheimnisvollen Macht, der einen Macht, die Ihr Nox so sehr fürchtet und die Ihr so verzweifelt sucht. Ich wache über die eine Macht, die Euch vernichten wird.«


    Es herrschte Stille. Alle starrten Kobrin an, als wäre sie wahnsinnig geworden. Ihr Plan, wenn man es überhaupt so nennen konnte, war simpel. Er hieß Verwirrung stiften und für Verwirrung hatte sie gesorgt. Die Tiranen warfen sich unsichere Blicke zu, teils belustigt, teils unschlüssig, was sie tun sollten.


    »Wenn Ihr mir zu nahe kommt, werde ich Euch mit der Kraft der einen Macht vernichten!« Kobrin riss ihren Arm dramatisch in die Höhe, wodurch die Soldaten zusammenzuckten.


    »Unsinn! Tötet sie«, zischte die wütende Stimme unter der sich verzerrenden Kapuze hervor. Wieder schien der schwarze Umhang, von einem ruhelosen Eigenleben besessen zu sein. Eine unsichtbare Macht zerrte ihn in Kobrins Richtung. Es erinnerte an eine Kralle, die ungeduldig die knochigen Finger nach ihrem Opfer ausstreckte und kaum erwarten konnte, es zu erwürgen. Mit einem Schlag fühlte Kobrin eine übermäßige Kälte. Ein eisiger Wind überrollte die Lichtung und ließ jeden erschaudern. Die Luft selbst schien zu gefrieren. Die Soldaten erbebten bei dem Anblick ihres wütenden Herrn und von der Angst getrieben, stolperten sie durch die Kälte, um seinem Befehl Folge zu leisten.


    »Ich habe davon gehört«, stotterte das Adlergesicht plötzlich. Seine Lippen hatten eine beunruhigende blauschwarze Farbe angenommen. Die Kälte setzte ihm zu.


    »Das Santalanion. Das Santalanion aus der vergessenen Prophezeiung. Es ist in der Lage, uns alle zu vernichten! Sie hat das Santalanion.«


    Kobrin nickte. Der Soldat hatte es erkannt. Das Santalanion. Das alte, verbeulte Säckchen würde von nun an diesen Namen tragen – ob es das Santalanion war oder nicht.


    »Das Santawas?«, fragte ein anderer Soldat. »Spinnst du?«


    »Nein, so wurde es prophezeit.«


    »Davon hab ich noch nie gehört.«


    »Es stimmt. Ich bin die Hüterin des Santalanions. Ich habe die eine Macht, die ihr so fürchtet.« Sie musste husten. Die Kälte brannte wie Gift schmerzhaft in ihren Lungen. Sie würde die Fassade nicht mehr lange aufrechterhalten können.


    »Narren! Sie hat das Santalanion nicht!«, wütete der Nox und trieb ihr sein Pferd entgegen. Sein Umhang streckte sich wie ein hungriger Wolf, der es kaum erwarten konnte, seine Beute zu zerreißen. Unbarmherzige Kälte drückte Kobrin die Kehle zu. Ein Hauch des kalten Todes zwängte sich direkt in ihre Lungen und drohte, ihren Brustkorb von innen herauszusprengen. Sie griff nach dem Säckchen, als ob es ein Anker wäre, an dem sie sich festhalten konnte, und umschloss es. Der Schmerz in ihrem Brustkorb schwoll an. Gleich würde er sie erreichen. Kobrin duckte sich und kniff die Augen zusammen. Jeden Moment. Jeden Moment. Jeden Moment …


    Etwas riss Kobrin zu Boden. War sie tot? Die Kälte verschwand schlagartig und zurück blieb der brennende Schmerz in der Brust, aber sie konnte wieder atmen. Sie schnappte nach Luft. Und im gleichen Moment stieß der Nox einen grellen Wutschrei aus. Sein Zorn stob wie ein Orkan in alle Richtungen. Die Soldaten flogen auseinander und jemand stolperte über Kobrin.


    Was war passiert? Sie blinzelte und einer der Soldaten fiel röchelnd neben ihr zu Boden. Er verdrehte seine Augen und streckte seine Hand um Hilfe flehend nach der vermeidlichen Hüterin aus. Kobrin riss sich vor Schreck los und sprang auf.


    Adlergesicht wankte auf sie zu – etwas Langes, Schimmerndes hatte sich um seinen Hals geschlungen. Er kreischte, jammerte und versuchte, seinen Angreifer abzuschütteln. Ohne Koordination schlug er mit seinem Schwert in die Luft, bevor er mit einem erstickenden Seufzen zu Boden sackte. Ein plötzlicher Ruck lief durch die Erde und warf Kobrin zu Boden. Sie landete direkt auf Adlergesichts leblosem Körper.


    Zeitgleich riss neben ihr der Boden auf. Aus der aufgebrochenen Erde krochen von allen Seiten weiße Tiere empor und fielen über die Soldaten her. Sie bohrten ihre spitzen Zähne in die fliehenden Männer, als ob ein Albtraum zum Leben erwacht wäre. Direkt vor Kobrin riss ein Kopf den Erdboden auf. Seine kalten roten Augen fixierten sein Opfer, bereit, jede Sekunde zuzuschlagen und zu töten. Kobrin lief es eiskalt den Rücken herunter. Schlangen!


    Panik schnürte ihr die Kehle zu. Noch nie zuvor hatte sie die Bewohner von Alba Isgaard, der weißen Stadt, zu Gesicht bekommen. Und jetzt war eine direkt vor ihr, ihr Blick hatte sie fixiert, in den Bann gezogen und sie konnte sich nicht rühren. Sie konnte noch nicht einmal schreien. Sie starrte nur in diese roten Augen und spürte, wie sich der starke Körper um ihre Taille wand. Die Berührung des kühlen Körpers an ihren Armen ließ Kobrin aus ihrer Trance erwachen. Sie schrie, trat wild nach dem grauenhaften Angreifer und das Tier zog sich fest um ihren Körper. Damit erdrückte es den Schrei und nahm ihr die Luft zum Atmen.


    »Lass sie los!«, befahl die zierliche Prinzessin. Augenblicklich ließ die Schlange von der Beute ab und schlängelte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit einem fliehenden Soldaten hinterher.


    »Tut mir leid. Aber wenn meine Freunde einmal dem Blutrausch verfallen, ist niemand mehr sicher!«


    Meine Freunde? Kobrins Retterin hatte die abscheulichen Kreaturen als Freunde bezeichnet. Das waren heimtückische gewissenlose Monster, aber keine Freunde. Jeder wusste das. Die Schlangen waren alles, vor denen man sich im Lichtbaumwald fürchten musste, selbst wenn man gute Absichten hatte. Das Böse im Paradies. Sie hatten weder Seele, noch Gewissen.


    »Freut mich, dich kennen zu lernen, Hüterin.« Die Prinzessin grinste und entblößte dabei ein Paar Fangzähne. Die Kleine sah verändert aus: Ihr liebliches Gesicht hatte etwas Wildes und Gefährliches an sich. Die Pupillen ihrer Augen waren nur noch ein schmaler Streifen, was ihrem Blick ein tierisches Aussehen gab. Kobrin wich entsetzt zurück, denn das Gesicht hatte Ähnlichkeit mit dem einer Schlange. Wer oder was war sie?


    »Ich bin Bluma! Danke für deine Hilfe, aber das wäre nicht nötig gewesen. Wir waren vorbereitet. Die haben schon eine Weile nach mir gesucht.«


    »Hinter mir waren sie auch her.«


    »Da war eine andere Gruppe nicht weit von hier. Um die haben wir uns schon gekümmert. Es scheint, als sammeln sie sich in der Nähe der Fischseen.«


    Der grausige Schrei des Nox schwoll wieder an und ließ die junge Elfe zusammenfahren. Er stieß seine Angreifer aus Isgaard zur Seite, doch immer wieder wickelten die Schlangen ihre Leiber um den sich wütend aufbäumenden Umhang. Der Schatten brüllte vor Zorn, doch all sein Toben half ihm nicht. Er wurde von der Übermacht seiner Feinde vom Pferd gezogen und für einen kurzen Moment sah es so aus, als hätten die Schlangen die Oberhand gewonnen. Der Blick des Nox lag unentwegt auf Kobrin, das wusste sie, sogar noch dann, als er am Boden mit seinen Angreifern rang. Sie konnte seinen Blick spüren. Er schien sich durch ihre Haut zu bohren. Innerhalb weniger Sekunden kippte die Lage wieder zugunsten des Nox. Der lebendig wirkende Umhang verschmolz zu schmalen fingerartigen Ausstülpungen, die sich um die Hälse der Angreifer legten, wie eine Vielzahl von Händen.


    Das Pferdewesen neben ihm tänzelte und stand seinem Herrn bei. Es zertrat die sich windenden Körper mit seinen schweren Hufen und mit seinem langen Hals schnappte es nach den Tieren, denen es seine spitzen Frontzähne wie Dolche in die Leiber rammte. Der leblose, verborgene Blick des Schattens suchte das Schlachtfeld ab. Und er fand Kobrin. Sie spürte wie sich seine Augen, wenn er denn welche besaß, wie Säure in ihre Seele brannten.


    »Du solltest jetzt besser verschwinden!« Bluma reichte ihr die Hand, doch diesmal war es Kobrin, die die angebotene Hand zur Seite schlug und aufsprang. Sie rannte los, unter die schützende Baumkrone der Weide.


    »Wir leben ja immer noch«, quakte es unter Kobrins Umhang. »Und ich dachte, wir wären schon tot. Ich hätte gewettet, dass du draufgehst!«


    Sie ignorierte Wessel, denn das schreckliche Pferdewesen des Nox war ihr ohne Reiter gefolgt und streckte den knochigen Hals durch die Zweige.


    »Ich setze auf das Pferd«, quakte Wessel und kroch zurück unter Kobrins Umhang. Der kleine Erpel, der mit seiner Entenfrau unter der Weide nistete, stürzte dazu und zwickte dem Pferd ins Bein. Der Vogel versuchte, die Aufmerksamkeit des Pferdes von seiner brütenden Frau abzulenken, schnatterte und flatterte herum. Mit dem Reflex eines Krokodils schnappte das Tier den Erpel und tötete ihn mit einem Biss. Kobrin presste sich wie erstarrt an den Stamm der Weide, fühlte mit ihren Händen die Rinde des Baumes und ertastete die Öffnung, in der sie zuvor den Spiegel entdeckt hatte. Sie drehte den Kopf und ihr Spiegelbild grinste sie verschmitzt an. Aber Kobrin selbst grinste nicht. Zu allem Überfluss winkte ihr Spiegelbild und dann verschwamm das Bild. Der Spiegel zeigte ihr die kämpfenden Soldaten von einer anderen Perspektive, von jenseits des Flusses.


    »Kobrin! Schnell!«, schrie Wessel panisch. »Versuch wenigstens wegzulaufen!«


    Es war zu spät, um irgendwo anders hinzurennen. Der Erpel hatte das Pferd nur kurz abgelenkt und Kobrin überlegte nicht lange. Sie musste es versuchen. Hoffentlich hatte das Spiegelbild recht. Sie quetschte sich in die Öffnung der Weide. Es war eng, aber sie passte hinein.


    »Was machst du da? Das wird nicht funktionieren.« Wessel protestierte, aber sie rutschte auf das Spiegelbild zu. Sie drückte ihre Hand gegen das Glas und es fühlte sich kalt an. Doch dann fiel ihre Hand ins Leere hinein, so als ob sie in eisiges Wasser gefasst hätte. Etwas packte Kobrins Bein, sie trat mit dem anderen Bein nach ihrem Gegner und traf. Ein Schmerz durchzuckte ihre Wade, doch sie war frei. Sie strampelte wild um sich, zog sich aber weiter in die Baumhöhle. Eine unsichtbare Macht zerrte sie immer tiefer in das Spiegelbild hinein. Kobrin überließ ihren Körper der seltsamen Kraft und ließ sich durch das kalte Glas ziehen, immer weiter weg von der Kreatur des Nox. Sekunden später schlug sie auf dem Boden auf.


    Sie zitterte am ganzen Körper und zu ihrem Erstaunen befand sie sich auf der anderen Seite des Flusses. Kobrin hatte das Portal benutzt, einen Geheimgang mitten im Weidenstamm. Nur von wem? Sie drehte sich um und begutachtete ihr undeutliches Spiegelbild im feucht glänzenden Felsen. Die schwarze Oberfläche wirkte beinahe poliert, so glatt war sie.


    Wessel purzelte aus Kobrins Tasche. »Wieso lebst du noch? Du hast echt mehr Glück als Verstand!«


    »Danke für dein Vertrauen«, brummte Kobrin. »Was genau war das gerade?«


    »Ein Spiegeltransportzauber.«


    »Von wem?«


    »Den Spiegelwesen natürlich. Dieser Teil des Waldes gehört ihnen.«


    »Sie reisen durch Spiegel?«


    »Natürlich. Und es grenzt an ein Wunder, dass wir es auch getan haben und noch leben.«


    Hinter dem Rand des schwarzen Felsens, auf der anderen Seite des Flusses, tobte der Nox. Die Schlangen schienen trotz ihrer Überzahl, den Kampf gegen den Schatten zu verlieren. Auf allen Vieren kroch die junge Elfe rückwärts, bis sie außer Sichtweite war. Dann packte sie den Frosch, rappelte sich auf und rannte los. Sie rannte, ohne sich umzudrehen, immer tiefer in den Wald hinein.


    Zweige schlugen ihr ins Gesicht, aber sie ignorierte den Schmerz und zwang sich, das Tempo beizubehalten. Sie wollte den Abstand zu der todbringenden Lichtung so schnell wie möglich vergrößern. Irgendwann begannen sich die Bäume zu drehen und Kobrin schnappte nach Luft. Sie fluchte auf ihre mangelnde Kondition und kämpfte sich weiter. Die Stämme verbogen und drehten sich. Das Grün verschwamm zu unklaren Streifen und Wirbeln. Der Boden unter ihren Füßen wankte und sie hatte das Gefühl, als würde sie auf tobenden Wellen stehen. Kobrin verlor den Halt und stürzte zu Boden. Vor Verzweiflung griff sie nach einem tanzenden Baumstamm, um nicht fortgerissen zu werden.


    »Was machst du denn da? Lauf weiter!« Wessels Stimme klang fremdartig verzerrt, quakender als sonst. Seine Augen schwollen zu enormer Größe an. Wie zwei leuchtende Sonnen tanzten sie um Kobrin herum.


    »Ich kann nicht.«


    Der Stoff um ihre linke Wade klebte und hatte sich rot gefärbt. Kaum hatte sie es gesehen, spürte sie auch schon den brennenden Schmerz. Mit zittrigen Händen zog sie die zerrissene Hose hoch. Alles war voller Blut. Kobrin starrte auf ihre roten, verschmierten Hände.


    »Wessel?«


    »Halt den Mund, Kaulquappe! Zappel nicht so herum! Du verteilst sonst das Gift!«


    »Gift?« Kobrin wurde übel. Sie wurde zu Boden gezogen, denn ihr Körper wurde immer schwerer, fast so, als würde auch er versteinern. Jede kleine Bewegung war furchtbar anstrengend, selbst die Finger zu rühren, fiel ihr schwer. Ächzend ergab sie sich ihrem Schicksal und blieb liegen. Der Wald waberte um sie herum, wie in flirrender Luft über einer heißen Flamme.


    »Kobrin!«, quiekte Wessel.


    »Feuer«, nuschelte sie, bevor sie ihr Bewusstsein verlor. Dann schlugen Flammen über ihrem Kopf zusammen.


    Sie versuchte ihnen zu entkommen, aber das Feuer schloss sie ein und raubte ihr die Luft zum atmen. Kobrin wollte schreien. Doch die Hitze brannte auf ihrer Haut, die Flammen versengten ihr die Haare. Wie in einem Traum lag Mandalena, grau und erstarrt da, wie sie sie in Erinnerung hatte. Ihre steinernen Augen blickten anklagend zu Kobrin empor.


    »Tante Mandalena.« Tränen liefen der jungen Elfe über die heißen Wangen, während sie sich schützend über ihre Tante legte. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid! Verzeih mir.«


    Es ist deine Schuld. Sie wird dir nie verzeihen.


    Kobrin kniff die Augen zusammen, sie suchte, drehte sich nach der Stimme um, doch konnte sie niemanden entdecken. Um sie herum tanzten die Flammen. Sie verfärbten sich schwarz und waren mit einem Mal eiskalt. Kaltes schwarzes Feuer. Und Kobrin war nicht allein, denn irgendetwas bewegte sich dort – dort in der Dunkelheit des Feuers.


    »Wer ist da?«, rief sie.


    Du hast sie ganz allein gelassen. Wie konntest du sie zurücklassen? Wie konntest du sie alle im Stich lassen?


    Eine dunkle Gestalt kam auf sie zu. Oder waren es mehrere? Eine Schlange jagte sich selbst. Sie wurde immer schneller bis sie zu einem glühenden Kreis verschmolz. Kobrin wollte weglaufen, doch ihr Körper war schwer wie Stein. Ihre Beine … sie waren grau. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Bring es mir!


    »Lass mich in Ruhe.«


    Wie viele sollen noch deinetwegen sterben? Am Ende wirst du allein sein. Bring es mir.


    »Tu, was er dir sagt«, flüsterte Mandalena und drehte ihr graues Gesicht zur Seite. Sie sah ihre Nichte mit leblosen Augen an. »Wirf es weg. Wirf es endlich weg.«


    Kobrins packe das Säckchen und holte aus, um es in die Flammen zu schleudern. Doch es wehrte sich. Es drückte sich an Kobrins Hände und blieb dort kleben.


    »Es tut mir leid, Tante. Ich kann es nicht wegwerfen. Es geht nicht.«


    Du enttäuscht mich. Wieder.


    Ein kleines Licht durchbrach die Dunkelheit der Flammen und die Gestalten im Feuer verschwanden.


    Hab keine Angst, Hüterin. Ich will dir helfen. Lass nicht zu, dass der Schmerz dich verschlingt. Kobrin wischte sich das Gesicht trocken. Das Leuchten des Wesens ließ nach, bis hinter dem goldenen Licht eine wunderschöne Gestalt erschien.


    »Verschwinde!«, rief Kobrin und wandte sich ab. »Ich habe sie zurückgelassen! Ich lasse sie nicht noch einmal im Stich.«


    Sie drückte sich an ihre Tante.


    Auf diese Weise kannst du deiner Tante nicht helfen. Du musst mit mir zurückkehren.


    »Nein!«, brüllte Kobrin. »Lass mich in Ruhe!«


    Was ist mit Lani und Luni? Sie brauchen dich.


    

  


  
    Der Engel mit der Schlangenzunge


    


    Als Kobrin ihre Augen aufschlug, lag sie in einem weichen Bett. Sie blinzelte und für einen wunderbaren Moment glaubte sie, zu Hause in Immerblau zu sein. Doch viel zu schnell kamen die Erinnerungen zurück und ihr wurde klar, dass sie sich nicht in ihrem Zimmer befand, dass kein Duft von Pfannenkuchen in ihre Nase stieg, kein warmes Bad auf sie wartete und sie keine Mandalena wecken kam. All das war nicht mehr. All das war Vergangenheit.


    Kobrin schlug die Hände über dem Kopf zusammen und stöhnte vor Schmerzen. Olivias Haus in Flammen, die ängstlichen Gesichter der Zwillinge, Mandalenas versteinerter Körper. Die Bilder überrollten sie wie eine Lawine. Kobrin schlug sich immer wieder mit der Faust gegen die Stirn, als Wessel neben ihr auftauchte. Er wollte sie beruhigen, doch sie schrie ihn an, er solle verschwinden und vergrub ihr Gesicht tief im Kissen. Sie wollte nichts mehr fühlen, nie mehr aufwachen.


    Nach einer Weile drang ein leises beruhigendes Summen an ihr Ohr. Es wärmte ihren Körper und linderte den Schmerz. Kobrin entspannte sich und ihr Geist entglitt erneut in die Welt des Schlafes. Jedem Aufwachen folgte Schmerz und die Träume waren angefüllt mit schrecklichen Bildern. Kobrin wusste nicht, wie lange sie zwischen Erwachen und Wahn hin-und hergerissen worden war. Alles verschwamm, alles schmerzte, nur das beständige, besänftigende Summen beruhigte sie. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und ihr war alles gleichgültig.


    Bis sie eines Morgens die Augen aufschlug und sich besser fühlte, ausgeruht genug, um die Augen aufzuschlagen, ohne in Tränen auszubrechen.


    »Lani, Luni«, flüsterte sie. Es tat so gut, ihre Namen auszusprechen. »Lani, Luni.«


    Sie musste die Zwillinge suchen. Darum setzte sie sich auf. Sie befand sich in einem kleinen, spärlich eingerichteten Zimmer. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein einfacher Holztisch mit einer Karaffe und einem Glas. Auf dem Stuhl daneben lag ein Stapel ordentlich gefalteter Kleidungsstücke und in der Ecke stand eine Wanne, aus der feuchter, warmer Dampf emporquoll. Ein Hauch von Melisse wehte ihr entgegen. War das ein Traum oder Realität?


    Kobrin schlang sich die Bettdecke um den Körper und stand auf. Wo war sie? Und wie war sie hierher gekommen? Als sie die Vorhänge zur Seite schob, fiel erfrischendes Sonnenlicht herein. Draußen schaukelten sowohl ein Laken an einer Wäscheleine als auch ein Schild, auf dem das Wort »Gaststätte« eingeritzt worden war. Der Geruch von morgendlicher Waldesluft beflügelte Kobrin. Sie schielte zurück zum Bad. Wenn das kein Traum war, dann hatte jemand ihre Gedanken gelesen. Sie stieg in das dampfende Wasser und wusch sich. Als sie aus dem Bad stieg, fühlte sie sich auf eine so ungewöhnliche Art ausgeruht, wie schon lange nicht mehr.


    Kobrin trocknete sich ab und stutzte, als das Tuch über ihre Haut strich. Hatte sie nicht vor dem Bad mehr Schrammen und blaue Flecke gehabt? Das musste ein Heilbad gewesen sein. Danach stopfte sie sich eine vertraute grüne Kugel in den Mund, die neben dem Bad in einer Schüssel lag, und spürte, wie sich die wohltuenden Kräuter in ihrem Mund ausbreiteten. Schließlich zog sie die frische Wäsche an, die jemand fein säuberlich auf dem Stuhl gestapelt hatte, auch wenn die Kleidung, mit Ausnahme der Stiefel, nicht ihr gehörte. Das Hemd wirkte so ungewohnt unvollständig, denn sie vermisste das Zeichen der drei Bäume auf der Tunika.


    Kaum hatte sie sich fertig angezogen, öffnete sich die Tür und Bluma betrat den Raum. Über dem Kleid trug sie einen Umhang aus grobem Stoff. Sie hatte sich die breite Kapuze tief über die Stirn gezogen. Ihre Locken quollen darunter hervor und fielen ihr sanft auf die Schulter. Sie wandte sich Kobrin zu und verzogen die blassen Lippen zu einem Lächeln. Trotz der hinreißenden Erscheinung schrak die junge Elfe zurück.


    »Du bist wach. Das ist gut«, stellte die Prinzessin mit nüchterner Stimme fest. »Hat dir das Heilbad gefallen?«


    »Was ist mit mir passiert?«, fragte Kobrin und wich vor Bluma, aus einer tiefen inneren Abneigung heraus, zurück.


    »Du wurdest von einem Sleipner gebissen, Hüterin. Ihr Gift verursacht Halluzinationen und düstere Träume. Du wärest beinahe in der Schattenwelt geblieben und gestorben. Ich habe dich geheilt, also hör auf, mich so verängstigt anzusehen. Wenn ich dich hätte töten wollen, wärst du bereits tot.«


    »Du kannst heilen?«


    »Ja, heilen und vergiften, wenn ich es will.« Bluma lächelte eigenartig. Selbst die Drohung sprach sie mit einer Stimme aus, in der nicht der Hauch einer Emotion mitschwang.


    »Und wo ist mein Frosch?«


    »Dein Frosch hat versucht mich zu beißen. Ich hab ihn eingesperrt.«


    »Dann hat dich der beißende Frosch wohl sehr schwer verletzt«, sagte Kobrin mit einem ironischen Klang in der Stimme.


    »Er war unverschämt«, entgegnete Bluma und kniff die Augenbrauen zusammen.


    »Und was ist mit dem Nox und den Soldaten?« Kobrin verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte so, die zitternden Hände unter Kontrolle zu bringen.


    »Die Soldaten sind tot. Der Nox konnte fliehen. Das war vor vier Tagen.«


    »Vier Tage?«


    Bluma nickte. Dieses Lächeln. Diese Augen. Kobrin war gleichzeitig verzaubert und vor Furcht gelähmt. Fast zweifelte sie daran, den wilden Ausdruck je in diesem lieblichen Gesicht gesehen zu haben. Die Frage brannte ihr auf der Zunge: Wer oder was war Bluma? Aber aus irgendeinem Grund brachte sie die Worte nicht über ihre Lippen. Die Antwort machte ihr ebenso viel Angst wie die Frage selbst.


    »Was planst du jetzt, Hüterin?«


    Kobrin erinnerte sich jäh an das Säckchen, das an ihrer Brust pulsierte. Ihre Finger umschlossen den kleinen Beutel und klammerten sich an ihn, als ob ihr Leben von ihm abhinge.


    »Keine Angst. Ich werde es dir nicht wegnehmen, auch wenn ich gestehen muss, dass ich das legendäre Santalanion zu gerne einmal zu Gesicht kriegen würde.«


    »Das geht nicht«, platzte es aus Kobrin heraus.


    Bluma kniff die Augenbrauen zusammen und ihr Lächeln verschwand. »Warum nicht? Es ist das Einzige, wovor sich die Nox fürchten. Wir müssen es benutzen!«


    »Ich bin die Hüterin«, stotterte Kobrin und räusperte sich verärgert. Jetzt war nicht der Augenblick, Angst zu zeigen. »Nur der Auserwählte darf es öffnen.«


    »Und wo ist der Auserwählte?«


    »Ich weiß es nicht. Das ist das Problem. Ich muss ihn erst finden.« Die Tatsache, dass sie nicht den Hauch einer Ahnung hatte, was sie wirklich mit sich herumtrug, sollte vorerst ihr Geheimnis bleiben. Kobrin zwang sich zu einem Lächeln und betete, dass sich die Sache für die Prinzessin erledigt hatte.


    Bluma ließ sie nicht aus den Augen, schwieg jedoch. »Dann helfe ich dir den Auserwählten zu finden!«


    »Was?« Sie wusste ja nicht einmal, ob sie den Auserwählten wirklich suchen wollte. Viel wichtiger war es im Moment zu erfahren, was mit Aurelina und den Zwillingen geschehen war. »Unsere größte Waffe gegen die Nox heißt Hoffnung«, erklärte Bluma. »Wir müssen den Auserwählten finden oder die Schatten werden unser aller Zuhause zerstören. Falls du es noch nicht bemerkt hast, wir beide kommen aus derselben Heimat. Deine Feinde sind auch meine Feinde.«


    —


    


    Kobrin hatte sich noch nie so gefreut, Wessel wieder zu sehen. Auch der Frosch schien erleichtert, endlich aus der Suppenschüssel befreit zu werden, in die Bluma ihn gesperrt hatte. Statt eines zynischen Kommentars drückte er sich fest an den Hals seiner Retterin. Er warnte Kobrin ununterbrochen vor der Frau, die garantiert den Plan verfolgte, ihn bei nächster Gelegenheit zu verschlingen. Es brauchte keine Warnung des Frosches, Kobrin traute Bluma keinen Moment über den Weg. Zwar verdankte sie ihr das Leben, doch es fiel ihr schwer, sie auch nur anzusehen. Jeder in Immerblau wusste, dass man niemandem trauen konnte, der mit Schlangen im Bunde war.


    »Folgt mir.« Bluma lächelte charmant wie ein Engel und führte Kobrin nach unten in die Gaststube. Als sie den Raum betraten, erstarrte die Wirtin, eine kleine Frau mit rosigen Wangen, mitten in ihrer Arbeit. Sie ließ die Holzscheite fallen, die sie gerade in den Kamin legen wollte, und fiel zitternd auf die Knie. Kobrin starrte die rundliche Frau verblüfft an. Auch als sie nach ihrer Hand griff und mit Küssen übersäte, brachte sie kein Wort über die Lippen.


    »Hüterin! Es ist mir eine Ehre«, hauchte die Frau. Endlich erwachte Kobrin und zog ihre Hand weg. Hüterin? Woher wusste sie von dem Säckchen?


    »Hab vielen Dank. Ich denke, das reicht«, Bluma zog die Wirtin zurück auf die Beine. »Die Hüterin braucht etwas zu essen. Sie hat großen Hunger und danach müssen wir uns leider auf den Weg machen. Wir bedauern es sehr, nicht noch länger in deinem kleinen Paradies verweilen zu können und wir danken dir aus ganzem Herzen für deine Gastfreundschaft.«


    »Selbstverständlich. Ich habe zu danken. Wir haben zu danken.« Die Wirtin verbeugte sich, strahlte und eilte aufgeregt in die Küche, um etwas zu Essen aufzutreiben.


    »Unsere neue Freundin hat kein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, für wen sie dich hält«, flüsterte Wessel. »Anscheinend bist du ab sofort die Hüterin des Santalanions.«


    »Du hast ihr davon erzählt?«, fragte Kobrin. Sie konnte nicht fassen, dass Bluma so offen mit ihrem Geheimnis umging. Es würde sie alle in Gefahr bringen.


    »Ich hatte kein Geld dabei«, erklärte Bluma. »Wie hätten wir die Unterkunft und die Kleidung bezahlen sollen? Glaubst du, die Leute haben ein gutes Herz und teilen ihren Besitz mit einem verdreckten Mädchen? Für die Hüterin des legendären Santalanions hingegen würden sie alles tun!«


    »Die Hüterin des legendären Santalanions? Ich werde gejagt und verfolgt. Ich will nicht, dass jeder mein Gesicht kennt!«


    »Ist das dein Problem? Du hast Angst, erkannt zu werden? Ist dir klar, wie wichtig es ist, den Bewohnern zu erzählen, dass es eine Waffe gegen die Nox gibt, dass es das Santalanion wirklich gibt? Hoffnung ist unsere stärkste Waffe und alle haben im Moment verdammt viel Hoffnung nötig.«


    »Kann sie etwa meine Gedanken lesen?«, fragte Wessel.


    »Ich habe aber gerade andere Sorgen.« Kobrin wurde wütend. Sie wollte nicht zum Symbol der Hoffnung werden, sie wollte überleben. Auch musste sie Aurelina und die Zwillinge finden und herausfinden, was mit ihnen geschehen war! Warum war sie nur mit diesem blöden Frosch weggelaufen?


    Auf einmal wurde die Tür zum Gasthof so kräftig aufgeschlagen, dass sie gegen die Wand dahinter donnerte, und ein kräftiger Mann mit hochrotem Gesicht stolpert herein. Kobrins Nerven waren sofort zum Zerreißen gespannt. Instinktiv vermutete sie einen Angriff und suchte nach einem Fluchtweg.


    »Rosa!«, brüllte der Mann und die Wirtin kam aus der Küche gestürmt. Er starrte Kobrin an und sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.


    »Das wird Euch interessieren, Hüterin!« Er überreichte ihr mit leuchtenden Augen eine Zeitung. Auf dem Titelblatt war die Skizze einer wunderschönen jungen Elfenfrau zu sehen. In der einen Hand hielt sie ein Schwert und in der anderen einem glühenden Stab.


    Unsere Retterin ist erschienen!, lautete die Überschrift. Die Hüterin des Santalanions vernichtet fremde Soldaten.


    Vor Schreck ließ Kobrin das Blatt fallen.


    Bei einer deftigen Fleischsuppe und warmem Brot setzten sie sich zusammen und der Mann mit dem dauerhaft hochroten Kopf, der sich als Wirt entpuppte, erzählte ihnen, wie verängstigt die Bewohner angesichts der unerwarteten Bedrohung von außen seien. Die schwarzen Soldaten waren in viele Dörfer einmarschiert und hatten erbarmungslos geraubt, geplündert und niedergebrannt. Viele Bewohner waren zwar entkommen, aber die Flüchtlingswelle überrolle nun die großen Städte. Die Nachricht über die Trägerin einer mächtigen Waffe, von der Waldkönigin persönlich erwählt und in den Kampf geschickt, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Angeblich habe die Retterin vor zwei Tagen allein eine Einheit Soldaten vernichtet und gegen einen der Schattenmagier gesiegt.


    »Wir danken Euch!« Der Wirt war begeistert. »Ihr müsst aufbrechen und Euch zu erkennen geben. Viele werden Euch in den Kampf folgen. Wir müssen uns endlich gegen die Eindringlinge zur Wehr setzten.«


    Kobrin war der Appetit vergangen, obwohl die Fleischsuppe köstlich schmeckte. Sie betrachtete die Skizze der Hüterin auf dem Titelblatt und irgendwie war sie froh, dass die Hüterin ihr nicht im Geringsten ähnelte. Sie war viel älter, hatte deutlich längeres Haar und nahezu perfekte Locken. Außerdem waren ihre Lippen rot angemalt und sie lächelte frech und zugleich anmutig aus dem Blatt heraus. Zu Kobrins Entsetzen war jedoch das Zeichen eines kleinen Baumes auf dem Mantel angedeutet mit einem Fluss darunter. Es bestand also die Gefahr, dass die Nox früher oder später bei den Flusselfen suchen würden. Dann wäre Immerblau in Gefahr, wie in der Vision, die ihr die Nixe gezeigt hatte.


    »Ihr seid wundervoll getroffen, Hüterin«, schwärmte die Wirtin und häufte Kobrin einen weiteren Löffel Suppe auf den ohnehin noch vollen Teller.


    »Diese markanten, dunklen Augenbrauen! Die Stärke, die ihr ausstrahlt! Ist es nicht faszinierend, wie gut euch der Zeichner getroffen hat?«


    »Ist die blind?«, kommentierte Wessel die Aussage. Daraufhin quakte er und sprang Kobrin von der einen auf die andere Schulter.


    »Bitte entschuldigt mich kurz.« Kobrin erhob sich vom Tisch und stolperte nach draußen.


    »Was ist los, kleine Kaulquappe?«


    »Was los ist? Wessel, sie denken, ich wäre ihre Retterin. Der ganze Lichtbaumwald glaubt das. Ich soll sie in die Schlacht gegen die Nox führen. Was hab ich bloß angestellt?«


    Sie schnappte nach Luft. Alles um sie herum drehte sich und dieses Mal lag es nicht an dem Gift des Sleipners. Das Säckchen hatte ihr bis jetzt weder geholfen, noch sie beschützt. Sie hatte Glück gehabt, dass sie den Nox gleich zweimal entkommen war und das war sicher nicht der Verdienst irgendeines Santalanions.


    »Wieso? Was ist schlimm daran?«


    »Was daran schlimm ist? Ich bin nicht ihre Retterin. Ich habe keine Ahnung, was ich da bei mir trage. Bei den Geistern! Hab ich zu viel Sonne geschluckt? Ich weiß nicht einmal, was das Santalanion ist!«


    »Ist doch egal, welchen Namen es trägt.«


    »Ich bringe alle in Gefahr. Hast du nicht das Zeichen auf dem Bild gesehen? Sie wissen, dass ich zu den Flusselfen gehöre. Was ist, wenn sie Immerblau angreifen.« Kobrin sank kniend zu Boden.


    »Mit Immerblau ist alles in Ordnung«, versuchte Wessel sie zu beruhigen, doch etwas an seiner Stimme ließ sie an den Worten zweifeln.


    »Wessel …«


    »Vertrau mir. Alles wird gut.«


    Kobrin vertraute ihm, weil sie ihm vertrauen wollte und froh war, nicht allein zu sein.


    

  


  
    Eine bissige Pflanze


    


    An einem Felsvorsprung hielt der Trupp für eine letzte Rast an. Boca war enttäuscht und gereizt. In wenigen Stunden würden sie das zweite Lager erreichen und er hatte während des gesamten Marsches nicht sein Schwert gezogen, außer gegen verängstigte Lemuren. Er hatte gehofft, auf mehr Widerstand zu stoßen, aber die Waldbewohner erwiesen sich als enttäuschend verängstigt. Er ächzte, setzte sich auf eine Wurzel und leerte seine Wasserflasche in wenigen Zügen.


    Auch Daidalor, der sich hinter Bocas Geist versteckt hielt, war enttäuscht, so wenig über dieses faszinierende, fremde Reich gelernt zu haben. Offensichtlich beherrschte die Natur dieses Land. Und noch nie hatte der Zauberer so eine prächtige Artenvielfalt an Pflanzen gesehen. Nur interessierte er sich mehr für die Zoologie und Ethnologie als für die Botanik und von diesem Gesichtspunkt aus, waren die letzten Tage eine Enttäuschung. Er hatte außer den Lemuren kaum ein interessantes Tier zu Gesicht bekommen. Keines, das er nicht bereits aus Midland kannte: Vögel, Hirsche und Wildschweine. Was war mit den lebendigen Bäumen, den überdimensionalen Wolfstieren oder den herzlosen Alben, von denen die Geschichten erzählten? Es schien so, als würde der Wald nicht einmal zu atmen wagen, wenn sie vorüber marschierten. Es lag eine gespenstische Stille über ihnen, die an die Ebene ohne Namen erinnerte. Daidalor spürte die innere Gereiztheit und konnte kaum sagen, von wem sie ausging. Von ihm selbst oder von dem Tiranen?


    »Oh!«, riefen ein paar Soldaten und andere pfiffen dazu. Boca fuhr herum, erkannte aber nur eine Gruppe eigener Soldaten, die sich um Eisen versammelt hatten. Der Hüne hatte seine Rüstung ausgezogen und präsentierte seinen durchtrainierten Oberkörper. Unter dem Jubel der Tiranen stemmte er den Mastiff Grauer über seinen Kopf. Mit dem Hund in der Luft drehte er sich im Kreis und die Männer klatschten und johlten.


    »Idiot«, brummte Boca und der Zauberer stimmte ihm ausnahmsweise zu. Dafür ließ Aries sich das Schauspiel nicht entgehen und jubelte so laut, als wäre er ein Tirane. Soldaten waren doch überall gleich.


    Boca stand auf, wollte sich den Unsinn nicht weiter ansehen und lieber sein Schwert noch einmal polieren, da zwackte ihn etwas in die Wade. Boca packte den Angreifer wütend am Hals und zerrte ihn vor sein Gesicht. Es war eine Pflanze mit einer länglichen geschlossenen Blüte. Hatte ihn etwa eine Blume gebissen? Ohne zu zögern, zerriss er das Gewächs mit bloßen Händen.


    »Wir sind in wenigen Stunden da.« Sieben baute sich vor Boca auf, der die Überreste der Pflanze schnell in seine Tasche stopfte. Es war äußerst unangenehm, erst mit einer Puppe und jetzt mit einer Blume erwischt zu werden. Das schadete seinem Ruf. Es wurde Zeit, endlich wieder ein Blutbad anzurichten und sich Respekt zu verschaffen.


    Stumme war dem Blonden gefolgt und blieb vor einen Baum stehen, so nah, dass ihre Nase die Rinde berührte. So verharrte sie, wie immer schweigend. Sie wurde erneut ihrem Namen gerecht.


    »Was tut sie da?«, brach es aus Boca heraus. Stumme begann den Baum zu umkreisen, die Nase weiterhin am Stamm.


    »Wer weiß das schon so genau?« Sieben schien Stummes Verhalten nicht zu stören.


    »Ihr ist bestimmt langweilig. So wie mir.« Boca zog sein Schwert.


    »Das kann ich verstehen, mein Freund.«


    Daidalor musterte den Tiranen. Was hatte es wohl mit Siebens Namen auf sich? War das die Anzahl an Menschen die er auf den Gewissen hatte, bevor er sich den Tiranen angeschlossen hatte? Oder war es das Alter, mit dem er Soldat der Finsternis wurde? Vielleicht war es auch bloß seine Glückszahl, nach der er sich benannt hatte, aber er wirkte zu berechnend, um sich einen Namen ohne tieferen Sinn zu geben.


    »Es ist still«, bemerkte Boca und ließ es in seiner Hand kreisen. Es war still, gespenstisch still. Nicht einmal die Baumkronen raschelten im Wind. Seit Stunden schon. Und es änderte sich nichts.


    »Sie beobachten uns, aber kommen nicht raus.«


    »Geduld, mein Freund! Du wirst noch deinen Spaß haben.«


    Eine plötzliche Bewegung im Augenwinkel zog sowohl Daidalors als auch Bocas Aufmerksamkeit auf sich. Dort hinter dem Baum: Boca stürmte mit gezogener Waffe vor.


    »Was ist?«, rief Sieben und wirbelte ebenfalls herum. Zwischen den Bäumen, nur wenige Meter entfernt stand ein kleiner Junge. Er wirkte unwirklich und verwischt wie ein Gemälde, das im Regen stand, beinahe wie eine Erscheinung. Seine nackten Füße versanken nicht im weichen Moos unter ihm, sondern schwebten darüber. Sein Blick traf den des Zauberers. Gelbgoldene Augen brannten sich tief in Daidalors Seele und schienen für diesen kurzen Moment die Zeit anzuhalten. Den Zauberer überschwemmte eine seltsame Zufriedenheit. Er fühlte sich einen Atemzug lang schwerelos, unbeschwert und glücklich. Alle Sorgen waren fortgeweht. Es gab nur Ruhe und endlosen Frieden. Der Junge streckte die Hand aus, wie die Frau es in seinen Träumen tat, sein Blick wirkte anklagend. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er ein Wort sprach.


    So abrupt, wie die Illusion begonnen hatte, endete sie. Der Junge drehte sich um, lief davon und der Zauberer wurde in die Realität zurückgeschleudert. Bocas Blutdurst war geweckt und er wollte ihm nachsetzten.


    »Was ist los?« Sieben hielte den Tiranen mit erstaunlicher Stärke fest.


    »Da war ein Junge«, fauchte Boca. In Daidalor brannte dieselbe Ungeduld oder waren das gar nicht seine Gefühle? »Habt ihr ihn nicht gesehen?«


    »Nein. Ich habe nichts gesehen. Das könnte eine Falle sein. Der Wald ist trügerisch.«


    »Ich weiß, was ich gesehen hab.« Voller Ungeduld riss sich Boca los. Genau in diesem Moment geschah es: Aus der Stille ertönte ein fremdartig klingendes Horn und von dem Baumkronen hagelte ein Meer aus Pfeilen auf sie herab. Boca kam schliddernd zum Stehen und suchte hinter einem Baum Schutz. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Endlich! Er konnte das tun, was er am besten konnte: Kämpfen! Er drehte sich zu dem Blonden um. Sieben und Stumme waren ebenfalls in Deckung gegangen. Er grinste Boca mit diesem schmierigen Ich-hab‘s-dir-doch-gesagt-Lächeln an und zwinkerte.


    »Nach dir mein Freund! Zeig uns, was du drauf hast!«


    Bevor Boca sich ins Getümmel stürzen konnte, riss Daidalor mit aller Macht die Kontrolle an sich. Irgendetwas stimmte nicht und damit meinte er nicht, dass Bocas Geist immer stärker und damit schwerer zu kontrollieren wurde. Das verwunderte ihn nicht, denn er war mit dieser Nebenwirkung bereits vertraut. Den Zauberer beunruhigte etwas anderes. Ihm war auf einmal schwindelig und seine Beine zitterten. Er war erschöpft, ließ sich auf den Boden nieder und rang nach Atem. Er musste schnell herausfinden, was mit ihm nicht stimmte.


    In ihm wütete Boca, den er gerade um seinen lang ersehnten Kampf brachte. Daidalor zwang sich, zu entspannen und ruhig zu atmen. Dann lauschte er in sich hinein und entdeckte die Ursache fast im selben Moment. Überall in seinem Kreislauf hatte sich eine fremde Substanz auf seine Blutkörperchen gelegt und breitete sich aus. Daidalor erschauerte, als er das Ziel des Giftes begriff: Es drang in seinen Kopf vor. Dort angekommen reicherte es sich in verschiedenen zerebralen Zentren an und aktivierte die Nervenzellen, die unkontrolliert Signale abfeuerten. Vermutlich waren die Halluzinationen über den Jungen bloß eine Nebenwirkung dieses Stoffes. Die Pflanze musste ihn vergiftet haben. Der Zauberer hatte viele Stärken – nur Heilen gehörte nicht dazu. Er würde einige Zeit und Ruhe brauchen und er hatte weder das eine noch das andere.


    »Verdammt«, fluchte er und wich einem Pfeil aus.


    Der einzige Weg, der ihm blieb, war riskant. Er würde Boca die Kontrolle über seinen Körper überlassen müssen, während er sich selbst um das Gift kümmerte. Er musste dem Tiranen vertrauen, dass er ihn aus dieser Situation lebend herausbringen würde. Nach seiner Heilung würde er hoffentlich wieder genug Kraft haben, die Kontrolle zurückzuerlangen. Und was wenn nicht?, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Er hatte nicht einmal die Gelegenheit Aries über seinen Plan zu informieren. Das gefiel ihm ganz und gar nicht, aber er hatte keine andere Wahl.


    Die Soldaten hatten den Kampf gegen einen unsichtbaren Feind aufgenommen. Sie schossen mit Armbrüsten in den Wald und auf Baumkronen, auf Ziele, die nicht auszumachen waren. Die Angreifer blieben unsichtbar, wie Geister. Doch Geister benutzten keine Pfeile. War der Junge ein Geist gewesen oder nur eine Giftfantasie?


    Die getroffenen Tiranen gingen einer nach dem anderen zu Boden. Daidalor schloss die Augen und versetzte sich in die Dämmerung. Vor seinen Augen begann die Magie zu fließen. Sie umschloss die Bäume, bedeckte den Boden und füllte die Luft. Der Zauberer streckte seine Fühler aus, um die Lage besser einzuschätzen. Er entdeckte die Soldaten, Menschen ohne Magie, die von Körnern umflossen wurden, ohne sie zu berühren. Hoch oben in den Bäumen entdeckte er weitere Gestalten, auch Menschen. Keine Geister also, nur Menschen, die sich gut tarnten. Daidalor suchte den Jungen, konnte ihn aber nicht finden. Stattdessen fühlte er seltsame Bäume, die ebenfalls von Magie durchflossen wurden. Demnach magische Bäume, worauf er sich keinen Reim machen konnte.


    »Holt die Kisten!«, rief Sieben. Seine Stimme klang in der Dämmerung ganz klar, als würde er direkt in Daidalors Ohr sprechen. Der Blonde hatte Stumme am Arm gepackt und zog sie zu den Soldaten, die sich mit erhobenen Schilden vor Pfeilen zu schützen versuchten.


    Die Frau sah auch in der Dämmerung seltsam aus. Magie prallte an ihr nicht ab, wie an einem Menschen, aber die Körner durchflossen sie auch nicht richtig. Sie strömten in Wirbeln um sie herum, als ob sie einen Eingang suchten, ihn aber nicht fanden.


    Sieben gab Anweisungen und die Soldaten formierten sich in Gruppen, zerflossen zu Einheiten umgeben vom Metall der Schilde. Eine der Gruppen marschierte in die Richtung, aus der die Pfeile kamen. Wie ein gepanzertes Tier bewegte sie sich vor – regelmäßig, im Gleichschritt – und die Pfeile prallten an ihm ab. Als die Soldaten der Gruppe weit genug vorgerückt waren, legten sie eine der schwarzen und glänzenden Kisten ab. Dann zogen sie sich zurück. Ein Tirane legte seine Armbrust an, schoss, ein Pfeil surrte durch die Luft und bohrte sich durch das Schloss. Die Kiste sprang auf. Und plötzlich wurde alles schwarz. Ein Raum aus Dunkelheit. Ein schwarzes Loch, das die Magie verschluckte und weiter anschwoll. Die Körner fielen zu Boden, verschwanden im Nichts und wurden zur Seite gedrängt. Daidalor riss die Augen auf, um zu sehen, was diese Finsternis verursachte.


    Ein bizarres Wesen, schwarz wie die Nacht und mit einem Fell aus Flammen, tobte vor ihm im Wald. Es streckte und bog sich in alle Richtungen wie ein hungriger Wolf. Daidalor hatte einen Zauber wie diesen noch nie zuvor gesehen und doch kam ihm das Bild bekannt vor. Er hatte es bereits gesehen, in seinen Träumen. Die Flammen erklommen einen Baum und sprangen von dort aus auf andere über. Es breitete sich schnell aus und stellte sich wie eine schwarze Wand zwischen die Angreifer und die Tiranen. Daidalor hatte keine Zeit zu überlegen. Er spürte, wie das Gift in ihm wuchs. Also zog er sich in sein Innerstes zurück und überließ Boca widerwillig die Oberhand. Sein Leben hing jetzt an der Überlebensfähigkeit des Soldaten.


    Und Boca sprang auf …


    

  


  
    Ausriss


    


    Kobrin starrte auf den Jungen im Spiegel. Sie musste diese Nacht zur Flucht nutzen. Je eher sie verschwand, desto besser. Den Abend hatte sie dazu genutzt, sich umzusehen und nützliche Dinge zusammenzusuchen. Sie hatte Brot und getrocknete Früchte aus der Küche eingesteckt. Der Wirt besaß eine kleine Jagdausrüstung. Er hatte einen Bogen und Pfeile, doch Kobrin brachte es nicht übers Herz, die wertvollen Waffen zu stehlen, abgesehen davon, dass sie damit gar nicht umgehen konnte. Sie machte sich lediglich einen verbeulten Rucksack zu eigen, in den sie ihre Vorräte füllen konnte, einen Wasserschlauch sowie eine Lederkappe, mit der sie ihre auffälligen Haare bedecken konnte. Es fiel ihr sehr schwer ohne eine Erklärung zu verschwinden, denn diese Menschen glaubten an sie.


    Kobrin kam sich vor wie eine Betrügerin, die sie genau genommen auch war. Aber sie hatte sich entschieden. Sie würde sich auf die Suche nach den Zwillingen machen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie Lani und Luni suchen sollte. Sie wusste nur, dass sie alles tun würde, um sie zu finden. Alles. Immerhin hatte sie etwas anzubieten, das die Schatten um jeden Preis wollten. Und Kobrin würde im Gegenzug die Zwillinge und Aurelina zurückhaben wollen.


    Sie warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Die Haare waren glatt gekämmt und zu einem schlichten tief geflochtenen Zopf zusammengebunden, wie ihn die Jungen in Immerblau gerne trugen. Sie zog sich die Kappe tief ins Gesicht. Ohne die spitzen Ohren und ohne das Zeichen Immerblaus auf der Brust würde man sie vermutlich nicht einmal als Elfe erkennen. Das musste vorerst genügen. Sie schwang sich den Rucksack auf den Rücken und schlich zur Tür.


    »Das ist so entwürdigend«, quakte Wessel und kletterte aus dem Kragen des Umhangs. »Für einen kurzen glücklichen Moment waren wir Helden. Wie konnte ich nur hoffen, dass du mich zur Abwechslung mal stolz machen würdest?«


    »Das war naiv von dir«, entgegnete sie und stellte sich vor, wie sie den Frosch in der Wasserkaraffe versenkte.


    »Das war es wohl. Ich bin einfach zu optimistisch«, murmelte Wessel.


    Kobrin hätte es vor ihm nie zugegeben, aber sie war froh, sich nicht allein auf den Weg machen zu müssen. Sie zog sich die Kapuze über den Kopf und schlich mit pochendem Herzen aus dem Zimmer. Niemand stellte sich ihr in den Weg. Aus dem Zimmer des Wirtpaares ertönte ein gleichmäßiges Schnarchen, das ihr die Sicherheit gab, unentdeckt zu bleiben. Kobrin huschte die knarrenden Stufen zur Haustür hinunter. Es roch noch nach Fleischsuppe und Kaminfeuer, das die Erinnerung an den Abend weckte.


    Was würde das Wirtspaar denken, wenn es am nächsten Morgen das leere Bett auffinden würde? Sie holte tief Luft, schob den Gedanken beiseite und drückte die Türklinke herunter. Kalte Nachtluft blies ihr ins Gesicht und vertrieb den Geruch der Gaststube. Stattdessen duftete es nach Bäumen und feuchtem Moos.


    Sie trat in die Nacht hinaus, eilte über den Hof, vorbei an den Stallungen und unter dem Schild hindurch, das die Gäste willkommen hieß. Über einen dunklen, geschwungenen Pfad rannte sie in den Wald hinein.


    »Da bist du ja endlich!«


    Kobrin fuhr erschrocken herum. An einen Baum gelehnt stand Bluma. Nun trug sie anstelle ihres weißen Kleids ebenfalls schlichte Kleidung und versteckte das auffällige Haar unter einer ähnlichen Haube wie Kobrin. Man konnte sie fast für eine gewöhnliche, zierliche Frau halten.


    »Was willst du hier?«


    Bluma lächelte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich begleiten werde, Hüterin!«


    »Ich werde aber nicht nach dem Auserwählten suchen.« Kobrin beschloss, ehrlich zu sein. Vielleicht konnte sie Bluma so loswerden.


    »Wen suchst du dann?«


    »Geht dich nichts an.«


    »Ich könnte dir helfen. Ich kenne den Wald gut. Außerdem habe ich ein Pferd.« Sie eilte der vermeintlichen Hüterin hinterher.


    »Ein Pferd?« Kobrin blieb stehen, als das vertraute sandfarbene Tier zwischen den Bäumen auftauchte.


    »Brise!« Sie schlang die Arme glücklich um den Hals der Stute und presste sich an den warmen Körper. Ihr Gesicht drückte sie tief in das gelbe Fell, gelb wie Sonnenstrahlen im Herbst. Das Pferd schnaufte und blies ihr heißen Atem in den Nacken.


    »Sie war bei dir, als ich dich gefunden habe, und wollte dir nicht von der Seite weichen. Mit ihrer Hilfe konnte ich dich zum Gasthof bringen«, erklärte Bluma. »Dürfte ich jetzt erfahren, wen wir suchen? Nach Lani und Luni nehme ich an.«


    »Woher weißt du das?« Kobrin kniff die Lippen zusammen.


    »Du hast ständig von ihnen gefaselt als ich dich geheilt habe.«


    »Na schön.« Vielleicht würde ihr die Prinzessin wirklich helfen können und Kobrin musste sich eingestehen, dass sie selbst keine Idee hatte, wo sie die Zwillinge suchen sollte. »Lani und Luni sind meine Cousins. Ich glaube, dass sie noch leben und von den Soldaten verschleppt wurden.«


    »Sie könnten auch getötet worden sein«, sagte Bluma mit ihrer gewohnt monotonen Stimme. »Sie zu suchen wäre reine Zeitverschwendung!«


    »Ich muss es trotzdem tun.« Kobrin strich Brise über den Hals. Getrocknetes Blut verklebte an vielen Stellen das Fell. Mit dem Zeigefinger folgte sie den Verbrennungen, die das Pferd bei dem Angriff davongetragen hatte.


    »Ich muss wissen, was mit ihnen passiert ist.« Der Auserwählte, wer und wo auch immer er war, würde warten müssen.


    Bluma gab einen zischenden Laut von sich und folgte mit den Augen dem Weg, den sie gehen würden. »Es könnte sein, dass die Tiranen sie am Leben gelassen haben. Dann wären sie nun Sklaven. Aber wenn du mich fragst, sie wären tot glücklicher dran.«


    »Wo würden sie ihre Sklaven hinbringen?«


    »Sie haben ein Lager, nordwestlich von hier.«


    »Ein Lager?« Kobrin nahm die Finger von Brises Hals.


    »Ja, ein riesiges Lager. Sie haben sich im Wald niedergelassen und errichten mit Hilfe von Sklaven einen Turm. Ich habe es gesehen! Niemand kann dort lange überleben. Auch niemand aus deiner Familie.«


    »Was meinst du damit?«


    Bluma zuckte die Schultern und antwortete nicht.


    Kobrins Finger klammerten sich in Brises Mähne fest: »Sie sind doch noch sehr jung. Niemand wird sie für schwere Arbeiten einsetzten.«


    »Wach auf, Sonnenschein. Wenn sie zu schwach zum Arbeiten sind, werden die Tiranen sie töten. Guck nicht so schockiert. Die Welt ist grausam.«


    Kobrin wollte das nicht wahrhaben und strich an Brises Flanke entlang. Bei dem Gedanken, was den Zwillingen in so einem Lager drohen konnte, wurde ihr schwindelig. Umso dringender musste sie sie finden.


    »Bring mich dorthin!«


    Wessel mischte sich ein: »Moment mal! Hältst du das für eine gute Idee? Wir sind den Tiranen doch gerade mit Müh und Not entkommen.«


    Beinahe zeitgleich sagte Bluma: »Einverstanden. Aber ich habe eine Bedingung, Hüterin!«


    »Eine Bedingung?«, fragte Kobrin und drehte sich zu ihr um.


    »Natürlich.«


    »Was willst du?«


    »Wenn ich dir helfe, dich zum Lager zu bringen, schuldest du mir etwas. Egal, ob wir sie lebendig, tot oder gar nicht auffinden.« Bluma sah ihr tief in die Augen. »Du schuldest mir einen Gefallen! Versprich es mir, Hüterin!«


    Kobrin fühlte sich nicht wohl dabei, einen Handel abzuschließen, bei dem der Preis so ungewiss war.


    »Tu es bloß nicht«, quakte es auf ihrer Schulter.


    »Sag mir, was für ein Gefallen das sein wird und ich überlege es mir.«


    »Nein. Wenn du nicht willst, gehe ich und du musst alleine das Lager suchen.«


    »Vertraue ihr nicht, kleine Kaulquappe.«


    »Die Zeit vergeht schnell. Und Zeit ist das, was deine kleinen Cousins nicht haben. Je später du sie findest, desto wahrscheinlicher sind sie tot.«


    »Falls sie überhaupt im Lager sind«, mischte sich Wessel ein und ließ ärgerlich seine Zunge hervorschnellen. »Vielleicht sind sie entkommen oder du-weißt-schon-was. Zum Lager zu gehen, wäre töricht und gefährlich. Wir sollten lieber den Auserwählten suchen.«


    »Warte«, rief Kobrin, als Bluma sich umdrehte. Sie streckte ihr die Hand hin. »Ich verspreche es.«


    »Gut.« Bluma verzog ihren Mund zu einem breiten Grinsen. Dann krümmte sie ihre Finger und spreizte den Daumen ab. Kobrins Finger schlossen sich fest um ihre. Von oben hätten die Finger wie das Haus einer Schnecke ausgesehen. Die Daumen pressten sich aneinander. Nun war es versprochen.


    »Du schließt einen Pakt mit diesem Monster?« Der Frosch sprang aufgeregt auf ihrer Schulter hin und her. »Weißt du überhaupt, was sie ist? Du kannst ihr nicht vertrauen.«


    Bluma war eine ungewöhnliche Frau, die mit Schlangen im Bunde war, aber sie wusste, wo die Zwillinge sein konnten und das war Grund genug, sich mit ihr zu verbünden. Vorerst. Es schien jedenfalls besser, als planlos mit einem anstrengenden Frosch durch den Wald zu stolpern.


    »Sie ist eine Schlange«, quakte er mit entsetzter Stimme, als Bluma sich weggedreht hatte und in den Büschen suchte, weil sie etwas zu hören glaubte.


    »Woher weißt du das, Wessel?«, fragte Kobrin mit gedämpfter Stimme, um nicht gehört zu werden.


    »Ich weiß es eben. Und sie ist nicht irgendeine Schlange. Sie ist eine Schlangenprinzessin!«


    Als Bluma über die Schulter blickte, jagte ihr das Lächeln einen Schauer über den Rücken. Wieso hatte sie das Gefühl, ein Geschäft gemacht zu haben, das sie noch einmal bereuen würde? Sie würde sehr vorsichtig sein müssen.


    »Bring mich zu diesem Lager!«


    Bluma nickte und trat aus dem Gebüsch heraus. Dann stiegen sie auf Brises Rücken und ritten durch die Nacht. Sie kamen nur langsam voran, denn es war dunkel und der Weg war uneben. Brise fliegen zu lassen, hielt Wessel für zu riskant. Man könnte sie leichter entdeckt, außerdem war der Wald an vielen Stellen so dicht, dass es eine Landung unmöglich machte. Die Schlangenprinzessin saß hinter Kobrin. Jedes Mal, wenn Bluma zuckte, stockte ihr der Atem. Die Angst gegenüber Schlangen saß ihr tief in den Gliedern und mehrmals fragte sie sich, was sie da eigentlich tat, denn die Schlangen hatten ihren Vater auf dem Gewissen. Wie konnte sie sich auf einen Handel mit einer von ihnen einlassen?


    Wessel ließ Bluma während der gesamten Nacht nicht aus den Augen. Er berichtete Kobrin über jedes Zucken, jeden Blick und jede Regung der Schlangenfrau, die er zu seinem persönlichen Todfeind erklärte. »Du musst dich an der Sonne verschluckt haben, kleine Kaulquappe. Die Schlange bringt uns nur Unglück.«


    Bei Sonnenaufgang machten sie eine kurze Pause und vertraten sich die steifen Beine. Kobrin aß etwas von dem gestohlenen Brot, das Bluma lächelnd ablehnte. Die Schlangenfrau erwies sich als eine recht wortkarge Begleiterin. Dafür beobachtete sie ihre Gefährten ganz genau, besonders das Verhältnis zwischen der Hüterin und dem Frosch schien sie zu interessieren.


    »Sie weiß nicht recht, was sie von mir halten soll«, bemerkte Wessel stolz. »Bis jetzt hat sie mich für einen normalen Frosch gehalten, aber jetzt ahnt sie, dass ich nicht bloß dein Haustier bin!«


    »Du bist also kein normaler Frosch?«, bemerkte Kobrin und griff damit die Diskussion von früher auf. »Ich dachte alle Frösche können leuchten und wie Eidechsen klettern.«


    »Falls du es noch nicht bemerkt hast, ich bin hier dein Beschützer. Sieh mich einfach als deinen Schutzpatron.«


    »Toller Schutzpatron! Das letzte Mal hast du auf den Nox gesetzt, weißt du noch? Du warst der festen Überzeugung, ich würde draufgehen.«


    »Jedenfalls fühlt sich die Schlange von mir bedroht«, verteidigte sich Wessel gekränkt. »Siehst du, wie sie mich anstarrt?«


    »Sie hat Hunger. Das ist alles.«


    Der Frosch quakte vor Schreck, riss seine Augen weit auf, erwiderte aber nichts.


    Nach der Pause brachen sie wieder auf. Zuerst ging es zu Fuß weiter durch einen flachen und steinigen Fluss. Auf der anderen Seite des Gewässers begann ein besonders dicht bewachsender Teil des Lichtbaumreiches, der laut Bluma Tiadorn, das Reich der Dornen hieß. Kobrin hoffte, dass das Land seinem Namen nicht gerecht werden würde.


    Über mehrere Stunden folgten sie einem kleinen Trampelpfad in das Innere. Der Weg war so eng, dass sie nur hintereinander gehen konnten, denn an den Seiten überrankten Dornensträucher den Weg. Tiadorn war regelrecht überwuchert von widerspenstigem Gestrüpp, weswegen sie nur langsam vorankamen.


    »Wenigstens sind wir hier vor den Soldaten sicher«, bemerkte Wessel.


    »Wohnt hier überhaupt jemand?«, fragte Kobrin. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es jemanden freiwillig in diesen Teil des Reiches ziehen würde. Anstelle von Gras und Moos, wuchsen hier Disteln zwischen den Bäumen. Selbst die Schlingpflanzen, die zwischen den Stämmen rankten, trugen Dornen auf den Blättern.


    »Hast du Angst vor Spinnen?«, fragte Wessel als nächstes.


    Das kam ganz darauf an, von welcher Größe Spinne der Frosch redete.


    »Die Bewohner von diesem Teil des Dornenwaldes leben hoch oben in den Bäumen und besiedeln die Baumkronen.«


    Ob Wessel sie mit der Frage nach den Spinnen nur hatte ärgern wollen? In ihrer Vorstellung wuchsen die kleinen Tierchen zu einer bedrohlichen Größe heran. Sie lauerten in gigantischen Netzen über ihren Köpfen, bereit, sich jede Sekunde hinunter zu schwingen und ihre haarigen Beine nach ihnen auszustrecken. Ja, sie hatte Angst vor Spinnen, zumindest vor denen mit Haaren. Sie dachte an ihre Tante, die eine regelrechte Phobie vor allem, was irgendwie krabbelte, hatte.


    »Autsch!«


    Kobrin war wiederholt in den stacheligen Zweigen hängen geblieben. Der Wald hatte eine graugrüne Farbe angenommen. Bunte Blüten gab es nicht und selbst dem Sonnenlicht fiel es schwer, durch die Ranken zu fließen.


    Bluma lief voran. Sie hatten seit Stunden kein Wort miteinander gewechselt und selbst Wessel war seltsam still geworden, so dass der Verdacht nahe lag, dass er eingeschlafen war. Kobrins Gedanken schweiften zurück nach Immerblau. Sie dachte an Mandalena. Was ihre Tante wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass sie mit einer Schlange herumreiste? Die Trauer übermannte sie und gleichzeitig wuchs die Wut auf die Schatten und ihre Soldaten. Was waren das für Monster, die in ein fremdes Land einfielen, um dort Zerstörung und Tod zu hinterlassen? Warum taten sie das? Was wollten sie hier?


    Kobrin griff nach dem Beutel, der sie zur Hüterin gemacht hatte, und betete, dass in diesem Säckchen wirklich eine Waffe lag, eine Macht, die Schatten zu bekämpfen. Gleichzeitig nagte an ihr das schlechte Gewissen. Sie hatte daran gedacht, diesen Beutel gegen das Leben der Zwillinge einzutauschen. Was für ein naiver, dummer Plan. Die Schatten würden sich niemals auf einen Handel mit ihr einlassen, denn sie würden das Santalanion an sich reißen und ihr ihre Familie trotzdem nicht zurückgeben. Sie sollte sich etwas anderes überlegen.


    Bluma hatte sich schon am ersten Abend als recht nützlich erwiesen. Sie kannte sich nicht nur im Wald aus, sondern verfügte auch noch über erstaunliche Fähigkeiten, was das Jagen betraf. Während Kobrin sich nach dem langen Marsch durch Gestrüpp und Dornen erschöpft zwischen zwei Wurzeln fallen ließ und innerlich beschloss, nie wieder aufzustehen, verschwand Bluma. Kurz darauf kam sie mit einem Hasen wieder, den sie zappelnd in ihrem Umhang gefangen hielt. Außerdem hatte sie einige trockene Sträucher dabei, die sie zu einem Lagerfeuer entzündete. Die Feuerstelle sicherte sie mit einem kleinen Wall aus Erde und Steinen.


    »Vielleicht erweist sich die Schlange doch noch als recht nützlich«, gab Wessel zu, während sie Bluma bei der Arbeit beobachteten. »Sie wird uns bei der ersten Möglichkeit verraten, aber wenigstens sterben wir nicht an Hunger.«


    Als das Feuer loderte, forderte Bluma sie auf, sich um den Hasen zu kümmern. Kobrin öffnete vorsichtig den zusammengeknoteten Umhang. Auf dem Boden kauerte der graue Hase, der zu ahnen schien, was ihm bevorstand. Das kleine pelzige Tier zitterte und seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.


    »Am besten brichst du ihm das Genick, dann geht es schnell«, sagte Bluma, doch Kobrin war mit einem Mal der Appetit vergangen. Sie hatte bei Mandalena schon oft Hasen gegessen, aber bisher hatte sie ihr Essen nie selbst töten müssen. Zu allem Überdruss bemerkte Wessel auch noch, dass er glaube, der Hase hieße Flocke und dass es Unglück bringe, etwas mit einem Namen zu meucheln.


    »Wenn du ihn nicht töten willst, gib ihn mir.«


    Kobrin nahm Flocke aus dem Umhang heraus und brachte ihn Bluma. Das warme Pelzknäul drückte sich fest an ihren Körper. Sie spürte sein kleines Herz schlagen. Sein Fell war weich und flauschig, sie strich wie von selbst darüber. Im selben Moment wusste die Elfe, dass sie an diesem Tag hungrig ins Bett gehen würde. Sie kniete sich hin und ließ Flocke frei, der sofort davonflitzte.


    »Lauf, Flocke!«, rief Wessel. »Lauf!«


    Bluma sagte nichts. Sie lächelte bloß, als habe sie genau diese Reaktion geahnt. Kobrin holte ein Stück Brot heraus und kaute darauf herum. Ihr Bauch knurrte unzufrieden und sie musste an den knusprigen Hasenbraten mit Rosinen und Süßkartoffeln denken, den Mandalena so köstlich zubereiten konnte.


    Die Schlangenprinzessin beobachtete jeden ihrer Schritte, fast so, als würde sie eine Art seelenkundliches Profil erstellen. Die Sache mit Flocke kam Kobrin beinahe wie ein Test vor, als habe Bluma ihr absichtlich das kuschelige Abendbrot gezeigt, nur um zu sehen, wie sie darauf reagieren würde. Wenn es wirklich ein Test gewesen war, hätte sie dem armen Flocke besser das Genick brechen sollen. So war sie garantiert als Hüterin durchgefallen.


    Später rollte sich Kobrin zwischen dem stacheligen Gestrüpp, nah am Lagerfeuer zusammen und fiel augenblicklich in einen tiefen Schlaf. Am nächsten Morgen wurde sie von einem köstlichen Geruch geweckt. Als sie die Augen öffnete, drehte sich ihr Frühstück über dem Feuer. Es war ein Hase und auf dem Boden lag noch das graue flauschige Fell des gehäuteten Tieres. Flocke!, schoss es ihr durch den Kopf und ihr wurde schlecht. Am Liebsten hätte sie sich sofort übergeben. Auf gar keinen Fall würde sie davon etwas essen, auch wenn ihr Bauch noch so sehr knurrte.


    »Bedien dich doch!« Bluma lächelte eine Spur zu liebenswert und machte mit zusammengekniffenen Augen eine einladende Geste.


    »Kein Hunger«, murrte Kobrin und schlang den Mantel noch fester um sich.


    »Dann packen wir es für später ein!«


    In diesem Moment hasste sie die Schlangenprinzessin von ganzem Herzen, denn sie wusste, dass sie früher oder später nachgeben und sich etwas von dem Fleisch nehmen würde. Bluma hatte ja Recht: Kobrin war nicht mehr in Immerblau, wo man das Abendbrot auf dem überfüllten Marktplatz im Überfluss kaufen konnte. Wenn sie überleben wollte, würde sie jagen müssen.


    

  


  
    Das Fenster


    


    Daidalor saß in einem dunklen Raum. Gefangen. Er versuchte sich zu befreien, doch sein Geist hing fest, eingesperrt in einem Raum. Wie war das möglich? Durch ein Fenster konnte er aus den Augen seines Körpers sehen, doch es war das Handeln eines Anderen. Er war ein Fremder in seinem eigenen Körper, ein Gefangener ohne Macht, ohne Kontrolle.


    Er stand hilflos da und verfolgte das Geschehen jenseits seiner Zelle. Die Arme seines Körpers hoben sich und er bohrte das Schwert tief in das Fleisch eines jungen Mannes, der mit seinem Bogen in der Hand zusammensackte. Das Opfer riss entsetzt sie Augen auf und ein Blutschwall ergoss sich aus der seiner Brust. Der Zauberer duckte sich unwillkürlich, aber Boca schloss die Augen rechtzeitig und duckte sich selbst. Er spürte das warme Blut, das ihm über die Hände rann. Über Bocas Hände. Seine Hände. Die Situation war außer Kontrolle geraten.


    »Da kommen mehr!« In dem Gesicht von Sieben klebten Ruß und Blut und sie bedeckten sein helles Haar nahezu vollständig. Der junge Tirane wirkte mitgenommen und erschöpft.


    Wie viel Zeit war vergangen, seit Daidalor Boca die Kontrolle überlassen hatte? Ein lautes Krachen ließ seinen Körper herumfahren. Hinter ihnen stand der Wald in Flammen – schwarze Flammen; und sie waren überall. Menschen rannten davon, auf der Flucht vor dem wütenden Feuerdämon … und sie liefen den Tiranen direkt in die Arme. Daidalors Hände hoben sein Schwert, bereit die Fliehenden niederzumähen. Er wollte seinen Blick abwenden, doch er schaffte es nicht und stach zu. Immer wieder.


    Wie in Trance sah er die Waffe auf die Flüchtenden niedersausen. Er sah in die verängstigten, weit aufgerissenen Augen seiner Opfer. Es war wie in einem Albtraum. Sein Schwert nahm, geführt von seinen eigenen Händen, Leben und richtete ein beispielloses Blutbad an. Seine Hände. Bocas Hände. Angewidert wandte sich Daidalor ab. Er verschloss das Fenster für einen Moment und atmete tief durch.


    »Boca, lass es gut sein!« Ein brennender Schmerz durchzuckte Daidalor. Er kam von der Stirn. Der Zauberer spürte, wie ihm warmes Blut ins Auge floss. Offenbar war er verletzt worden. Der Zauberer presste sich an das Fenster, um mehr zu erfahren. Er stand in einer Pfütze aus warmem Blut, das aus dem Körper eines Pferdes sickerte. Er hatte es geschlachtet, nachdem es ihn angegriffen hatte. Ein Pferd mit Flügeln. Fliegende Pferde gab es auch in Midgard, doch sie waren sehr selten. Es war eine Schande, eine solche Kostbarkeit niederzustechen. Mühsam sammelte Daidalor Bocas Erinnerungen ein. Sie zogen an ihm vorbei, schnell und ungeordnet, wie Blätter auf einem reißenden Fluss. Der Zauberer drehte sich um und erkannte gerade noch zwei Waldmenschen, die zwischen den Bäumen verschwanden, die auf der Flucht vor dem Monster Boca waren. Das Feuer war verschwunden, stattdessen erstreckte sich hinter ihnen ein Meer aus Asche.


    »Wir müssen los.« Sieben zog ihn mit sich und Daidalor erinnerte sich schwerfällig an die Worte des Blonden. Sie mussten zum zweiten Lager gelangen. Sie mussten unbedingt dorthin. Aber der Grund wollte ihm nicht einfallen. Er meinte sich an etwas zu erinnern, was mit Stumme zu tun hatte, der jungen Frau, die sich für eine Verrückte ganz gut selbst verteidigen konnte. Sie teilte mit ihrem Schwert ordentlich aus. Warum war es noch gleich so wichtig, sie zum Lager zu bringen?


    »Der Spaß ist noch nicht vorbei«, protestierte Boca.


    »Du hattest genug Spaß. Jetzt bringen wir Stumme ins Lager.« Sieben ließ keinen Widerspruch zu, das spürte selbst Boca.


    Er setzte sich in Bewegung und folgte dem Blonden. Sie eilten zu einigen herrenlosen Pferden hinüber, die nur wenige Meter entfernt standen. Sieben zog einen toten Tiranen aus dem Sattel und half Stumme auf den Schimmel. Ein Pfeil sauste dicht an Bocas Wange vorüber und verfehlte ihn nur um eine Handbreit. Der Tirane blieb abrupt stehen und drehte sich seinem neuen Gegner entgegen. Hilflos musste Daidalor mit ansehen wie seine Schöpfung vom Blutrausch getrieben auf die junge Bogenschützin zusprintete. Sie legte einen neuen Pfeil an und zielte, doch auch wenn sie eine gute Schützin sein mochte, sie war offensichtlich nicht daran gewöhnt, auf angreifende Ziele zu zielen. Ihre Hände zitterten und der Pfeil verfehlte ihn um mehr als einen halben Meter. Sie hatte ihre Chance vertan. Und schon spießte Boca sie mit seinem Schwert auf. Daidalor schrie auf und trommelte gegen die Wände seine Zelle. Er musste die Kontrolle unbedingt zurück erlangen, bevor dieses blutgierige Monster noch mehr Unheil anrichtete. Ein Monster, das er erschaffen hatte.


    »Boca! Komm schon!«


    Widerwillig drehte sich der Tirane um, zog sein Schwert aus der tödlich verwundeten Schützin und eilte zu den Pferden. Stumme saß hinter Sieben und drückte sich mit versteinertem Gesichtsausdruck an ihn. Sie wischte eine rote Locke aus ihrem Gesicht und kniff die Augen zusammen. Für einen kurzen Moment schien sie klar zu sein. Dann verzog sich der Mund zu einem versonnenen Lächeln, ihr Blick wurde leer und wanderte abwesend in die Ferne. Boca erklomm das zweite Pferd und trieb es dem Blonden hinterher. Soldaten eilten an ihnen vorüber und formierten sich neu. Im Vorbeireiten meinte Daidalor Attila und Eisen zu erkennen, die in den Wald hineinrannten.


    »Aries!«, brüllte er, doch die Worte verpufften wirkungslos. Der Zauberer hatte keine Möglichkeit, seinem Begleiter ein Zeichen zu geben oder eine Botschaft zukommen zu lassen. Sie folgten einem Trampelpfad in den Wald hinein. Die Pferde flogen förmlich über den Boden, so als könnten sie es gar nicht erwarten, den Schauplatz hinter sich zu lassen.


    »Wir bekommen Besuch!«, rief Sieben.


    Daidalor stöhnte auf, öffnete das Fenster seiner Zelle und entdeckte die neue Bedrohung. Sie wurden verfolgt. Verfolgt von drei Kriegern auf Tieren, die an übergroße Wölfe erinnerten. Sie näherten sich mit rascher Geschwindigkeit. Die furchteinflößenden Wölfe aus den Geschichten und Legenden, die kaum ein Mensch je zu Gesicht bekommen hatte, erschienen zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt. Daidalor fluchte, da er das Gift immer noch nicht vollständig aus seinem Körper verbannt hatte und ihn die Heilung schwächte.


    »Die sollen ruhig kommen!«, sagte Boca und lachte. Es war das Lachen eines Verrückten, der nicht genug Blut vergießen konnte.


    Die Pferde rannten, als spürten sie den Tod hinter sich, doch die Wölfe hatten sie schnell eingeholt. Boca schien das nicht zu beunruhigen. Er lachte immer weiter, zog auf einmal an den Zügeln und bremste damit sein aufgebrachtes Reittier. Das Schwert fest im Griff hieb er nach dem ersten Wolf und schlitzte ihn seitlich auf. Mit erschrockenem Winseln brach das Tier zusammen, doch der Reiter, ein junger Mann mit wildem Blick, sprang brüllend hinunter und riss Boca mit sich zu Boden. Dann schlug er mit der Faust auf ihn ein, als ob er ihn zu Brei zerquetschen wollte. Daidalor befürchtete bereits sein Ende, doch Boca dachte nicht ans Aufgeben. Er riss den Griff seines Schwertes hoch und schlug es dem Wolfsreiter gegen die Schläfe, so dass der bewusstlos zusammenbrach. Daidalor schloss das Fenster und zog sich zurück. Es herrschte wieder tiefe Finsternis in seiner Zelle. Bocas Empfindungen und Erinnerungen prasselten wie ein heftiger Hagelsturm auf ihn herab, doch er konnte sie nicht klar erfassen. Ein Gedanke machte sich in ihm breit, den er zuvor noch nicht beachtet hatte: War dies der Ort, an den er zuvor Boca verbannt hatte? Hatte der Tirane nun die Kontrolle und vor allem, wusste er noch von Daidalors Existenz? Der Zauberer öffnete das Fenster immer wieder, aber nur für kurze Zeit, um einen Überblick über das Geschehen zu bekommen. Es kostete ihn jedes Mal viel Kraft – Kraft, die er für seine Heilung benötigte. Trotzdem musste er wissen, was Boca ohne sein Wissen trieb. Der Zauberer konnte es nicht ausstehen, nicht Herr der Lage zu sein, und verabscheute das Gefühl von Hilflosigkeit und Unwissenheit.


    Beim nächsten Mal, als er einen Blick aus dem Fenster riskierte, ritten sie an einem hölzernen Palisadenzaun vorbei. Wenigstens waren sie nicht tot! Hinter dem Tor erstreckte sich ein großes Lager, angefüllt mit schwarzen Zelten und in der Mitte thronte die Grundmauer eines weiteren Turms. Das konnte nur eins bedeuten: Sie hatten ihr Ziel erreicht.


    »Heute hast du dich bewiesen, mein Freund!« Sieben lächelte zufrieden. Der Blonde blutete stark aus einer Wunde am Bein und sein Arm stand unnatürlich verrenkt vom Körper ab. Es gab offensichtlich einen positiven Nebeneffekt dieser unerfreulichen Geschichte: Daidalor war sich nun sicher, dass Bocas Liebe zur Gewalt den Blonden endgültig von seiner düsteren Gesinnung überzeugt hatte. Wer würde jetzt noch daran zweifeln, dass er mit ganzem Herzen ein Tirane war?


    Auch Boca hatte Wunden davon getragen und litt unter starken Schmerzen in Schulter und Bein. Darum würde sich Daidalor vorerst nicht kümmern, denn keine der Verletzungen schien lebensbedrohlich zu sein. Sie waren nur äußerst qualvoll und trugen dazu bei, Boca zu schwächen. Das wiederum würde dem Zauberer später die Gelegenheit bieten, seinen Körper für sich zurückzugewinnen.


    »Ihr Trottel! Wisst ihr nicht, wen ihr vor euch habt?« Sieben war außer sich vor Zorn, weil sich ihnen einige Tiranen mit gezogenen Waffen in den Weg stellten.


    »Ich bringe euch eine Seherin! Also informiert den Kommandanten!«


    Seherin? Daidalor erschrak, als er zu verstehen begann: Stumme, die Frau, die verträumt hinter dem Blonden auf dem Pferd saß. Ihr Blick ruhte auf etwas Unsichtbarem an ihrer rechten Seite, mit dem sie redete. Das sollte eine Seherin sein?


    »Schon wieder eine Seherin?«, fragte einer der Wachleute gelangweilt. »Der Kommandant hasst Seher.«


    »Was soll das heißen?« Sieben runzelte die Stirn. Eine Ader trat an seinem Hals heraus.


    »Wisst ihr, wie viele sich hier als Seher ausgeben, seitdem die Geschichte mit dem Santalanion seine Kreise zieht.«


    »Santalanion?« Der Blonde riss seine Augen auf. »Das vergessene Santalanion?«


    »Nicht länger vergessen, aber wenn euch euer Leben lieb ist, redet ihr besser nicht mehr davon. Der Kommandant hat es verboten.«


    »Das ist eine gute Nachricht.« Sieben verzog den Mund zu einem breiten Grinsen.


    Eine Seherin? Daidalor wurde nach und nach die Bedeutung dieser Worte bewusst. Wenn sie wirklich das war, was der Blonde behauptete, musste sie doch wissen, wer sich hinter Boca versteckte. Panik schürte ihm die Kehle zu. Eine Seherin war das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte, aber es würde erklären, warum Sieben so viel Wert auf die Anwesenheit der verrückten Frau legte.


    

  


  
    Der Pakt der Wölfe


    


    Die hässliche, verzerrte Fratze eines Schattens beugte sich über sie. Seine Finger legten sich um ihre Kehle und nahmen ihr die Luft zum atmen.


    »Das ist das Ende der Hüterin«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Kobrin schrak nassgeschwitzt aus dem Schlaf und schnappte nach Luft. In jeder Nacht suchten sie die Albträume heim. Entweder waren es die Schatten oder Gesichter von Toten, die sich zu ihr schlichen, wenn sie schlief.


    In jedem Knacken, im Pfeifen des Windes, in jedem Umriss und jeder Bewegung lag eine Bedrohung. Überall konnten Soldaten lauern. Der Kampf ‚Angst gegen Müdigkeit‘ nahm kein Ende. Wenn ihr die Augen zufielen, dauerte es nur ein paar Stunden, bis die Panik vor den Soldaten sie wieder aus dem Schlaf riss.


    »Wieder schlecht geträumt?« Bluma stocherte mit einem Zweig im Lagerfeuer herum.


    »Es geht.« Kobrin versuchte, sich zu beruhigen. Sie zog den Umhang fester um ihren steifen Körper und legte sich wieder auf die Seite. Sie kuschelte sich an Brise, um sich zu wärmen. Sie lag, alle Viere von sich gestreckt, auf dem Boden und zuckte nur kurz, als Kobrin näher zu ihr rückte. »Schläfst du denn nie?«


    »Selten.«


    Kobrin fielen trotz der Anspannung erneut die Augen zu. Sie wollte sich ausruhen, um zu neuen Kräften zu kommen. Aber sie konnte weder der undurchschaubaren Dunkelheit noch der Schlange vertrauen, die sie unaufhörlich anstarrte. Wie sollte sie unter diesen Umständen ausruhen? Kurze Zeit später versank sie trotz Angst wieder in einem unruhigen Schlaf.


    Als sie das nächste Mal erwachte, hatte sie das Gefühl, es wären nur Minuten vergangen. Ihr Rücken schmerzte und ihr Arm fühlte sich unangenehm und taub an, da sie vermutlich auf der Seite gelegen hatte. Es war früh am Morgen und das erste Sonnenlicht spähte durch die Baumkronen, wo es den Tau auf den Blättern glänzen ließ. Kobrins Umhang hatte Feuchtigkeit aufgesaugt und war nass und schwer. Immerhin hatten sie Thiadorn mit all seinen Dornen und Gestrüpp hinter sich gelassen. Hier standen die Bäume weiter auseinander und waren von weichen Moosmeeren und Farnkraut umgeben. Es war noch kühl und ein milchiger Dunst lag über dem feuchten Boden, der Kobrin einen furchtbaren Moment lang an das Steinerne Netz erinnerte. Und damit kehrte die Trauer über Mandalena zurück. Kobrin biss sich auf die Lippe und bohrte die Fingernägel in die Handflächen, bis es schmerzte. Sie wollte nicht wieder weinen, also stand sie auf und ging zu Brise. Die Stute graste zwischen den Bäumen. Kobrin sah sich die verkrusteten Wunden an, die das Feuer hinterlassen hatte. Keine der Verletzungen schien entzündet zu sein. Sie schienen sogar gut zu verheilen. Körperliche Wunden heilen viel schneller als die seelischen, dachte Kobrin.


    »Guten Morgen, Kaulquappe«, quakte Wessel und kletterte aus ihrer Manteltasche. »Du siehst aus, als hättest du nicht viel geschlafen.«


    »Woran könnte das wohl liegen?«, murmelte Kobrin.


    »Guten Morgen, Hüterin.«


    Kobrin drehte sich um und entdeckte Bluma, die ohne ein Geräusch von hinten an sie herangetreten war. Das Lächeln auf ihrem Gesicht gefiel ihr nicht, aber ehe sie sich darüber Gedanken machen konnte, hielt die Schlangenprinzessin ihr das vertraute Säckchen vor die Augen.


    »Hey! Was soll das?«, rief Kobrin und versuchte, es sich zurückzuerobern. Bluma jedoch wich flink aus.


    »Ich wollte schon immer wissen, wie es wohl aussieht«, erklärte sie. »Das Santalanion. Und jetzt liegt es hier in meinen Händen. Die Rettung unserer Heimat, in den Händen einer Schlange. Wie findest du das?«


    »Gib es zurück!«, sagte Kobrin und ihre Stimme versagte vor Panik. »Sofort!«


    Was würde passieren, wenn Bluma das Säckchen öffnete? Was würde sie vorfinden? Viel schlimmer war der Gedanke an das, was es wohlmöglich anlocken würde.


    »Wieso sollte ich?«


    »Weil ich die Hüterin bin.« Die Antwort klang wie eine Frage. Unbeholfen lief Kobrin der Schlange nach und streckte ihr die Hand mehr flehend als fordernd entgegen.


    »Wer sagt das?« Blumas Gesicht blieb regungslos und tänzelte weiter zurück. Selbst das allzeit aufgesetzte Lächeln war verschwunden, als sie ihr Gegenüber mit Blicken durchbohrte.


    »Ich bin es halt!« Kobrin wusste nicht, was sie tun sollte und blieb stehen. Bluma tat es ihr gleich.


    »Ich habe es geahnt«, meldete sich Wessel aus Kobrins Kragen. »Ich hab es dir doch gleich gesagt. Die Schlange ist auf Krawall gebürstet.«


    »Ich glaube nicht, dass du uns retten kannst«, sagte Bluma. In ihrer Verzweiflung sprang Kobrin vor und versuchte der Prinzessin den Beutel aus der Hand zu schnappen, doch die Schlange war schneller. Mit einer ruckartigen Bewegung warf sie die junge Elfe zu Boden, zog einen Zweig aus der Glut und richtete ihn auf Kobrins Gesicht.


    »Du wirst den Auserwählten niemals finden. Du willst nur deine Freunde retten und trägst das Santalanion, unsere letzte Hoffnung, direkt in die Arme des Feindes. Was bist du für eine Hüterin, wenn du nicht behütest?«


    Kobrin wusste nicht, was sie erwidern sollte und blieb resigniert liegen.


    »Da hat sie recht«, kommentierte Wessel, der sich mit einem Sprung in Sicherheit gebracht hatte.


    »Dich zu retten, war reine Zeitverschwendung. Ich werde es mitnehmen, und wenn dir dein Leben lieb ist, dann wirst du mir nicht folgen«, zischte Bluma und warf den glühenden Zweig zurück ins Feuer. Die Schlangenfrau hängte sich den Beutel um den Hals und verschwand zwischen den Bäumen im Wald.


    »Was machst du da? Hol es dir zurück?«, quakte Wessel aufgeregt und erkletterte Kobrins Schulter, flink wie ein Wiesel.


    »Warum? Sie hat doch recht. Ich will es nicht. Ich wollte es nie.«


    »Ich dachte, du willst es den Nox heimzahlen?«


    »Ja, will ich ja. Aber ich will auch die Zwillinge finden.«


    »Das ist totaler Blödsinn. Was, wenn sie gar nicht in dem Lager sind? Was, wenn du dich umsonst in Gefahr begibst?«


    »Das ist mir egal.« Kobrin reckte das Kinn vor und stützte es auf ihre Faust.


    »Du machst mich fertig. Du bist die dümmste und dickköpfigste Elfe, die ich kenne.« Wessel blies sich vor Wut auf, wie ein kleiner grüner Ballon, kurz bevor er platzt.


    Brise schnaubte, ihre Ohren waren angelegt. Sie warf den Kopf in den Nacken und scharrte mit den Vorderhufen im Boden. In diesem Moment erschien Bluma zwischen den Bäumen. Sie ging rückwärts zum Feuer zurück und hielt ihre Arme schützend vor den Oberkörper. Kobrin sprang auf und wusste intuitiv, dass etwas nicht stimmte. Sie drehte sich um, wollte sich verstecken, und starrte direkt in ein gelbes Paar Augen. Mit einem Schrei wich sie zurück und wäre um ein Haar im Lagerfeuer gelandet, wenn sie sich nicht rechtzeitig abgerollt hätte.


    Ein Wolf, von der Größe eines jungen Pferdes, preschte vor. Sie wollte sich weiter abrollen, doch eine seiner mächtigen Pfoten drückte auf ihren Brustkorb und hielt sie am Boden. Angesichts der Zähne, nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, wagte sie es nicht, auch nur mit einem Muskel zu zucken. Der Atem des Wolfes roch wie faules Fleisch und sein Knurren klang wie das Echo eines Donners im Tal.


    Ein Mensch sprang von dem Tier herunter und richtete seinen Pfeil auf sie. Er trug eine lederne Kappe, an deren Seiten Laschen genäht waren, so dass sie wie Wolfsohren aussahen. Kobrin konnte sein Alter nicht bestimmen, denn sein Gesicht war dunkel bemalt, was seine eisblauen Augen hervorstechen ließ. In seinen Händen lag ein Bogen und am Gürtel trug er eine Art Bumerang.


    »Das nimmt wohl gar kein Ende«, quakte Wessel, der mit erstaunlicher Geschwindigkeit zu Kobrins Hosentasche geflitzt war und darin verschwand.


    »Wenn dir dein Leben lieb ist, dann tu besser nichts Dummes«, warnte der Bogenschütze. Kobrin hob die Arme, um zu zeigen, dass sie nicht daran dachte, etwas Dummes zu machen.


    Menschen, die auf Wölfen ritten. Wolfsmenschen! Kobrin hatte bereits von ihnen gehört, aber nie einen getroffen. Die Wolfsmenschen lebten für sich in Clans. Sie führten ein einfaches Leben in unterirdischen Höhlen ohne jeglichen Reichtum, das vielen Elfen wild und unzivilisiert erschien. Sie blieben unter sich und trieben keinen Handel, weswegen sie es auch nicht nach Immerblau verschlug. Das, was sie zum Leben brauchten, jagten sie oder bauten es an.


    Zwei andere Reiter schoben Bluma vor sich her. Die Schlangenprinzessin versuchte sich loszureißen, aber einer der beiden Wölfe fuhr seine krallenbesetzte Pranke aus, knurrte sie an und Bluma blieb stehen.


    »Was haben wir denn da? Eine Schlange und einen Jungen«, sagte der Schütze, dessen Wolf Kobrin festhielt. Heißer Speichel tropfte ihr ins Gesicht und sie bemerkte erfreut, dass ihre Verkleidung offensichtlich geholfen hatte. Der Wolfsreiter sah in ihr einen Jungen. »Wer seid ihr? Redet, wenn euch euer Leben lieb ist!« Die drei Wölfe knurrten, um die Drohung zu verstärken.


    »Ich bin Kobrin. Ich komme aus Immerblau«, antwortete sie sofort.


    »Aus Immerblau? Dann bist du ein Elf?« Der Wolfjunge war vermutlich nur ein paar Jahre älter als Kobrin. »Was machst du hier?«


    »Ich suche meine Cousins und meine Tante. Sie wurden von Tiranen verschleppt. Wohlmöglich. Ich hoffe es. Also ich hoffe, dass sie noch leben.« Die Worte sprudelten aus Kobrin heraus, doch der Junge senkte seinen Bogen nicht. Er hielt den Pfeil weiter auf sie gerichtet und lauschte. »Jedenfalls will ich sie finden.«


    Ein weiterer Speichelfaden tropfte herab und landete dieses Mal direkt über ihrem rechten Auge, doch sie wagte nicht, ihn wegzuwischen.


    »Dann sag mir doch, Elf aus Immerblau, wie ist es um deine Heimat bestellt?«


    »Bestellt?«, wiederholte Kobrin das letzte Wort, als ob sie die Frage nicht richtig verstanden hätte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals beim Anblick des knurrenden Raubtieres, das sie jeden Moment mühelos in Stücke reißen konnte. Ein Pfeil landete nur Zentimeter neben ihrem Gesicht und blieb in der Erde stecken. Sie schien die falsche Antwort gegeben zu haben. Was bei den Waldgeistern wollte der Wolfsmensch hören?


    »Wenn du aus Immerblau kommst, wieso lebst du dann noch?«


    »Was?« Kobrin wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich suche wirklich nur meine Cousins.«


    »Wenn du ein Flusself bist, warum weißt du dann nichts über Immerblaus Schicksal?«


    Plötzlich erinnerte sich Kobrin an die Vision, die sie in der Kugel der Fischfrau gesehen hatte. Ihre Heimat in Flammen. Vernichtet. Fergulas, gebrochen und verwundet. Das war doch nicht wirklich passiert? Oder doch? War Immerblau zerstört worden?


    »Was ist passiert?« Ihre Stimme versagte. »Was ist mit Immerblau?«


    »Es war die erste größere Stadt, … die von den Schatten angegriffen wurde.« Der junge Wolfsmensch zögerte. Seine Mimik verriet, dass er unschlüssig war, ob er Kobrin glauben sollte. »Sie wurde vollständig vernichtet!«


    Kobrins ballte die Fäuste so sehr, dass sich die Fingernägel in die Handflächen bohrten.


    »Hast du das gewusst, Wessel?« Ihr war es egal, wenn man sie für verrückt hielt; sie schrie ihre Tasche an. »Du hast mir versprochen, dass Immerblau nichts geschehen ist. Du hast es versprochen.«


    Sie war so wütend, dass sie nicht einmal weinen konnte. Wessel regte sich in ihrer Hosentasche, sagte aber nichts.


    Der Wolfsmensch schien ihr, dem offensichtlich traumatisierten Elf, zu glauben, denn der Druck auf ihrem Brustkorb löste sich und der Wolf gab sie frei.


    »Du hast es nicht gewusst?«, fragte der Junge.


    »Ich hatte keine Ahnung«, presste Kobrin zwischen ihren Zähnen hervor. Sie setzte sich auf und starrte auf die Hand, die er ihr reichte. »Wir haben die Stadt schon vorher verlassen.«


    »Deine Augen sprechen die Wahrheit. Ich glaube dir.«


    Er legte seine Hand auf Kobrins Schulter. Seine Haut war olivfarben und damit deutlich dunkler als bei den Flusselfen.


    »Ich bin Freki, Freki Sturmbringer.«


    Dunkle, zottelige Haare quollen unter der Lederkappe hervor und umrahmten das Gesicht. Er lächelte und entblößte dabei eine Reihe weißer Zähne. Sie nahm die angebotene Hand und ließ sich aufhelfen.


    »Was sucht die Schlange hier?«, fragte einer von Frekis Begleiter und spukte verachtend auf den Boden.


    »Die Schlange wird dich töten, wenn du sie nicht loslässt«, zischte Bluma und zog einen Dolch aus ihrem Stiefel. Mit der anderen Hand schnappte sie sich erneut einen glühenden Zweig aus dem Feuer, den sie einen der Wölfe ins Fell rammte. Das Tier jaulte vor Schmerzen auf und sprang zurück. In Blumas Augen lag der kalte Ausdruck eines Reptils, das im nächsten Moment zuschnappen würde. Ihr Körper hatte eine seltsam bizarre Haltung angenommen. Sie beugte sich vor, doch ihr Kopf war nach oben gestreckt. Es wirkte fast so, als habe ihre Wirbelsäule ein zusätzliches Gelenk.


    »Tötet die Schlange.« Einer der Wolfreiter sprang auf sein Tier, preschte vor und riss Bluma zu Boden, ohne dass sie auch nur die Gelegenheit dazu hatte, Dolch oder dem glühenden Zweig erneut zu benutzen. Sie wand sich, zischte und verrenkte ihren Körper auf eine unmöglich erscheinende Weise. Der Wolf nagelte sie unbarmherzig mit seinen Pranken am Boden fest. Sein Reiter sprang vom Wolf und richtete seinen Pfeil auf die Schlangenfrau. Er war bereit, damit ihren Schädel zu durchbohren.


    »Nicht!«, rief Kobrin. Auch wenn Bluma gerade das Santalanion gestohlen hatte und die junge Elfe sie nicht besonders mochte, so hatte sie sich in den letzten Tagen doch zu sehr an ihre Begleitung gewöhnt, um sie einfach sterben zu lassen.


    Bluma hatte ihr das Leben gerettet. Sie war es ihr schuldig.


    »Gehört dieses Monster etwa zu dir, junger Elf?«, fragte Freki ungläubig. In seinen eisblauen Augen blitzte der blanke Hass. Er würde keine Sekunde zögern, Bluma zu töten.


    »Ja und nein! Sie hat mir das Leben gerettet.«


    »Sie ist eine Schlange!« Die beiden Wolfsmenschen hinter Bluma nickten.


    »Und sie ist eine Feindin der Tiranen. Wir alle stehen auf der gleichen Seite. Die Schatten bedrohen Argorn, unser aller Zuhause. Wir werden jeden brauchen, wenn wir gegen sie kämpfen wollen.«


    »Schlangen sind Verräter! Das liegt in ihrer Natur«, widersprach Freki. »Sie denken nur an sich selbst und sie würden uns ohne zu zögern verraten, wenn es für sie von Vorteil wäre.«


    »Wir sollten sie töten. Jetzt gleich«, pflichtete ihm einer seiner Begleiter bei. Bluma versuchte, sich unter den Beinen des Wolfes hervorzuwinden.


    »Nein! Ich habe gesehen, wie sie gegen die Soldaten gekämpft haben. Sie haben fast einen Nox getötet. Sie steht bestimmt nicht auf ihrer Seite.«


    Jedenfalls noch nicht. Kobrin wusste nur zu genau, was Freki meinte. Bluma hatte die Situation, als sie schlief, ausgenutzt, um ihr das Santalanion zu stehlen. Man durfte den Schlangen nicht trauen.


    »Die Schlangen haben viele meiner Brüder getötet«, sagte Freki. »Wir können sie nicht gehen lassen.«


    »Und sie haben mir meinen Vater genommen«, ergänzte Kobrin. »Auch ich fürchte die Schlangen. Trotzdem sind wir gegen die Schatten noch immer zu wenige. Wir können es uns nicht leisten, uns gegenseitig zu bekriegen und zu töten.“


    »Nun gut, junger Elf! Wir überlassen die Schlange dir.« Auf Frekis Zeichen ließ der Wolf Bluma frei. Die Schlangenprinzessin sprang auf, doch Kobrin packte sie am Arm, bevor sie sich auf das Raubtier stürzen konnte.


    »Willst du sterben?«, fragte sie. Die Schlange zischte Kobrin in blanker Wut an, doch die Elfe ließ nicht locker. »Du hast es doch selbst gesagt. Die Schatten zerstören unser aller Heimat.«


    »Lass mich los!« Bluma riss sich los. »Das sind Barbaren, Unzivilisierte, unberechenbare Wilde. Sie und ihre Wölfe haben meine Leute zu Tode gehetzt.«


    »Wohl verdient«, sagte einer der Wolfsmenschen, woraufhin Bluma erneut ihre Fangzähne zeigte.


    »Bluma. Bitte.« Kobrin hielt die Schlangenfrau fest. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt sich gegenseitig zu töten.«


    »Was weißt du schon, Hüterin? Du weißt nichts über uns Schlangen.« Bluma riss sich los und zischte.


    »Das stimmt. Ich weiß nur, dass du recht hattest. Argorn ist unsere Heimat und wir alle wollen es verteidigen.«


    »Das sagst ausgerechnet du«, flüsterte ihr Bluma ins Ohr. »Nachdem du alle verrätst, die an dich glauben und ihre Hoffnung auf dich setzten.«


    Kobrin presste die Lippen aufeinander. Bluma erwartete keine Antwort, sondern zog sich zwischen die Bäume zurück. Von dort aus fixierte sie die Wolfsmenschen mit einem Blick, der ebenso tödlich schien wie ihr Gift.


    »Wenn deine Leute noch leben, werden sie wahrscheinlich im Soldatenlager sein«, sagte Freki. »Dort haben sie viele Gefangene hingebracht.«


    »Das haben wir auch vermutet. Wir sind auf dem Weg dorthin.«


    »Dann haben wir ein gemeinsames Ziel und könnten zusammen weiterreisen.« Er reichte ihr die Hand, aber Kobrin zögerte. Die beiden anderen Reiter schienen anderer Ansicht zu sein und warfen sich zweifelnde Blicke zu.


    »Ja, gerne.« Kobrin willigte ein, ohne weiter darüber nachzudenken. Die Wolfsmenschen kannten sich immerhin gut im Wald aus und an ihrer Seite fühlte sie sich gleich ein Stück sicherer. Die Wölfe kamen auf dem unebenen Waldboden deutlich besser voran als Brise. Sie waren der Stute immer ein gutes Stück voraus, doch Brise ließ sich von den Raubtieren nicht einschüchtern und schien fest entschlossen, sich nicht abhängen zu lassen. Sie trug ihre zwei Reiter verbissen hinter den Wölfen her, so schnell es ihr möglich war. Wegen des unebenen Geländes musste sich Kobrin an der Mähne des Pferdes festkrallen und verwandte ihre ganze Konzentration darauf, nicht herunterzufallen. Mittlerweile schmerzten Beine und Hintern bei jeder Bewegung.


    »Du hättest das nicht tun müssen«, zischte Bluma hinter ihr. »Ich hatte die Lage im Griff!«


    »Das hab ich gesehen.«


    »Warum hast du es dann getan?«


    »Ich wollte dich nicht sterben sehen«, entgegnete Kobrin langsam. »Und ich kann verstehen, warum du mich beklaut hast. Du verachtest mich dafür, dass ich Argorn und alle, die an mich glauben, im Stich lasse.«


    »Nicht die Schlangen sind die Verräter. Ihr habt uns verraten, weißt du das? Für uns gab es nie einen Platz in Argorn.«


    Ohne ein weiteres Wort hängte Bluma das Santalanion zurück um Kobrins Hals. Beinahe erfreut begann der kleine Beutel zu pulsieren. Kobrins Finger schlossen sich um das kleine Säckchen.


    Ich werde dich einfach nicht los, oder?, fragte sie in Gedanken. Egal was passiert, du findest immer einen Weg zu mir zurück.


    Das war seltsam, beinahe so, als läge ein Zauber auf dem Beutel, als wären ihre Schicksale untrennbar miteinander verbunden.


    

  


  
    Ruhm


    


    Als Daidalor das Fenster ein letztes Mal öffnete, lag er auf einem Lager im Lazarettzelt. Seine Wunden an Schulter und Bein sahen verarztet aus. Allerdings nicht besonders fachmännisch. Das Blut der Verbände trocknete vor sich hin und versteifte sie. Boca war schwach und die Schmerzen zehrten an seinen Kraftreserven. Unruhig wälzte er sich hin und her. Seine Augenlider fielen ihm immer wieder zu, doch er kämpfte gegen den Schlaf an. Daidalor fragte sich, warum sich der Tirane so verzweifelt dagegen wehrte. Wovor hatte er Angst? Doch nicht etwa, die Kontrolle zu verlieren? Hatte er Daidalor in seinem Inneren nicht vergessen und erwartete er, dass er der Zelle entfliehen würde?


    Genau das wird passieren, flüsterte der Zauberer. Ich werde dich vernichten.


    Der Geist des Tiranen war längst zu stark geworden. So weit hätte es nie kommen dürfen. Daidalors Schöpfung war außer Kontrolle geraten. Wenn der Rat von Rindelin davon erfuhr, würden sie ihm sämtliche Titel aberkennen. Niemand würde ihn mehr Meister der Tarnung nennen, nachdem er so kläglich die Herrschaft über seinen Körper verloren hatte.


    Schlaf ein und es ist das Letzte, was du tust. Daidalor war siegessicher und begann Schlaflieder zu summen. Boca würde sich nicht länger gegen die Müdigkeit wehren können. Seine Gedanken rissen immer wieder ab. Sein Wille wankte und wurde schwächer.


    Sobald ihn der Schlaf übermannt hatte, sprengte Daidalor mit aller Kraft seine Zelle und brach aus. Sein Geist erstrahlte, eine Sonne, die seinen Geist einnahm. Er breitete sich aus, kleine Finger zogen sich durch die Zellen seines Körpers, flossen mit dem Blut in Arme und Beine hinab. Daidalor spürte seine Beine und Arme wieder. Er bewegte seine Finger, schloss eine Faust, öffnete sie wieder. Er hatte es geschafft. Bocas Geist hatte sich in sein Gefängnis zurückdrängen lassen. Er schlief und leistet keine Gegenwehr.


    »Ich bin wieder da«, stieß er hervor, spürte, wie sich seine Lippen bewegten. Seine eigenen, spröden Lippen.


    Augenblicklich überrollte ihn die heftige Welle des Schmerzes und er krümmte sich zusammen. Mit solchen Qualen hatte er nicht gerechnet. Seine Haut brannte, als stünde sie in Flammen und er wälzte sich unter lautem Stöhnen von der einen Seite auf die andere. Das Vermögen, Schmerz empfinden zu können, war der bittere Beweis dafür, dass sein Körper wieder ihm gehörte. Und tatsächlich war sogar das besser, als die Empfindungslosigkeit, die ihn in seiner Zelle geplagt hatte. Er würde sich sicher nicht von den Wunden oder den Schmerzen befreien. Boca hatte es verdient zu leiden (ebenso wie er selbst für seinen verfluchten Hochmut).


    Er horchte in sich hinein und streckte seine Fühler aus. Boca schlief tief und fest. Was sollte er jetzt machen? Ihn zu vernichten war riskant und ein schwieriges und kraftaufwendiges Unterfangen. Er hatte die Grenze bereits überschritten, einen so komplexen Charakter zu erschaffen, war verboten. Abgesehen davon, dass es ethisch nicht vertretbar war, ein Lebewesen mit ausgereiftem Verstand zu erschaffen, war es ab einem bestimmten Punkt nahezu unmöglich den Zauber aufzulösen. Je länger man wartete, desto stabiler wurde die Persönlichkeitsstruktur. Irgendwann hatte die Schöpfung keinen Zweifel mehr an der eigenen Existenz und man konnte sie nicht einfach auflösen, als habe sie nie existiert.


    Ein Schaudern erfasste Daidalor, denn er wusste, was das bedeutete: ein Körper, zwei Seelen. Er würde wahnsinnig werden.


    Vorerst verbannte der Zauberer Boca in die Tiefen seines Bewusstseins und verschloss das Verlies mit dem stärksten Bannzauber, den er kannte. Das musste ihm Zeit verschaffen, Aries zu finden und von hier zu verschwinden. Daidalor hoffte, dass er den Kampf mit den Waldbewohnern überlebt hatte. Es wäre tragisch, einen so loyalen Mann zu verlieren. Er hatte ihm bisher gute Dienste geleistet.


    Daidalor verließ das Lazarettzelt und trat ins Freie. Zu seiner Rechten thronte der schwarze Turm, der vermutlich die Mitte des Heerlagers bildete. Anders als bei dem ersten Lager, schienen sich die Zelte hier in Ringen um den Turm zu schließen. Sie nahmen ihn in ihre Mitte und schirmten ihn so vor dem Wald ab. Es wäre das Beste sich umzudrehen und vom Turm wegzugehen, um von diesem Ort zu verschwinden. Doch es war Daidalors unstillbare Neugier, die ihn davon abhielt, das Vernünftige zu tun. Er witterte die Chance, mehr über den schwarzen Turm zu erfahren.


    »Schon wieder auf den Beinen, Soldat?«


    Ein Tirane kam auf ihn zu – groß und hager und durch die Art, wie er sich bewegte, erinnerte er an einen unbeholfenen Storch.


    »Die haben euch ganz schön zugerichtet, was?«


    »Ja«, gab Daidalor zurück und musterte sein Gegenüber. Wenn der Tirane Boca noch nicht kannte, hatte er einen gewissen schauspielerischen Freiraum.


    »Dein Auge sieht schlimm aus!«


    »Kann ich mir vorstellen.« Der Zauberer nickte.


    »Wer war‘s?«


    »Ich glaube ein Pferd.«


    Der Storch lachte. »Der berühmte Boca wurde also von einem Pferd getreten?«


    »Berühmt?«


    »Aber natürlich. Jeder hier weiß von deinem Einsatz im Kampf. Du bist ein Held. Niemand anders hat in dieser Schlacht so viele Feinde getötet wie du. Hast du mitgezählt?«


    »Nein! So weit kann ich nicht zählen.«


    Der Tirane kicherte, ein wenig zu eifrig, wie Daidalor fand. Es war offensichtlich, dass er zu gefallen versuchte.


    »Ich habe gehört, es sollen um die Hundert gewesen sein!«


    »Nur?« Dem Zauberer wurde schlecht. Hoffentlich war das eine Übertreibung. Er wollte nicht das Blut hunderter Ureinwohner an seinen Händen kleben haben.


    Da der Tirane anscheinend in Plauderlaune war, beschloss der Zauberer, die Situation auszunutzen, um mehr zu erfahren.


    »Wir haben gegen Reiter auf Wölfen gekämpft. Die waren groß wie Pferde.«


    »Wolfsmenschen. Gefährliche Biester sind das. Wir wollten sie aus ihren Höhlen räuchern, aber sie haben unsere Ankunft erwartet und uns in einen Hinterhalt gelockt. Ordentlich zugesetzt haben sie uns. Seit der Geschichte mit dem Santalanion drehen alle durch!«


    »Santalanion?«


    »Ja, sagt bloß, ihr habt das nicht mitbekommen?«


    »Nicht wirklich.« Der Zauberer biss sich auf die Lippe und hoffte, dass so viel Ehrlichkeit kein Fehler gewesen war. Wieder dieses Santalanion.


    »Vor einigen Tagen ist Nox Delta, unser geschätzter und allseits gefürchteter Herr, mit einer Patrouille nach Osten aufgebrochen. Sie wurden angegriffen und vernichtet. Von einer einzelnen Person!«


    »Einer einzelnen Person?« Eine vielversprechende Geschichte, sofern es sich nicht nur um die üblichen Übertreibungen verängstigter und abergläubischer Menschen handelte. Der ominöse Fremde musste über gewaltige Magie verfügen. »Was ist mit Delta geschehen?«


    »Unser Herr hat überlebt, aber er wurde geschwächt. Nox Beta und seinen Soldaten haben ihn gefunden, da sie in der Nähe einen passenden Ort für einen weiteren Turm gefunden haben. Ein grässlicher Ort, wie ich hörte. Gilt bei den Waldbewohnern als heilig, dabei sind es bloß drei schlickige Seen. Sie haben Delta zurückgebracht, er hat sich in den Turm zurückgezogen und ihn seitdem nicht mehr verlassen.«


    »Also ist er noch dort?«


    »Vermutlich.« Der Storch senkte die Stimme zu einem Flüstern herunter. »Das war die Hüterin. Sie hatte das Santalanion bei sich, die uralte Macht. Unsere Herren sind außer sich vor Wut. Unser Kommandant verbietet uns, über die Prophezeiung zu sprechen, aber es hat sich bereits ausgebreitet und ist in jedem Kopf.«


    Daidalors Herz sprang ihm vor Aufregung bis zum Hals. Zum Glück drängte sich der Storch förmlich auf und sein Verhalten ließ darauf schließen, dass er vor Neuankömmlingen gerne den Erfahrenen spielte.


    »Erzähl mir mehr«, rief er verzückt und versuchte so begeistert und naiv zu gucken, wie es mit Bocas geschwollenem Gesicht möglich war. »Wir haben auf unserem Weg hierher überhaupt nichts mitbekommen.«


    »Das ist kein Problem. Komm, lass uns was trinken gehen! Ich erzähl dir alles!«


    

  


  
    Rudel


    


    Die Wolfsmenschen berichteten Kobrin die spärlichen Gerüchte, die sie über Immerblau gehört hatten. Die Nachricht über Immerblaus Schicksal und die fremden Soldaten hatte den Lichtbaumwald in einer Welle der Angst überspült. Unverständnis und Verzweiflung hatten die Bewohner gelähmt. Niemand konnte den Schrecken begreifen, der sich über Argorn ausbreitete. Kobrin wiederum wollte nicht glauben, was mit Immerblau geschehen sein sollte. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu all denjenigen, die sie gekannt hatte und mit denen sie aufgewachsen war. Sie fragte sich sogar, was mit ihren Lehrern geschehen sein mochte. Vor ihrem geistigen Auge erschien das Bild von Fergulas. In der Vision hatte er so gebrochen, so verletzt und so verändert ausgesehen. Was war mit ihm passiert? Was hatte er erlebt? Es fiel der jungen Elfe schwer, sich an die Zeit zu erinnern, in der sie noch Angst vor den Fichtensteingeschwistern gehabt hatte. Diese Furcht kam ihr mit einem Mal so klein und unbedeutend vor, im Vergleich mit ihrer Angst vor den Nox.


    »Seitdem die Hüterin des Santalanions aufgetaucht ist, ist alles anders«, strahlte Freki und seine eisblauen Augen leuchteten vor Aufregung. Er zog den Bumerang aus seinem Gürtel und zielte mit der schnörkelverzierten Waffe aus dunklem Holz auf einen unbestimmten Punkt im Wald.


    »Was denn zum Beispiel?«, fragte Bluma mit zynischem Lächeln.


    Der Wolfsmensch lockerte den Griff um seinen Bumerang, wog ihn in der Hand und zielte erneut. »Sie hat uns aufgerüttelt. Wir müssen endlich kämpfen! Wir dürfen nicht länger darauf warten, dass uns die Waldkönigin rettet. Wir müssen uns selbst gegen die Eindringlinge wehren.«


    Freki holte aus und der Bumerang flog durch den Wald. Ein Schwarm Vögel verließ schnatternd die Baumkronen. Ihr hektischer Flügelschlag erfüllte die Luft, als sie vor dem Wurfgeschoss flohen.


    »Das hat sie euch gesagt?« Bluma lächelte. Kobrin war das Thema mehr als unangenehm. Sie hatte doch nicht geplant, dass ihre Lüge so große Wellen schlagen würde. In die Sache mit der Hüterin … da war sie doch nur so hineingerutscht. Das war doch nur erfunden, um ihr Leben zu retten und dann war eins zum anderen gekommen.


    »Wie sieht sie denn aus, die Hüterin?«, fragte Bluma weiter und tat so, als ob sie interessiert wäre.


    »Warum willst du das wissen, Schlange?«


    Ein Geräusch kam näher und ließ Kobrin herumfahren. Es surrte und zwischen den Baumkronen erschien der Bumerang, der in Frekis ausgestreckte Hand zurückkehrte. Einen Moment später fiel ein Federknäuel wenige Meter vor ihnen zu Boden. Der Bumerang hatte sein Ziel gefunden.


    »Die Hüterin ist unsere Retterin. Da bin ich neugierig, wie sie aussieht!«


    Kobrin hätte Bluma am liebsten von Brises Rücken gestoßen. Sie drehte sich stattdessen um und warf dem Schlangenmädchen einen wütenden Blick zu.


    »Sie soll groß sein, stark und sehr hübsch.« Freki zuckte die Achseln und wandte sich Kobrin zu. »So hübsch, wie eure Elfenfrauen halt so sind. Den Geschichten nach sollen sie ja von atemraubender Schönheit sein.«


    Bluma grinste. »Sind sie das?«


    »Mag sein«, antwortete Kobrin und rückte sich die Lederkappe zurecht. »Woher hast du den Bumerang?«


    Freki lachte über ihren kläglichen Versuch, das Thema zu wechseln. »Mir kannst du es doch sagen! Hast du eine Freundin?«


    »Nein, hab ich nicht.«


    Bluma begann hinter Kobrin schallend zu lachen und machte dafür Bekanntschaft mit ihrem Ellbogen.


    Die Stunden vergingen und erst gegen Abend hielten die Wolfsreiter an, um zu rasten. Kobrin rutschte dankbar von Brises Rücken und streckte sich sofort unter einem Baum im weichen Moos aus. Von ihrem Gesäß breitete sich ein unangenehmes kribbelndes Gefühl bis in ihre Beine aus.


    »Hunger, junger Elf?« Freki grinste, setzte sich neben sie und reichte ihr ein Brot. Voller Dank nahm Kobrin das Essen an und schlang es gierig hinunter. Das Brot war ein wenig trocken, aber eigentlich war es das beste Brot, das Kobrin seit langem gekostet hatte. Es hatte eine schmackhafte dunkle Kruste, würzig und angenehm scharf.


    »Du bist ja am Verhungern!« Der Wolfsjunge lachte und entblößte seine weißen Zähne. Die Elfe zwang sich langsamer zu essen und spürte, wie sie zu neuer Kraft kam.


    »Keine Sorge, iss ruhig.«


    Bluma, Kobrin, Freki und seine Brüder saßen eine Weile da und hingen ihren Gedanken nach. Die Brüder hatten ein Lagerfeuer entfacht, die Flammen knisterten friedlich und warfen tanzende Schatten in den Wald. Kobrin war froh über die Wärme, denn mit der untergehenden Sonne kühlte sich die Waldluft schnell ab.


    »Kaulquappe?« Wessel streckte seinen Kopf aus der Manteltasche, doch Kobrin drückte ihn zurück.


    »Dass ich dir das mit Immerblau nicht gesagt habe, tut mir leid.«


    Kobrin war wütend, wollte sich aber nicht vor den Wolfsmenschen mit dem Frosch streiten. Also stand sie auf und ging in den Wald, um außer Hörweite zu gelangen. Dann lehnte sie sich an einen Baum. Gerade wollte sie Wessel aus der Tasche holen, da bemerkte sie im Augenwinkel eine Bewegung. Vor Schreck sprang sie zur Seite und ging hinter einer Wurzel in Deckung. Wenige Meter von ihr entfernt, stand ein seltsames, schmatzendes Tier. Es war wohlmöglich eine der hässlichsten und gleichzeitig lustigsten Kreaturen, die Kobrin je gesehen hatte. Es wirkte wie eine große Kugel mit vier kurzen Beinchen, die sich x-förmig unter der enormen Masse bogen und jeden Moment unter dem gewaltigen Gewicht zusammenzuklappen drohten. Auf dem Körper wuchsen dunkle Borsten, die wirr in alle Richtungen abstanden. Der faltige Kopf des Tieres hing fast auf den Boden hinunter und die Augen wurden von der großen Speckfalte darüber nahezu vollständig verdeckt. Es grunzte und schmatzte beim Graskauen und setzte sich in Bewegung. Wie in Zeitlupe trampelte es mit seinen kleinen Beinen durch den Wald, den faltigen Rüssel dicht über dem Erdboden. Bereits nach wenigen Metern legte das Tier eine Pause ein und lehnte seinen runden Körper gegen einen Baumstamm. Zuerst keuchte es vor Anstrengung und schnaufte wegen dem Tragen des Gewichtes, doch daraufhin vernahm Kobrin ein zufriedenes Schnarchen. Das kugelige Tier lehnte schlafend am Baum.


    »Ich wusste das mit Immerblau«, gab Wessel zu und erklomm Kobrins Schulter flink wie ein Wiesel, bevor sie ihn zurück in die Tasche stopfen konnte.


    Kobrin setzte sich auf einen abgebrochenen Baumstamm und stützte den Kopf auf ihre Arme. »Du hättest mir davon erzählen müssen.« Kobrins Wut verebbte nicht und sie hätte Wessel gern gezeigt, was ein Teil von ihr wirklich von ihm hielt. »Stattdessen lügst du mich an. Zweimal.«


    »Ich wollte dich beschützen«, sagte der Frosch.


    »Ich dachte, ich kann dir vertrauen.« Wenn sie nicht einmal Wessel vertrauen konnte, wem dann? Sie schlug ihre Stirn gegen den Arm und kaute auf ihrer Lippe, bis es schmerzte.


    »Wir sind Verbündete. Wir haben dasselbe Ziel und ich schütze dich, damit du dich auf dieses Ziel konzentrieren kannst.«


    »Ach, halt die Klappe!«


    Wessels Worte verletzten Kobrin. Sie brauchte jetzt keinen Verbündeten. Sie brauchte einen Freund. Einen Freund, auf den sie sich verlassen konnte.


    »Seit wann weißt du es?«


    »Ich habe mich erkundigt, als du mir von der Vision erzählt hast. Da habe ich es erfahren.«


    Die Elfe holte tief Luft und ließ den Beutel durch ihre Finger gleiten.


    »Warum? Warum haben sie Immerblau angegriffen?«


    »Ich weiß es nicht genau«, sagte der Frosch.


    »Haben sie das hier gesucht?«


    »Möglich.«


    Wie konnte dieses kleine unscheinbare Säckchen nur so einen großen Wert haben und so einen Schaden anrichten? Kobrin zog sich die dünne Lederschnur über den Kopf und drückte den Beutel zwischen den Fingern zusammen. Es war einfach unmöglich die Form des Inhaltes auszumachen. Der Inhalt wirkte wie Gummi und ließ sich leicht mit den Fingern verformen. Es fühlte sich lebendig an, fast so, wie ein kleiner Herzschlag.


    »Du willst es nicht aufmachen, oder?«, fragte Wessel.


    Doch! Sie wollte nur zu gerne wissen, was so wichtig war, dass sie dafür ihre Familie, ihre Heimat und ihr eigenes Leben riskiert hatte.


    »Wenn du es jetzt öffnest, war alles umsonst«, der Frosch sprang auf ihre Hand und hüpfte vor Aufregung auf und ab. »Du darfst es nicht öffnen! Willst du wirklich alles riskieren? Nur weil du unbedingt wissen willst, was darinliegt? Nur wegen deiner Neugierde?«


    »Nicht wegen meiner Neugierde, du dummer Frosch!« Sie schüttelte Wessel wie lästiges Ungeziefer von ihrer Hand. Sondern weil es ihr Recht war. Sie hatte einen Anspruch darauf, es zu öffnen. Nach allem, was sie verloren hatte, wäre es nur gerecht gewesen. Und trotzdem wagte sie es nicht. Sie fluchte, warf den Beutel zu Boden und legte ihren Kopf wieder auf die Arme.


    »Jetzt mach nicht so ein trauriges Gesicht, Kaulquappe!«


    »Halt die Klappe, Wessel!«


    Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie wischte sie beiseite. Ein lautes Aufschnarchen des Schweins lenkte Kobrin ab. Sie hatte es gar nicht gehört, aber Frekis Wolf schlich lautlos durch den Wald auf das schnarchende Tier zu, das nichts zu bemerken schien und noch lauter schnarchte. Auch wenn das Schwein leichte Beute war, verharrte das Raubtier wie festgefroren. Es beobachtete das Schwein kurz, bevor es sich umdrehte und verschwand. Es schien fast so, als hätte der Wolf Angst vor dem Schwein.


    »Es tut mir leid.«


    »Ist egal. Es ändert sowieso nichts«, murmelte Kobrin. »Wir werden zu diesem Sklavenlager gehen und nach den Zwillingen suchen. Und wir werden sie finden. Ganz bestimmt.«


    Wessel wollte protestieren, doch er schluckte die Worte herunter und schwieg.


    Kobrin stand auf und machte sich auf den Rückweg zum Lagerfeuer. Wessels Flehen, den Beutel aufzuheben und mitzunehmen, ignorierte sie.


    »Er wird schon zurückkommen«, sagte sie und zuckte mit den Schultern.


    Sie setzte sich ohne ein Wort neben Freki an das Lagerfeuer, über dem insgesamt drei Hasen gegrillt wurden. Ihr Magen knurrte, als ihr der würzige Geruch des Fleisches in die Nase stieg und sie schob den Gedanken an Flocke beiseite. Neben dem Hasenfleisch hatten die Wolfsmenschen außerdem eine Brühe mit Pilzen und Kräutern über das Feuer gehängt.


    »Wer hat meinen Apfel geklaut?«, rief der Wolfsmensch mit dem wirren, blonden Haar und schaute anklagend in die Runde. Sein Bruder, ein junger Mann mit langem dunklem Haar und verschmitztem Lachen, beteuerte nichts gestohlen zu haben. Genau in diesem Moment erschien sein Wolf aus dem Gebüsch dahinter, der mit dem langen dunklen Fell seinem Reiter erstaunlich glich, und ließ ihm den Apfel in den Schoß fallen.


    »Du lässt deinen Wolf für dich die Drecksarbeit machen? Was bist du bloß für ein Sonnenschlucker, Dili!«


    Er stürzte sich auf den Dieb und drückte ihn zu Boden. Die beiden Männer lachten und rollten über den Boden, während sich Freki den Apfel schnappte.


    Beim Abendbrot tauschten die Wolfsmenschen wilde Vermutungen über die Eindringlinge aus und diskutierten über die möglichen Pläne der Fremden. Einig waren sie sich nur in ihrer Entschlossenheit, die Nox zu bekämpfen. Sie schlossen sogar Wetten darauf ab, wer von ihnen die meisten Soldaten erledigen und damit die größte Ehre nach Hause bringen würde. Ein Zuhause wohlgemerkt, das so nicht mehr existierte, denn die Soldaten hatten die Höhlen ihres Stammes zerstört.


    »Aber einfach haben wir es ihnen nicht gemacht«, erzählte Freki und schlug sich vor Stolz mit der Faust gegen die eigene Brust. »Dank unserer Späher wussten wir, dass sie kommen und haben ihnen eine Falle gestellt. Als sie in die Höhlen rannten, stürzten sie ein und begruben viele Tiranen unter sich.«


    »Wir haben sie dann von hinten angegriffen und ihnen weitere Verluste bereitet.«


    Obwohl die Wolfsmenschen wie auch die Elfen in ihrer Jugend traditionell eine kriegerische Ausbildung genossen, hatte keiner von ihnen je einen richtigen Krieg erlebt. Sie benutzten ihr Können ausschließlich für die Jagd und friedliche Wettkämpfe untereinander.


    »Was ist dann passiert?«, fragte Kobrin.


    »Wir mussten uns zurückziehen, als der Schatten kam. Die Wölfe fürchten beinahe nichts, aber vor ihm hatten sie große Angst.«


    Freki erzählte, dass viele Wolfsstämme nach Norden gezogen waren, teilweise hatten sie sogar das Waldreich verlassen und waren nach Dvergafell, dem Reich der Zwerge geflohen. Einige junge Krieger jedoch, in denen der Wunsch nach Vergeltung brannte, waren geblieben und warteten auf die Gelegenheit nach Rache. Es hatten sich Gruppen aus verschiedenen Stämmen gebildet, vereint in ihrer Entschlossenheit, gegen die Nox in den Kampf zu ziehen.


    »Sie sammeln sich in der Nähe des Lagers. Wir wollen zu ihnen stoßen und unseren Teil zu diesem Krieg beitragen.«


    Wessel quakte und sagte zu Kobrin: »Wölfe sind stark, aber auch wild und impulsiv. Ohne eine vernünftige Streitmacht und einen Plan werden sie sterben.«


    »Ich kann euch verstehen«, sagte Kobrin und drückte den Frosch zurück in die Tasche. »Auch ich will, dass die Nox für ihre Taten bezahlen.«


    Immer wieder blitzte Mandalenas Gesicht vor ihr auf, bis sie es schließlich nicht mehr ertragen konnte und aufstand.


    »Entschuldigt mich«, murmelte sie und lief wieder ein paar Schritte in den Wald hinein, um durchzuatmen. Sie wollte sich nicht zu weit vom Feuer entfernen, brauchte aber ein paar Minuten für sich. Sie kauerte sich an einen Baum und vergrub die Hände im Schoß.


    Auch sie wollte Rache, Rache für ihre Tante, aber mehr noch als das wollte sie Mandalena einfach nur zurückhaben und das ungeschehen machen, was ihr passiert war. Wenn dieses Santalanion doch nur die Macht hätte, ihr die Tante zurückzugeben.


    »Alles in Ordnung?« Freki stand plötzlich vor ihr. »Ich habe mir Sorgen gemacht!«


    Kobrin spürte, wie ihre Augen feucht geworden waren, und wischte sie sich mit einer Handbewegung trocken. Sie wollte jetzt nicht weinen. Die Wolfsmenschen hatten auch nicht geweint, als sie über ihre Verluste erzählt hatten. Freki ging in die Hocke und legte ihr seine Hände auf die Schultern. Seine Stirn berührte die ihre, ein überraschendes Zeichen des Mitgefühls, das Kobrin verlegen annahm.


    »Du musst dich für deine Gefühle nicht schämen. Du hast viele Freunde verloren, Familie, deine Stadt und noch viel mehr. Es ist normal, dass man da weint. Ich weiß, ihr Elfen zeigt eure Gefühle nicht gerne, aber bei uns ist das keine Schande.«


    Es war ein in Argorn weit verbreitetes Vorurteil, dass Elfen ihre Gefühle nicht gerne zeigten. Eigentlich entsprach das in keiner Weise der Wahrheit, aber da Elfen Fremden gegenüber stets reserviert blieben, hielt sich dieses Gerücht.


    »Also, man sagt, ich sei ein guter Zuhörer. Manchmal hilft es, über seine Gefühle zu sprechen.« Freki setzte sich im Schneidersitz vor sie. Es brannte in Kobrin, sich alles von der Seele zu reden, trotzdem blieb sie vorsichtig. Die Sache mit dem Santalanion und der Hüterin würde sie für sich behalten, denn je weniger Leute davon wussten, desto sicherer war sie.


    »Meine Tante. Sie haben mir meine Tante genommen. Sie ist vor meinen Augen zu Stein erstarrt«, stieß sie hervor und versuchte den anschwellenden Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken.


    »War das, nachdem ihr Immerblau verlassen habt?«


    »Ja.« Kobrin zögerte. Sie wollte ihm nicht zu viel verraten, auch wenn er so ehrlich betroffen wirkte. »Wir haben unsere Großmutter besucht. Sie kamen in der Nacht und haben alles in Brand gesetzt. Meine Tante und meine Großmutter sind tot und die anderen verschwunden.«


    »Das tut mir leid.« Der Wolfsjunge legte ihr die Hand erneut auf die Schulter und drückte sanft zu.


    »Was ist mit deinen Eltern?«


    Kobrin zuckte bei der Frage zusammen. An ihre Eltern hatte sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gedacht.


    »Ich habe keine Eltern.« Kobrin spürte keine große Trauer über diesen Verlust, denn sie hatte ihr Leben lang nur eine liebevolle Mutter gekannt und das war Mandalena.


    »So wie ich«, Freki schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Dafür habe ich die Wölfe. Sie sind meine Familie. Meine Eltern haben mich der Wildnis übergeben, als ich noch sehr klein war.«


    »Wieso haben sie das getan?«


    »Ich war schwach. In meinem Stamm werden alle schwachen Kinder ausgesetzt, damit die Geister über ihr Schicksal entscheiden.« Freki zuckte gleichgültig die Schultern, als wäre daran nichts auszusetzten.


    »Das ist schrecklich!«, entwich es Kobrin. »Wenn das bei uns so gelaufen wäre, würde ich bestimmt nicht hier sitzen.«


    »Warum das?« Freki lachte. Seine blauen Augen strahlten selbst in der erdrückenden Dunkelheit, die sie umgab.


    »Ich bin wenig begabt, was Magie angeht.« Es fiel ihr nicht schwer, es dem Wolfsjungen gegenüber zuzugeben. Er würde sich nicht über sie lustig machen. Ganz anders als die Bewohner von Immerblau. »Und was ist mit dir passiert?«


    »Eine Wolfsmutter kreuzte meinen Weg und entriss mich der einsamen Wildnis. Sie nahm mich mit zu ihren Jungen. Naya ist meine große Schwester. Ihre Eltern haben seit jenem Tag für mich gesorgt.«


    »Wer ist Naya? Ist das dein Wolf?«


    »Naya ist nicht mein Wolf. Sie ist ein Fenriswolf und gehört niemandem. Sie hat mich zu ihrem Gefährten gewählt. Durch die Prägung wurde ich wieder in einen Stamm aufgenommen.«


    »Prägung?«


    »Ja!« Frekis Augen leuchteten. »Wenn du in einem Wolfsstamm aufwächst, musst du dich in deiner Jugend einem Ritual unterziehen, bei dem du von einem Fenris erwählt wirst. Aber nur wenn er dich als würdig befindet. Mit der Prägung verschmelzen Mensch und Tier zu einer Einheit. Gedanken und Gefühle verbinden sich. Kehrst du von dem Ritual mit einem Gefährten zurück, werden beide als vollwertige Mitglieder anerkannt.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann darfst du niemals zurückkehren.«


    »Das ist grausam.«


    »Nein, so ist es seit jeher. Jeder Wolfsmensch hat einen Fenris. Sie vervollständigen uns. Durch sie werden wir stärker, widerstandsfähiger und schneller. Ohne sie sind wir bloß Menschen. Ich glaube, das ist so ähnlich wie mit den Elfen und ihrer Magie.«


    »Dann bin ich wohl unvollständig«, murmelte Kobrin. Gut, dass bei den Elfen niemand verstoßen wird, dachte sie.


    »Hör auf so missmutig zu sein.« Freki boxte sie in die Seite. »Das ist so typisch für euch Denker.«


    »Denker?«


    »Oh ja, Denker oder Spinner!« Der Wolfsjunge warf sich unerwartet auf sie und rubbelte ihr die Stirn. Kobrin lachte und versuchte ihn abzuwehren. Dabei fiel ihre Lederkappe zu Boden. Freki hielt inne und zupfte an ihren verstrubbelten Haaren.


    »Nichts für ungut, aber mit deinen langen Haaren siehst du aus wie ein Mädchen.«


    »Die meisten Elfen tragen ihre Haare lang«, protestierte Kobrin.


    »Und sehen dabei wie Mädchen aus.« Freki zückte ein Messer vom Gürtel und senkte seine Stimme. »Sollen wir sie abschneiden?«


    »Auf keinen Fall!«


    »Hab ich es mir doch gedacht, eitel wie ein Mädchen!« Der Wolfsjunge drückte ihr die Lederkappe zurück auf den Kopf.


    Seine Gegenwart tat ihr gut. Im Gegensatz zu Bluma hatte Freki etwas an sich, das sie sogar Vertrauen fassen ließ. Seine gute Laune und sein Optimismus waren ansteckend und sein Lachen sprang auf Kobrin über.


    »Du kannst dich glücklich schätzen, so eine gute Freundin wie Naya zu haben«, seufzte Kobrin. »Es ist toll, jemandem blind vertrauen zu können.«


    »Ich hab den Wink verstanden«, quakte es aus ihrer Tasche.


    »Weißt du was, junger Freund? Ich verspreche dir hier und jetzt, dass wir deine Familie wiederfinden!«


    Der Junge ergriff Kobrins Hand und seine Finger nahmen die ihren in die Mitte. Er spreizte seinen Daumen und sah sie erwartungsvoll an. Er meinte es ernst. Die Elfe spreizte zögernd ihren Daumen und drückte ihn an den Seinen. Sie grinsten einander an und verharrten schweigend.


    »Ist ja rührend«, kommentierte Wessel.


    »Und jetzt guck nicht mehr so traurig!« Freki löste den Handschlag und zog Kobrin auf die Beine.


    Als sie zum Lagerfeuer zurückkamen, bemerkte Kobrin Blumas kalten Blick auf sich. Die Schlange hasste die Wolfsmenschen. Ein Gefühl, das auf Gegenseitigkeit beruhte. Die Wolfskrieger hatten sie von der Feuerstelle weggejagt, da sie Bluma offensichtlich kein Vertrauen schenkten. Sie weigerten sich, ihr Essen zu teilen, und den Fenris gefiel ihre Anwesenheit ebenfalls nicht. Sie fletschten die Zähne, wann immer Bluma vorüberging.


    Kobrin hatte Mitleid und brachte der Schlangenfrau etwas von dem übriggebliebenen Abendbrot. Als Bluma sich nicht rührte, legte sie es vor der Schlange ab und machte es sich in der Nähe des Lagerfeuers gemütlich. Sie schloss die Augen und fiel beinahe sofort in einen unruhigen Schlaf.


    In der Nacht begann es zu regnen. Das kühle Wasser ertränkte die letzte Glut des Feuers und weichte den Boden auf. Die Wolfsmenschen spannten eine große, mit Wachs beschichtete Plane, zwischen den Bäumen auf, unter der sie sich zusammenkauerten. Mit drei Wölfen wurde es dort erdrückend eng, aber es hielt sie warm. Kobrin und Freki hatten sich an Nayas warmen Bauch gekuschelt. Die Plane war jedoch nicht groß genug, so dass ihre Füße im Freien lagen, sich ihre Stiefel mit Wasser vollsogen und ihre Zehen vor Kälte taub wurden. Bluma kam nicht unter die Plane. Und Kobrin hoffte, dass die Schlange einen anderen Unterschlupf gefunden hatte.


    »Versuch zu schlafen«, murmelte Freki. Die junge Elfe versuchte es, doch der Boden war feucht und hart. Sie zog den Umhang fest um ihren Körper und drückte ihren Rucksack an sich. Sie drehte sich von einer Seite auf die andere, schloss die Augen und döste schließlich ein.


    Am nächsten Morgen erwachte sie, hatte aber das Gefühl, kaum geschlafen zu haben. Sie war müde und alles tat ihr weh. Als sie sich streckte, um die Kälte der Nacht aus ihren Gliedern zu vertreiben, waren sie von einer ganzen Herde dicker Schweine umgeben. Eines der Tiere machte sich gerade über die Reste ihres Abendbrotes her.


    »Sind sie nicht herrlich?« Frekis Augen leuchteten und er lachte. Er ließ sich neben Kobrin plumpsen und legte einen Arm um ihre Schulter. »Das, mein junger Freund, sind die legendären Faltenbauchschweinschweins.«


    »Warum heißen sie Schweinschweins?« Kobrin lachte ebenfalls, als eines der Tiere stolperte und unbeholfen zu Boden kullerte.


    »Weil ein Schwein nicht reicht. Schau sie dir an! Sie sehen aus, als hätten sie ein anderes Schwein gefressen.« Freki ließ sich zurückfallen und machte eine spielerisch ernste Miene. »Die Faltenbauchschweinschweins mögen wie verlockende Beute erscheinen und ein unwissender Jäger käme vielleicht in die Versuchung, eins zu jagen.«


    »Das ist mir schon in den Sinn gekommen«, lachte Kobrin. »Sie können ja nicht weglaufen!«


    »Mach nie den Fehler eines zu erschrecken oder gar zu jagen.« Freki hob drohend den Finger. »Sobald sie Gefahr wittern, stoßen die Faltenbauchschweinschweins einen abscheulichen Geruch aus, der noch kilometerweit zu riechen ist und jeden Jäger, der sich in der Nähe befindet in den Wahnsinn treibt. Danach ist ihr Fleisch für Wochen ungenießbar und der verpestete Ort für Tage unbewohnbar. Kein Tier des Waldes wagt es, sie zu jagen. Im Gegenteil! Sie würden sogar alles tun, das Faltenbauchschweinschwein zu beschützen, nur um diesen Gestank nicht ertragen zu müssen. Also, junger Freund, was du da vor dir hast, ist der König des Waldes.«


    »Der König des Waldes«, Kobrin prustete los. Eines der Schweinschweins hatte sich an einen Baum lehnen wollen und hatte dabei den Halt verloren. Jetzt lag es hilflos auf dem Rücken, die kleinen Beinchen von sich gestreckt und es zappelte unbeholfen wie ein Käfer in der Luft. Freki und die Elfe lehnten sich gegen das Tier und stemmten sich dagegen, bis die kleinen Beinchen wieder den Boden berührten.


    »Ich hab mir euch Elfen irgendwie anders vorgestellt!«, lachte Freki.


    »Wie denn?«


    »Weiß nicht! Irgendwie steifer.«


    »Steif?« Kobrin versuchte, übertrieben empört zu klingen. »Du bist genau so, wie ich erwartet hab. Wild und unzivilisiert.«


    »Sagt der Elf. Wenigstens sehen bei uns die Männer nicht wie Frauen aus. Ach, was sag ich. Selbst unsere Frauen verbringen nicht so viel Zeit damit, sich ihr langes Haar seidig und geschmeidig zu halten wie ihr.«


    Das Faltenbauchschweinschwein knickte zusammen. Es stöhnte und spuckte etwas aus, das der Elfe vor die Füße kullerte. Als sie sah, was es war, stockte ihr der Atem. Der Beutel, den sie weggeworfen hatte – und wieder hatte er zu ihr zurückgefunden. Bevor Freki ihn entdeckte und sie in Erklärungsnot kam, stopfte sie das Säckchen in ihre Tasche.


    Sie setzten ihren Ritt fort. Bluma saß schweigend hinter Kobrin und sprach kein Wort, anders als Wessel. Der Frosch saß auf Kobrins Schulter und hörte nicht auf zu reden.


    »Du könntest die Wolfsmenschen einweihen. Sie könnten uns bei der Suche nach dem Auserwählten unterstützen.“


    »Sie wissen nicht einmal, dass ich ein Mädchen bin«, flüsterte Kobrin.


    »Willst du das Säckchen denn ewig versteckt halten?« Wessel wechselte auf die andere Schulter.


    Kobrin schwieg, da sie das Gefühl hatte, dass Blumas Blick sich in ihren Rücken bohrte.


    »Wieso musste die Hexe die Rettung des Reiches ausgerechnet der misstrauischsten und stursten Elfe in ganz Immerblau anvertrauen?«, fuhr Wessel seinen Monolog fort und sprang auf Kobrins Kopf.


    Sie ritten über Lichtungen, auf denen weiches Gras spross, passierten einen Nadelwald und überquerten den Fluss Palou, ein Arm des Flusses Thradorn, der Immerblaus Seen mit Quellwasser speiste. Auf einmal stoppten die Wölfe und drehten sich im Kreis, als die Sonne hinter dem Blätterwald bereits nicht mehr zu sehen war.


    »Sie sind unruhig. Wir sind nicht weit vom Lager der Soldaten entfernt.« Freki wies seinen Bruder Dili an, die Umgebung zu erkunden. Seine Stirn war gerunzelt und er wirkte besorgt. Sie ließen sich unter einem alten Eichenbaum nieder, doch keiner konnte schlafen. Anspannung lag deutlich in der Luft. Naya schlich unruhig um den Baumstamm herum. Immer wieder reckte sie ihre Nase in den Wind und versuchte Witterung aufzunehmen.


    »Wir werden kein Feuer machen. Das ist zu gefährlich!« Das hieß nicht nur, dass es eine kalte Nacht werden würde, sondern auch, dass es rohes Fleisch geben sollte. Die Wolfsreiter hatten auf dem Weg drei Hasen erlegt, die sie jetzt häuteten. Dank Frekis Bumerang gehörten auch zwei Vögel auf dem Speiseplan. Obwohl Kobrins Magen sich vor Hunger verkrampfte, wurde ihr bei dem, Gedanken das Fleisch ungegart zu essen schlecht. Sie holte die letzten Reste Brot aus ihrem Rucksack und kaute darauf herum. Mit knurrendem Bauch lehnte sich die Elfe gegen einen Baum und schloss die Augen. Freki legte sich neben sie.


    »Versuch dich auszuruhen. Wir werden nicht lange hier bleiben können.«


    »Was werden wir machen?« Kobrins Blick lag auf ihren Händen. Sie hatte sie zu Fäusten geballt, um das Zittern zu unterdrücken.


    »Hast du Angst?«


    »Ja«, gab sie zu. Natürlich hatte sie das. Ihr Blick huschte durch den dunklen Wald. Irgendwo da draußen lauerten die Nox und die Soldaten.


    »Es ist keine Schande Angst zu haben. Das schulden wir der Natur. Du spürst die Gefahr und es ist nur natürlich, dass dir dein Gespür zur Flucht rät. Aber es ist deine freie Entscheidung, ob du wegläufst oder nicht.«


    Kobrin war sich nicht so sicher, ob es Mut war oder der Mangel an Alternativen, weswegen sie dort blieb.


    »Es erscheint mir ein wenig wahnsinnig, ohne Plan in ein Lager voller Soldaten zu rennen«, sagte sie.


    »Alle Mutigen sind immer auch ein bisschen wahnsinnig.«


    Freki nahm ihre Hand und machte stumm den Handschlag des Versprechens. Ihre Daumen drückten sich aufeinander. Sie schenkte Freki ein dankbares Lächeln und der Wolfsjunge zwinkerte ihr aufmunternd zu.


    »Hör auf so viel zu grübeln, kleiner Denker. Dann wird es nur schlimmer.«


    Naya näherte sich ihnen. Der Wolf drückte den Kopf gegen den Brustkorb des Wolfsreiters und ließ sich kraulen. Ein wohliges Knurren drang aus der Kehle, dann entspannte sich das Tier und schlief ein.


    Bluma hatte einen Platz abseits der Gruppe gewählt, wo sie im Schneidersitz, mit geschlossenen Augen verharrte. Es sah wieder aus, als ob sie meditierte. Kobrin dachte aber nicht weiter darüber nach. Sie versuchte, auf Frekis Rat zu hören und die Gefahr für den Moment zu vergessen, um Schlaf zu finden. Sie würde all ihre Kraft brauchen, wenn sie die Zwillinge und Aurelina befreien wollte.


    

  


  
    Feuer!


    


    Sie eilte durch den Wald.


    Hilf uns! Hilf uns! Sie folgte den Rufen. Alles um sie herum wirkte grau und irgendwie verschwommen.


    Hilfe! Es klang wie ein Kind, das um Hilfe rief. Es musste ganz in der Nähe sein, doch sie konnte es nirgends entdecken. Vielleicht waren es die Zwillinge!


    »Lani! Luni!«


    Die Stimmen kamen von überall, seltsam verzerrt, nah und gleichzeitig fern. Schlitternd kam Kobrin zum stehen, um nach Atem zu ringen, und der Geruch von verbranntem Holz stieg ihr in die Nase. Ein Schmerz in ihren Beinen riss sie zu Boden. Sie schrie und sah an sich herunter. Schwarze Flammen fraßen sich gierig wie kleine Bestien an ihren Beinen empor und bohrten ihre Zähne tief ins Fleisch. Kobrin schrie und versuchte die garstigen Biester abzustrampeln. Doch die Flammen lachten und sprangen auf Kobrins Arme über.


    Lauf! Lauf weg!


    »Wer ist denn da?«


    —


    


    »Aufwachen!«


    Jemand schüttelte Kobrin grob aus dem Schlaf.


    »Wir müssen verschwinden! Sofort!« Freki beugte sich über sie.


    »Was ist los?« Kobrin rappelte sich auf. Jeder Muskel ihres Körpers schrie auf vor Schmerz und holte die Erinnerung an den Traum zurück. Besonders unerträglich war das Brennen in den Beinen, wo Sekunden zuvor noch die schwarzen Flammenzungen gelodert hatten. Kobrin stöhnte und versuchte den Schmerz zu ignorieren. Allein vor dem Gedanken, wieder auf den Rücken des Pferdes zu müssen, graute es ihr. Ihr Hintern wie auch die Innenseite der Oberschenkel waren übersät mit blauen Flecken.


    Die drei Wolfsreiter saßen bereits auf ihren Tieren. Ihre ernsten Gesichter verrieten die Dringlichkeit und mit einem Mal war alle Müdigkeit fortgeschwemmt und die Schmerzen vergessen.


    »Was ist …?« Kobrins Hals war trocken.


    »Los!«


    Ohne zu überlegen, schnappte sie ihren Rucksack, rannte auf Brise zu und nutzte eine Wurzel, um sich auf den Pferderücken zu stemmen. Bluma landete kaum einen Atemzug später hinter ihr und die Stute preschte den Wölfen hinterher. Bevor sich Kobrin über den plötzlichen Aufbruch Gedanken machen konnte, erschütterte ein lauter Knall den Wald. Wie ein dumpfer Donnerschlag, ganz in ihrer Nähe. Brise warf vor Schreck den Kopf zurück und ihre langen Beine flogen beinahe über den Boden, ohne ihn zu berühren. Bluma schlang ihre Arme um Kobrin, was die Elfe erschrak, aber das Schlangenmädchen brummte so etwas wie, dass sie sich ja nichts einbilden solle – sie müsse sich ja irgendwo festhalten. Kobrin fluchte, denn sie wusste selber nicht einmal, wo sie sich vernünftig festhalten sollte, grub ihre Finger tiefer in die Mähne des Tieres und beugte sich runter, um den Gegenwind zu reduzieren. Ein weiteres Krachen, deutlich näher als das erste Geräusch. Es klang, als würde ein mächtiger Stamm entzweigerissen. Jemand schrie und tatsächlich stürzte ein Baum herunter und verfehlte das Pferd nur um wenige Meter. Brise wieherte und warf den Kopf in den Nacken.


    »Was war das?«, schrie Kobrin vor Entsetzen und presste ihren Körper noch fester an Brises Hals. Vor Schreck hätte sie beinahe den Halt verloren. Sie durfte jetzt auf gar keinen Fall vom Pferd fallen. Bluma würde sie sicher ohne zu zögern zurücklassen. Bei einem flüchtigen Blick über die Schulter, erkannte sie kleine, schwarze Schatten, die sich über den Baum, den gefallenen Riesen, hermachten. Dieselben Flammen, die auch Olivias Haus zerstört hatten.


    »Schwarzes Feuer.« Bluma riss erschrocken die Augen auf. Für diesen Moment zeigte sie eine echte Emotion: Angst. Kobrin fuhr herum und erstarrte. Das, was sie nun zu sehen bekam, jagte ihr den panischen Schauer direkt unter die Haut.


    Die schwarzen Flammen waren von der linken Seite herangejagt, hatten sich durch das Gehölz gefressen und hielten in ihrer zerstörerischen Brunst auf sie zu. Kobrin erschrak vor der gewaltigen Wand aus schwarzen Flammen, die sich vor ihnen aufbäumte und auf die sie zuritten. Eine eisige lähmende Kälte ging von ihr aus und griff mit ihren unbarmherzigen Fingern nach ihnen. Kobrin spürte die trockene Kälte in ihrer Kehle und musste husten. Die Flammen stürzten sich gierig auf alles, was sich in ihrer Nähe befand und fraßen es nieder. Brise preschte um die brennenden Bäume herum. Ihre Nüstern weit aufgebläht, ihre muskulösen Beine mit Angstschweiß bedeckt.


    Eine Welle aus Schmerzen überrollte Kobrin, die sie vom Pferd warf, obwohl sie die Flammen noch nicht berührt hatten. Gerade noch rechtzeitig fasste Bluma ihren Arm und hielt sie fest. »Was machst du denn da?«


    Lauf! Lauf weg! Kobrins Kopf fühlte sich an, als ob er zu explodieren drohte. Sie hatte das Gefühl, selbst in Flammen zu stehen. Unsichtbare Stiche bohrten sich wie eiskalte Nadeln tief in ihren Körper.


    Sie schrie und versuchte, sich von dem schattenhaften Feuer zu befreien. Sie wischte sich in ihrer Verzweiflung über die Beine, doch die Schmerzen verebbten nicht. Bluma versuchte vergeblich sie zu beruhigen, doch die Elfe schrie und wand sich in ihren Armen. Ihre Schreie verebbten, um einem Würgreiz Platz zu machen und beißende Säure breitete sich in ihrem Mund aus. Sie würde verbrennen!


    Lauf! Lauf weg!


    »Hör auf damit, Hüterin! Was tust du denn da?«


    Brennende Bäume stürzten auf sie herunter. Allein dank Brises Schnelligkeit wurden sie nicht getroffen.


    Sie töten uns. Sie brennen uns nieder.


    Die fremden Stimmen schwollen in Kobrins Kopf an, sie hörten sich seltsam tief und verzerrt an und füllten Kobrins Geist aus. Sie versuchte, sich die Ohren zuzuhalten, doch die Rufe prasselten von allen Seiten auf sie herab und raubten ihr beinahe den Verstand.


    Lauf weg, Kind. Waldkind.


    Kobrin hatte keine Kraft sich auf dem Pferd zu halten.


    Waldkind. Dreh um.


    Wäre Bluma nicht gewesen, hätte sie längst nicht mehr auf Brise gesessen.


    »Ihr müsst hier verschwinden!« Sie meinte, Freki zu hören, weit entfernt, irgendwo zwischen all den anderen Schreien.


    »Freki«, sie wollte den Namen des Jungen rufen, aber es kam nur ein schmerzverzerrtes Stöhnen zwischen ihren Zähnen hervor. Sie ballte die Hände zu Fäusten und rieb sich wie verrückt über die in unsichtbaren Flammen stehenden Beine.


    »Lauft!« Frekis Stimme kam von weit her. Aus welcher Richtung konnte sie nicht sagen.


    So plötzlich, wie die Flammen erschienen waren, zog sich das schwarze Feuer zurück und der Spuk war vorbei. Stille. Das einzige Geräusch kam von Brises Hufen, die über den weichen Erdboden federten. Die Stille schien so unwirklich, so bizarr, als ob jemand allen Lärm, alles Knistern und alle Schreie aufgesogen hätte. Das Pferd verlangsamte sein Tempo und blieb schließlich stehen, so dass nun auch das Klackern der Hufe verstummte. Um sie herum verdichtete sich ein grauer Rauch, der von den noch glühenden Bäumen aufstieg. Ebenso schnell, wie das Feuer verschwunden war, war auch der Schmerz verschwunden und zurück blieb ein Kribbeln in Kobrins Händen. Sie blinzelte, doch sie vermochte kaum, scharf zu sehen. Vor ihren Augen lag ein Schleier, doch es war nicht der Rauch, der ihr die Sicht nahm.


    Die Wölfe und ihre Reiter waren ebenfalls verschwunden, als ob das Feuer sie absichtlich voneinander getrennt hätte. Kobrins Atem raste und die Panik schnürte ihr die Kehle zu.


    »Was ist mit dir, Hüterin?« Schwang da etwa ein Hauch an Sorge in der Stimme der Schlange mit?


    »Ich kann nichts sehen«, keuchte Kobrin.


    »Du musst dich beruhigen!«, befahl die Schlangenfrau und sprang vom Pferd.


    Die Elfe konnte sich nicht länger halten, die Kraft war aus ihren Armen gewichen und ihr wurde schwarz vor Augen. Bluma fing sie auf und legte sie auf den Boden. »Du hyperventilierst. Atme langsamer!«


    Bluma schlang ihren Arm um die Elfe und zog sie zu sich heran. Sie wollte sie mit der Bewegung vermutlich beruhigen, aber Kobrin verkrampfte sich noch mehr. Bluma zischte und wurde ungeduldig.


    »Entspann dich gefälligst!«


    »Wenn du mir drohst, kann ich mich wohl kaum entspannen«, protestierte Kobrin. Benommen lehnte sie sich an Bluma, bis sich ihre Atmung beruhigte und das taube, kribbelnde Gefühl wieder aus den Händen verschwand. Der Schleier vor den Augen löste sich nach und nach auf.


    »Was ist passiert?«, fragte die Prinzessin.


    Ja, was war passiert? Kobrin wusste es nicht. Diese Stimmen. Hatten die etwas mit ihrer ach-so-seltenen Gabe zu tun?


    »Was ist mit dir passiert?«, wiederholte Bluma. Ihr Blick huschte unentwegt zwischen dem Wald und Kobrin hin und her.


    Innerhalb weniger Sekunden hatten die Flammen einen großen Teil der einst prächtigen Waldlandschaft zerstört. Zurück geblieben war ein Feld aus Asche, aus dem vereinzelt kahle Überreste des Waldes ragten. Kobrin stutzte. Hatte sie die Bäume rufen hören? War es ihr Schmerz gewesen, der sie niedergestreckt hatte? Der Schmerz des Waldes? Sie stand auf und trat an einen der Bäume heran, dessen Stamm verrußt, doch vom Feuer verschont geblieben war. Bluma legte ihr eine Hand auf die Schulter: »Was tust du da, Hüterin?«


    Kobrin schloss die Augen, legte dem Baum ihre Hand auf und versuchte ihn in Gedanken zu rufen.


    Hallo?


    Er antwortete nicht.


    »Sprichst du gerade mit einem Baum?«, fragte die Prinzessin.


    »Ganz so einfach ist es nicht, Kaulquappe«, meldete sich Wessel zu Wort und erklomm ihre Schulter.


    »Ich habe sie gehört.« Kobrin drückte ihre Hand fester an den Stamm, aber sie spürte nichts Ungewöhnliches.


    »Du hast die Bäume gehört?«, widerholte Bluma. »Komm, leg dich lieber noch mal hin.«


    »Du hast nicht die Bäume gehört«, stimmte Wessel der Prinzessin zu, doch Kobrin ignorierte beide.


    »Ich habe sogar gespürt wie sie verbrannt sind.«


    »Du hast viel mehr gespürt als das«, sagte Wessel, doch Kobrin verstand nicht, was er meinte.


    »Ich wusste es, du bist verrückt«, zischte Bluma, ließ ihre Schulter los und machte eine paar Schritte zurück. »Du sprichst mit Bäumen und Fröschen. Ich hätte mit dem Santalanion abhauen sollen.«


    Mit Bäumen und Fröschen und Statuen von Waldgeistern, dachte Kobrin und fuhr mit der Hand über die raue Rinde. Sie erinnerte sich an die Holzstatue an den Fischseen. Es war mehr als bloß eine Holzfigur gewesen. Sie hatte pulsiert wie das Santalanion. Kobrin hatte Leben unter ihren Händen gespürt. Leben, das das Holz durchdrungen hatte. Einer plötzlichen Eingebung folgend, rannte sie zum nächsten Baum und legte ihre Hände auf die Rinde. Wieder nichts. Und weiter.


    »Du bist nicht ganz bei Verstand, Hüterin«, protestierte die Schlange, folgte Kobrin aber.


    »Was suchst du?«, fragte Wessel.


    »Bei dem Waldgeist konnte ich Leben spüren«, erklärte Kobrin und drückte ihre Hände auf den nächsten Stamm. Bei dem Waldgeist. Waldgeist. Das war es! Das musste es sein. Deswegen hatte die Statue mit ihr gesprochen. Und deswegen hatte sie die Wurzel vor Schmerz schreien gehört, als Nisfanel sein Messer hineingerammt hatte. Sie hörte die Waldgeister … und Wessel.


    »Bist du auch ein Waldgeist?«


    Der Frosch grinste zur Antwort. »Das hat aber lange gedauert.«


    In der Nähe ertönten klirrende Kampfgeräusche und wütende Schreie.


    »Verdammt!«, fluchte Bluma. Zwischen den verkohlten Überresten der Bäume konnten sie im Rauch undeutliche Silhouetten erkennen. Sie hörte, wie Eisen auf Eisen traf – das unverkennbare Geräusch kämpfender Klingen. Dumpfe Schreie quollen durch den rußigen Nebel zu ihnen herüber.


    »Wenn du fertig bist, dich mit den Bäumen zu besprechen, sollten wir wieder aufsteigen«, rief Bluma und eilte zurück zu Brise. Sie kletterte auf den Rücken des Tieres und wartete. Kobrin folgte ihr, ließ sich von der Prinzessin auf das Pferd helfen und Brise stürmte davon.


    Überall stieg Rauch aus den verbrannten Holzstümpfen, die einmal Giganten waren. Brise eilte vor den Kämpfenden weg, doch dann stand vor ihnen – wie aus dem Nichts – ein Menschenmann. Das Pferd bäumt sich auf und gerade noch rechtzeitig wich der Mann den gefährlichen Hufen aus, die auf ihn niederschmetterten. Dann spannte er seinen Bogen. Doch seine Augen trafen die von Kobrin und für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Sie starrten sich an und offensichtlich hatte keiner von beiden geplant, hier zu sein. Der Mann ließ seinen Bogen sinken und rannte geduckt weiter.


    »Das war kein Tirane«, stellte Bluma fest.


    Endlich erreichten sie unversehrten Wald, wo die Bäume dichter standen und Farnkraut in die Höhe spross.


    Als sie zwischen dem Grün der Bäume verschwinden wollten, sprang ihnen ein anderer Soldat mit gezogenem Schwert in den Weg. In seiner Metallrüstung wirkte er zwischen dem Grün des Waldes fehl am Platz. Wie ein Parasit, der hier nicht hingehörte. Sein Gesicht war zu einer wahnsinnigen Grimasse verzerrt. Eine Narbe spannte sich über Stirn und Wange, wie ein Fluss, ein Fluss, in dem Blut lief. Brise bäumte sich erneut auf und schlug mit ihren Hufen nach dem Tiranen. Der wich mit erstaunlicher Geschicklichkeit aus und stieß sein Schwert in Brises Flanke. Die Klinge zerteilte das Fell und Blut rann wie aus einem roten Wasserfall aus der überlangen Schnittwunde. Der Soldat stieß ein groteskes Lachen aus und holte erneut aus. Aber Brise tänzelte zurück und entfaltete mit einem Ruck ihre Flügel. Die Überraschung war geglückt und der Mensch wich zurück, unschlüssig, was er tun sollte.


    Kobrin und Bluma verloren den Halt und stürzten zu Boden. Ein Schmerz zuckte durch Kobrins rechte Schulter und sie blieb benommen liegen. Bevor sie realisiert hatte, was gerade passiert war, stand der Soldat über ihr. Ihr Kopf schnellte in die Höhe und sie versuchte, sich wegzudrehen. Doch zu spät! Der Tirane packte die Elfe am Kragen, hob sie hoch und hielt sie mühelos mit der linken Hand fest, während das Schwert mit seiner Rechten an ihre nackten Kehle presste.


    »Sag: Lebewohl!«


    Der Soldat schenkte Kobrin ein verzerrtes Lächeln und holte mit der Waffe aus. Im selben Moment bäumte sich Brise auf, ihre Hufe schlugen auf das Metall der Rüstung und brachten ihn zu Fall. Doch auch Kobrins Beine gaben nach, sie zitterte, war außerstande sich zu bewegen und blieb einfach sitzen.


    »Steh auf!« Blumas flache Hand schlug Kobrin ins Gesicht und holte sie in die Realität zurück. Die Wange der Elfe brannte an der Stelle, wo Bluma sie getroffen hatte, aber eine Welle Adrenalin fegte durch ihren Körper und verlieh ihren gelähmten Muskeln neue Kraft. Blume zerrte Kobrin auf die Beine und zog sie hinter sich her, zwischen die Bäume. Das Herz schlug Kobrin bis zum Hals.


    »Ihr werdet sterben«, brüllte der Tirane und Kobrin drehte sich um. Brise bäumte sich erneut vor dem Soldaten auf und traf ihn mit den Hufen am Kopf. Der Tirane stürzte zu Boden und direkt über seinem Auge klaffte eine hässliche Wunde auf.


    »Ich kriege euch!« Er hielt das Schwert fest in der Hand. Und in seinem Blick lag keine Angst, nur die Lust zu Kämpfen. Dann rammte er die Waffe in Brises Seite. Die Stute riss die Augen auf, wieherte und bäumte sich auf. Sie schlug mit ihren Flügeln, als wolle sie abheben, doch ihre Hinterbeine blieben auf dem Boden. Der Tirane vor ihr versuchte sie ein weiteres Mal zu erwischen, musste aber ihren Hufen ausweichen und kam nicht näher an sie heran. »Neeeeeeeeeiiiiiiiiiiiin!«, brüllte Kobrin und blieb stehen. Schließlich wurden Brises Flügelschläge schwächer, ihre Beine knickten ein und ihre Schwingen glitten leblos zu Boden. Er hatte sie getötet. Er hatte Brise getötet.


    »Lauf!«, schrie Bluma. Und Kobrin gehorchte. Sie rannte ohne weiter zu überlegen hinter der Schlange her. Sie versuchte so schnell wie möglich einen großen Abstand zwischen sich und den Soldaten zu bringen. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob der Tirane sie verfolgte, doch er stand noch immer da, vor Brises leblosem Körper, in dem er sein Schwert versenkt hatte.


    Neben ihm war ein weiterer Soldat erschienen. »Boca! Lass gut sein!«, rief dieser. »Wir müssen los.«


    »Der Spaß ist noch nicht vorbei«, protestierte der Tirane, doch er folgte den Mädchen nicht.


    »Schneller, Hüterin!« Das ließ sich Kobrin nicht zweimal sagen. Mit einem Schub an neuer Kraft sprintete sie neben Bluma her und holte auf. An ihrer Brust pochte das vermeintliche Santalanion, als ob es sie erinnern wollte, dass sie überleben musste, um den Auserwählten zu suchen.


    Kobrin schnappte bald nach Luft und zwang sich, das Brennen in ihren Beinen zu ignorieren. Glücklicherweise hatten sie die Kampfgeräusche hinter sich gelassen. Trotzdem rannte sie weiter. Sie liefen weiter, bis Kobrin schwarz vor Augen wurde. Sie taumelte, stolperte über einen abgebrochenen Ast und fiel keuchend zu Boden. Bluma zog sie zu einem Baum und drückte sie zwischen die emporragenden Wurzeln.


    »Deine Kondition lässt zu wünschen übrig. Ein Wunder, dass du überhaupt noch lebst!«


    Die Elfe rang nach Atem, während Bluma nicht im Geringsten aus der Puste zu sein schien.


    »Wessel?« Kobrin griff in ihren Umhang und holte den Frosch hervor. »Lebst du noch?«


    »Dank der Schlange leben wir beide noch«, ertönte es. »So sehr es mir auch missfällt, wir stehen in ihrer Schuld.«


    Bluma setzte sich auf eine der Wurzeln und musterte die Elfe, die schwer nach Luft rang. Es schien ihr nicht geheuer, wie die Elfe mit einem Frosch redete. Verrückt und ungeschickt – das musste ja einen Eindruck machen …


    »Willst du immer noch in das Lager, Hüterin?«


    »Ja!« Nein, das wollte sie nicht! Die letzten Momente hatten ihr genug Furcht für den Rest ihres Lebens eingejagt. Sie war dem Tod nur knapp entkommen und hatte mit angesehen, wie Brise beim Versuch, sie zu retten, ermordet worden war. »Ich habe keine Wahl.« Sie nahm den Rucksack von den Schultern und presste ihn an sich.


    »Wir könnten immer noch nach dem Auserwählten suchen«, meinte Wessel.


    Das Heulen eines Wolfes ließ sie zusammenzucken, gefolgt von einem verzweifelten Winseln. Es folgte ein weiteres herzzerreißendes Jaulen. Und es kam aus der Nähe. Freki! Kobrin sprang auf, als sie meinte, seine Stimme zu hören.


    »Was hast du vor?«, fragte Bluma.


    »Das ist Freki!« Sie klammerte sich an ihren Rucksack und lauschte.


    »Na und?« Bluma zuckte die Schultern, als wäre ihr das Schicksal des Wolfsmenschen gleichgültig.


    »Wir sollten nachsehen.«


    »Warum?«


    »Sie könnten in Schwierigkeiten sein.« Kobrin vergrub ihre Finger im harten Stoff des Rucksacks und sah sich aufgeregt um. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Irgendetwas musste sie tun!


    »Jetzt spiel hier mal nicht die Heldin.« Bluma lachte und zog das Mädchen zurück an den Baum. »Wir beide wissen, dass du nichts tun wirst!«


    »Was?«


    »Du bist feige. Du wirst nicht loslaufen und versuchen, dem Wolfsburschen zu helfen, weil du es nicht kannst. Also setz dich und sei still, sonst werden wir auch noch erwischt.«


    Kobrin starrte fassungslos in das liebliche aufgesetzte Lächeln. Bluma zog eine unschuldige Grimasse und zuckte die Schultern so beiläufig, als hätte sie gerade eine Bemerkung über das Wetter gemacht.


    Wut kochte in der Elfe hoch und sie stieß die Schlange beiseite. Von einer aufbrausenden Erkenntnis gepackt, warf sie den Rucksack über die Schulter und spuckte angewidert auf den Boden.


    »Ich bin nicht wie du, Schlange!«


    Sie rannte einfach drauflos. Da war dieses verzweifelte Winseln des Wolfes und dieser pulsierende Hass auf die Tiranen, der plötzlich in ihr brodelte. Hinter sich hörte sie Schritte, die ihr folgte.


    »Warte!«, rief Bluma.


    Sie wollte nicht stehenbleiben. Ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich darauf, Freki zu finden. Sie rannte um die Baumstämme, sprang über Wurzeln und folgte dem Winseln des Wolfes. Sie stellte es sich vor, wie Naya, in einer Pfütze aus Blut und Freki mit gespaltenem Schädel daneben lag. Sie ignorierte Wessels Proteste und Blumas Rufe. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Jeder Muskel ihres Körpers war bis zum Zerreißen gespannt. Sie brach durch dichtes Gestrüpp. In einiger Entfernung lag etwas auf dem Boden. Sie hechtete darauf zu und im gleichen Moment, in dem sie den dunklen Lederwams erkannte, spürte sie die Gefahr. Irgendetwas passte hier nicht zusammen! Es war zu still um sie herum und Frekis Körper lag viel zu offensichtlich zwischen den zwei Weiden. Sie bremste ab und wusste, dass es zu spät war. Etwas traf sie an der Schläfe, fegte sie zu Boden und sie blieb benommen liegen. Gleich darauf breitete sich ein pochender Schmerz über ihre Stirn aus. Sie drehte sich auf den Bauch und versuchte sich aufzurichten. Blut tropfte vor ihr auf den Boden und die Bilder vor Augen verschwammen.


    Da war ein dunkler Umriss, der sich vor ihr aufbaute und sie mit einem Fußtritt zurück auf den Rücken rollte. Es war ein Tirane und die Spitze seines Schwertes richtete sich direkt auf ihr Herz. Kobrin blieb gelähmt liegen. Hinter ihr schrie Bluma auf. Kobrin wollte sich nach dem Mädchen umsehen, doch die Spitze des Schwertes drückte sich in ihre Haut, drohte sie aufzuschlitzen.


    »Nicht bewegen, Kleiner!«


    Kobrin folgte dem Befehl.


    Neben dem Soldaten tauchte ein riesiger Hund auf, mit den Tatzen eines Bären. Der Tirane begutachtete die am Boden liegende Frau ein wenig skeptisch, bevor er seufzte, in sich zusammensackte und die Augen schloss.


    »Du hattest Recht. Das war einfach«, sagte eine Stimme und ein zweiter Soldat erschien. Er hatte strahlend blaue Augen. Sein Gesicht war kantig und mit entstellenden Narben übersät, die ihm ein unheimliches Aussehen verliehen.


    »Was hast du jetzt mit ihnen vor? Sie haben keine Waffen.«


    Der Soldat über Kobrin grunzte zustimmend und senkte das Schwert unerwartet. Kobrin drehte sich, um nach Freki zu schauen. Der Junge regte sich nicht mehr. Was hatten sie mit ihm angestellt?


    »Du lässt sie doch leben, oder?«


    Trotz seines unheimlichen Äußeren, schien der Tirane mit den Narben sie wenigstens nicht töten zu wollen.


    »Für‘s Erste«, stimmte ihm der andere Soldat zu. Er beugte sich vor und packte die Elfe am Kragen. Kobrin versteifte sich, als er sie mühelos hochhievte und über seine Schultern legte.


    Wessel, der sich in ihrem Kragen versteckte, wäre beinahe hinuntergefallen, hielt sich aber im letzten Moment an einem heraushängenden Haarbüschel Kobrins fest.


    »Wir nehmen sie mit. Sklaven fürs Lager!«


    »Was ist mit dem Wolfsjungen?«, fragte Kobrin.


    »Der steht nicht mehr auf. Genauso wenig wie die anderen.« Der Hüne trug seine Beute zu einem Pferd. Kobrins Kopf dröhnte von dem Schlag gegen ihre Schläfe und ständig tropfte das Blut in ihre Augen.


    »Nein!«, hauchte die Elfe und ihr Blick suchte nach der Gestalt im dunklen Lederwams. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Freki!«


    Freki stöhnte und sein Kopf hob sich für einen kurzen Augenblick. Erleichterung erfüllte Kobrins Herz, denn er lebte. Er schien verletzt zu sein, aber er lebte. Naya konnte sie nicht sehen. Vielleicht war die Wölfin entkommen.


    »Schnauze!«, herrschte sie der Tirane an und schüttelte seine Gefangene. Kobrin biss die Zähne aufeinander. Der kräftige Tirane warf die Elfe über den Rücken eines Pferdes und fesselte ihre Arme und Beine mit einem Strick. Kobrin wagte es nicht sich zu rühren, obwohl die Position, in der sie sich befand, nicht nur unbequem, sondern auch äußerst schmerzhaft war. Der harte Sattel bohrte sich in ihren Bauch und raubte ihr die Luft zum Atmen. Sie hustete krampfhaft, blieb aber liegen, denn sie fürchtete, die Faust erneut zu spüren und dann … dann würde sie der Schlag ins Reich der Träume katapultieren.


    Das Narbengesicht packte Bluma und warf die Schlangenprinzessin über sein eigenes Pferd. Sie schien das Bewusstsein verloren zu haben, denn sie rührte sich nicht. Auch als Kobrin ihren Namen flüsterte, zeigte sie keine Reaktion.


    »Das war äußerst dumm, kleine Kaulquappe«, flüsterte Wessel und klammerte sich an ihren Haaren fest. »Aber du hast es geschafft. Wir kommen ins Lager!«


    So hatte Kobrin das nicht geplant, aber Wessel hatte Recht. Sie würde die Gelegenheit erhalten, nach den Zwillingen zu suchen. Nur wie würde sie wieder entkommen?


    

  


  
    Der zweite Turm


    


    Daidalor war von seinem neuen Freund Storch, der auf den Namen Bitis hörte, begeistert. Der Tirane führte ihn herum und beantwortete ihm breitwillig alle Fragen. Dank des Führers erlangte der Zauberer innerhalb kürzester Zeit eine Menge interessanter Informationen. Das Lager war, wie er schon vermutet hatte, ringförmig um den Turm angeordnet worden, aber es gab eine freie Schneise, über die Feuerholz aus dem Wald zum Turm gebracht wurde. Wachtürme und doppelreihige, mit Stacheldraht überzogene Palisadenzäune sicherten das Lager. Nur an der Stelle, an der die Schneise aus dem Wald herausführte, gab es noch keinen Zaun, aber dafür Wachtürme mit bewaffneten Tiranen, die den Weg bis in den Wald hinein flankierten. Sie sorgten für Sicherheit vor Angriffen und achteten darauf, dass die Sklaven nicht wegliefen.


    »Eine große Armee könnte die Wachtürme überrennen und direkt ins Lager eindringen. Warum gibt es kein Tor?«, fragte Daidalor verwundert.


    »Das Verfluchte Reich hat keine großen Armeen und es müssen Tag und Nacht Bäume gefällt werden, um die Feueröfen am Leben zu erhalten. Der Eingang kann nicht verschlossen werden.«


    »Was würde passieren, wenn das Feuer erlischt?«


    »Keine Ahnung. Das darf nicht passieren. Das hat der Kommandant mehr als klar gemacht. Er hat bereits Tiranen und Sklaven hinrichten lassen, wenn die Holzbeschaffung nicht schnell genug voranging.«


    Das war sehr interessant. Nun hatte Daidalor bereits von zwei potentiellen Schwachstellen des Lagers erfahren. Konnte Spionage nicht immer so einfach sein?


    Neben Soldaten befanden sich auch Architekten, Wissenschaftler, Köche, Ärzte und andere nichtmilitärische Einheiten unter den Tiranen. Sie trugen keine Rüstungen, sondern schlichte, einheitliche Kleidung, die aus Tunika und Hose bestanden. Das Zeichen des Uroborus war auf die Brust gestickt, ansonsten unterschieden sich die Hemden nur in ihrer Farbe. Daidalor meinte, dass die Mediziner blaue Tuniken trugen. Doch die Mehrheit der nichtmilitärischen Tiranen trug graue Kleidung.


    »Zeig mir die Stelle, an der das Holz beschafft wird«, wies er Bitis an, denn er war gespannt auf die Waldbewohner zu treffen, die dort als Sklaven arbeiten würden. Als sie dort angelangt waren, bemerkte er zu seiner Enttäuschung, dass die meisten normalen Menschen ähnelten, mit Ausnahme einiger Größenvariationen. Er suchte nach jenen fremden und unheimlichen Wesen, vor denen sich alle so gefürchtet hatten, doch fand er sie nicht.


    Die Sklaven schleppten Steine zum Turm, mussten Bäume fällen und das Holz ins Lager schaffen. Dem Wald zu Leibe zu rücken, erfüllten die Sklaven nur äußerst widerwillig und viele wehrten sich. Daidalor konnte nicht verstehen, wieso ihnen der Wald so heilig war, dass sie sogar Schmerz und ihren Tod in Kauf nahmen, um ihn zu schützen. Es waren sicherlich sehr naturverbundene Völker, die hier lebten, aber ihre Hingabe in Bezug auf die Bäume empfand er als übertrieben und naiv. Schließlich waren es nur Pflanzen.


    »Die sind verrückt, wenn du mich fragst«, kicherte Bitis neben ihm. Er zeigte auf einen jungen Mann, der für seinen Ungehorsam ausgepeitscht wurde. »Faseln ständig was von Waldgeistern und ihrer Waldkönigin.«


    »Waldkönigin?«


    »Ja, ihre Gottheit nehme ich an.«


    Das erklärte natürlich die Hingabe für die Bäume. Sie glaubten, wie erwartet, an eine Naturgottheit. Wie naiv. Daidalor glaubte schon lange an keine Götter mehr, denn das Einzige, woran er glaubte, war Wissen. Und Wissen war Macht.


    »Was passiert da im Turm?«, fragte er und drehte sich um. Der Turm schien unfertig. Er war nur halb so hoch wie der erste Turm, und nach oben hin noch offen. Trotzdem sah Daidalor keine Arbeiter auf dem Gerüst herumklettern.


    Bitis zuckte die Schultern und überlegte kurz, bevor er antwortete: »Niemand war je in einem Turm und ist wieder herausgekommen, um darüber zu berichten.«


    »Wie wird er dann gebaut?« Die Fragen waren riskant, aber Daidalor wollte so viele Informationen sammeln wie möglich, bevor er verschwand.


    »Delta holt sich zwar Sklaven und auch Tiranen hinein, aber ich glaube nicht, dass sie dort arbeiten. Der Turm baut sich selbst. Das ist meine Theorie.«


    »Und was passiert dann nach deiner Theorie mit den Menschen, die hineingehen?« Daidalor hob skeptisch die Augenbrauen.


    »Der Turm verschlingt sie. Er ist ein lebendes Gefäß.« Bitis gestikulierte wild, die Augen weit aufgerissen. „Ein Gefäß für den Feuerdämonen.“


    Langsam ergaben die Puzzleteile ein Bild. Das schwarze Feuer war die Antwort auf Daidalors Frage, der Weg in den Verfluchten Wald, die Waffe gegen die Geister.


    »Ich habe es erst ein einziges Mal in Aktion gesehen. Wir haben es gegen die Angreifer eingesetzt. Sehr effektiv«, sagte der Zauberer.


    »Effektiv, zerstörerisch, aber schwer zu kontrollieren.« Bitis klatschte in die Hände. »Es ist nicht zu zähmen. Nicht einmal die Nox können es kontrollieren.«


    »Wenn du eine Waffe nicht kontrollieren kannst, ist es nicht deine Waffe«, entgegnete Daidalor mehr zu sich selbst.


    »Sie hat uns bis hierher gebracht«, wiedersprach Bitis.


    Daidalor wandte sich wieder dem Sklaven zu, der sich weigerte Bäume zu fällen. Die Peitsche knallte auf seinen Rücken. Wieder und Wieder. Der junge Mann war bereits zusammengebrochen, doch der Aufpasser hörte nicht auf, ihn auszupeitschen. Sein Rücken war übersät mit Striemen und die Peitsche riss immer mehr Haut herunter. So viel Blut. Ein seltsames Hitzegefühl stieg in Daidalor auf und ein erregender Rausch jagte durch seinen Körper. Er konnte seinen Blick nicht von der Szenerie wenden.


    »Gütiger Mond! Du scheinst ja richtig Gefallen daran zu finden.« Bitis riss seine Augen auf und klopfte dem erschrockenen Zauberer auf die Schulter. Doch es waren nicht seine eigenen Gefühle, die vom Anblick des Blutes so verzückt gewesen waren. Boca war erwacht. Und der Tirane tobte und wütete wie ein Tornado, den man in einen kleinen Raum zu sperren versucht hatte. In Daidalors Kopf schwollen undeutliche Stimmen heran. Der Zauberer konnte nicht verstehen, was sie ihm sagten. Er versuchte sie zu ignorieren, doch ihr Echo hallte von allen Seiten auf ihn zurück.


    »Lass uns gehen«, knurrte er und rieb sich den Kopf. Verdammt noch mal! Er war Daidalor, der beste Tarnungskünstler seiner Zeit.


    »Geht es dir nicht gut?«, fragte Bitis mit übertriebener Sorge.


    »Mein Kopf schmerzt. Ich brauche ein wenig Ruhe.« Daidalor fiel es schwer, sich zu konzentrieren, mit so vielen Gedanken in seinem Kopf. So musste sich eine Psychose anfühlen, doch er würde nicht zulassen, dass der Wahnsinn ihn überrollte. Dafür war sein Verstand zu wertvoll. Er drängte die Stimmen zur Seite und konzentrierte sich ganz auf seine Umgebung.


    »Ich bringe euch zurück zum Lazarett.«


    Bei den Medizinzelten angekommen, erkannte Daidalor zwei bekannte Gesichter.


    »Atilla!«, rief er und Aries drehte sich um. Neben ihm standen Eisen und Grauer. Die beiden schienen wohlauf, wenngleich ein breiter Verband Aries Arm verhüllte.


    Der junge Soldat war sichtlich erleichtert, als er Daidalor entdeckte, und eilte eine Spur zu schnell auf seinen Kameraden zu. Der Zauberer warf ihm einen warnenden Blick zu. Sie durften kein Misstrauen erzeugen. Aries fing die nonverbale Warnung auf, stand still und räusperte sich. Daidalor schenkte ihm einen flüchtigen Blick und begrüßte ihn in Bocamanier.


    »Lebt ihr auch noch?« Er durfte nicht zu viel sprechen. Es war eine schwierige und gefährliche Situation zwischen Eisen und Bitis zu stehen, die beide einen vollkommenen anderen Boca kennengelernt hatten.


    »Wir sind noch nicht lange hier«, sagte Aries.


    »Wo ist Sieben?«, brummte Eisen und schien sich keineswegs für Boca zu interessieren.


    »Keine Ahnung. Ich habe ihn noch nicht gesehen.« Daidalor zuckte sie Schultern und drehte sich zu Bitis um.


    »Er wurde verarztet und zum Kommandanten gebracht. Die Beiden scheinen sich bereits zu kennen«, beeilte sich der Storch zu sagen. Bei dem letzten Satz warf Eisen ihm einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, was er von derartigem Geschwätz hielt. Er hatte die Augen zusammengekniffen und machte einen Schritt auf Bitis zu. »Mehr weiß ich auch nicht«, ergänzte der Storch schnell.


    »Wo ist der Kommandant?«, fragte Eisen.


    »Ein großes Zelt in der ersten Reihe um den Turm, gut bewacht und kaum zu verfehlen.«


    »Kümmere dich um die Sklaven, Atilla.« Mit den Worten drehte sich Eisen um und verschwand.


    Erst jetzt bemerkte Daidalor die zwei Gefangenen. Auf der Stirn des Jungen klebte getrocknetes Blut und sein Gesicht war fahl. Er hatte breite Wangenknochen und weiche Gesichtszüge. Seine schmalen Lippen waren fest zusammengepresst. Dazu trug er eine verbeulte Lederhaube, unter der einzelne, wirre Strähnen dunkelroten Haars hervorleuchteten. Der Blick zuckte unruhig hin und her. War er etwa naiv genug nach einem Fluchtweg zu suchen?


    Doch dann entdeckte er Daidalor und schnappte nach Luft. Die Augen waren weit aufgerissen und er wich zurück. Vermutlich hatte der Arme schon das Vergnügen gehabt, Boca zu treffen und das Glück, diese Begegnung überlebt zu haben.


    »Wer ist das?«, fragte er.


    »Gefangene«, erklärte Aries angespannt.


    Hinter ihm stand noch eine Frau, ebenfalls gefesselt, was angesichts der zierlichen Gestalt übertrieben wirkte. Trotzdem spürte der Zauberer eine seltsam gefährliche Aura, die von der Kleinen ausging.


    »Sehen ja mickrig aus«, bemerkte Daidalor und zuckte gleichgültig die Schultern. Aus irgendeinem Grund konnte er den Blick nicht von den beiden Gefangenen lassen. Der Junge starrte ihn immer noch wie ein verängstigter Hase an, während das Mädchen ihn so ansah, als ob er der Hase sei. Boca musste einen merkwürdigen Eindruck hinterlassen haben. Der Junge flüsterte irgendwas vor sich hin. Vermutlich hatte der Arme schon seinen Verstand verloren.


    »Wir haben noch mehr mitgebracht, alle, die sich ergeben haben und nicht von euch getötet wurden.« In seiner Stimme schwang Vorwurf mit. Er sah Daidalor in die Augen und erwartete Antworten. Doch der Zauberer wandte sich an Bitis. »Danke für deine Zeit. Ich werde mich jetzt ausruhen.«


    »Immer wieder gern.« Der Storch verbeugte sich, machte aber keine Anstalten zu gehen.


    »Ich kann es kaum erwarten, den Ausgang des Kampfes zu erfahren!« Unter diesem Vorwand legte Daidalor seinen Arm um Aries und führte ihn mit sich, weg von dem neugierigen Bitis. »Erzähl mir alle blutigen Details!«


    »Was ist geschehen?«, platzte es aus Aries heraus, kurz nachdem sie außer Hörweite waren. »Ihr habt gekämpft wie ein Besessener. Ihr wart wie … wie er. Nein, ihr wart er. Es war schrecklich. Ihr habt nicht getötet, Ihr habt hingerichtet. Und plötzlich seid Ihr ohne ein Wort verschwunden. Ich habe mir Sorgen gemacht. Der Rat …«


    »Hast du Bericht erstattet?« Daidalor verkrampfte sich. Der Rat durfte auf gar keinen Fall von seinem Fauxpas erfahren.


    »Nein, Herr. Ich habe sie nicht kontaktiert, aber Ihr kennt das Risiko. Wenn uns etwas zustößt, wird niemand wissen, wo wir sind und was wir herausgefunden haben. Wir müssen endlich Bericht erstatten.«


    »Ich weiß!« Er seufzte. »Ich werde mich darum kümmern.« Dem Zauberer missfiel das Risiko, entdeckt zu werden, nur um den Rat zu informieren, doch Aries hatte Recht. Der Rat musste wissen, was hier geschah, denn allein würden sie die Nox nicht aufhalten können.


    »Also, was war los mit euch?«


    Der Zauberer erzählte dem Soldaten widerwillig, dass er für einen Moment die Kontrolle verloren hatte, weil er seinen Körper heilen musste. Die Tatsache, dass Boca in diesem Moment immer noch gegen ihn ankämpfte, verschwieg er. »Es gibt noch etwas Beunruhigendes«, wechselte er schnell das Thema. »Stumme ist wohlmöglich eine Seherin.«


    »Was? Im Ernst?« Aries zuckte zusammen. »Warum hat sie unsere Tarnung dann noch nicht durchschaut? Das begreife ich nicht.« Seine Augen weiteten sich und Schweißperlen bildeten sich an seinem Haaransatz. Er sah sehr erschöpft aus, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, wodurch die Verbrennungen im Gesicht noch deutlicher hervorstachen als sonst.


    Die letzten Tage hatten ihre Spuren hinterlassen und Daidalor musste gestehen, dass sich der junge Soldat weitaus besser geschlagen hatte, als er es für möglich gehalten hatte. Immerhin hatte er sich nicht enttarnen lassen.


    »Vielleicht ist mein Tarnungszauber zu gut für sie, Aries.«


    »Aber mich hätte sie durchschaut.«


    »Du warst unwichtig. Vielleicht hat sie dich gar nicht näher unter die Lupe genommen.«


    »Oder aber sie hat uns durchschaut und wir wissen es nicht«, gab Aries zu bedenken.


    »Oder sie ist gar keine Seherin. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Nach Bocas blutigem Auftritt dürfte vorerst niemand an mir zweifeln. Das sollte helfen!«


    »Trotzdem sollten wir verschwinden, solange wir noch können.« Aries wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.


    In diesem Moment kamen drei Tiranen auf sie zu, Soldaten, ihre Rüstungen nach zu urteilen. Bei dem Anblick von Boca hoben sie ihre Hände zum Gruß und lächelten ihn beinahe verlegen an. Sobald sie vorübergezogen waren, begannen sie wie Heranwachsende, die gerade ihren Helden getroffen haben, zu tuscheln. Großartig. Bocas Einsatz hatte ihn über Nacht zu einer Berühmtheit gemacht. Fehlte nur noch, dass er Autogramme verteilen sollte.


    »Ich habe noch etwas sehr Interessantes erfahren.« Daidalor beugte sich vor und berichtete Aries über die Gerüchte einer mysteriösen Hüterin, die es allein mit einem Nox und einer Gruppe Tiranen aufgenommen haben sollte. »Verstehst du? Wir können noch nicht gehen. Wir müssen mehr über dieses Santalanion erfahren«, sagte der Zauberer.


    »Es ist viel zu gefährlich, hierzubleiben«, flüsterte Aries und wischte sich erneut die Schweißtropfen von der Stirn. »Wir sollten verschwinden.« Das hatte der Zauberer vermutet, doch sie waren viel zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben. »Wir haben mehr als genügend Informationen gesammelt. Wir müssen dem Rat berichten und Unterstützung erfragen!«


    »Jaja. Das werde ich, Aries. Aber Sieben weiß etwas über diese Hüterin. Er hat uns doch von der vergessenen Prophezeiung erzählt. Auch der Rat wird nicht leugnen können, dass sie uns noch sehr nützlich sein kann. Sie und dieses Santalanion. Die Schatten scheinen große Angst vor ihr zu haben. Wir müssen herausfinden, wer diese Frau ist und über welche Macht sie verfügt.«


    

  


  
    Sklaven


    


    Sucht euch einen freien Platz und verhaltet euch ruhig!«


    Im Zelt konnten die Sklaven kaum atmen. Es gab weder Betten noch Matten und die Sklaven saßen auf dem Boden. Eine Welle warmer, feuchter Luft waberte ihnen entgegen, so stickig und dicht, dass man sie hätte schneiden können. Kobrin rümpfte die Nase. Von dem Schweißgeruch wurde ihr erst schlecht, dann schwindelig. Sie folgte Bluma, an den verschiedenen Bewohnern Argorns vorbei, auf der Suche nach einem freien Platz für die Nacht. Sie hatte das Gefühl, dass alle Augenpaare auf sie gerichtet waren. Sie spürte, wie ihr Neugier und Missgunst zugleich entgegenschwappten, wie die Brandung des Meeres. Sie lächelte zaghaft, als ob sie damit die anderen Gefangenen besänftigen könnte.


    »Verzieht euch!«


    »Hey. Das war meine Hand, du Tollpatsch!«


    Kobrin entschuldigte sich und balancierte weiter.


    »Hier ist alles voll, Kleiner!«


    »Verschwinde!«


    Kobrin zwängte sich schließlich in eine Lücke zwischen zwei schlafenden Sklaven, setzte sich hin und Bluma hockte sich neben sie. Das Interesse an den Neuen klang so schnell ab, wie es gekommen war. Kobrin reckte den Hals, wollte sich umsehen und hoffte, die Zwillinge oder Aurelina zu entdecken. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie einen dunklen Lockenschopf erblickte. Aber im nächsten Augenblick stellte sie fest, dass er zu einem korpulenten und filzhaarigen Mann gehörte.


    Bluma versuchte, die beiden Schlafenden zur Linken und Rechten nicht zu berühren. Die Enge löste in ihr offensichtliches Unbehagen aus. »Es gibt viele Zelte voller Sklaven. Die, die du zu finden hoffst, könnten in einem der anderen Zelte sein.«


    »Das hoffe ich.«


    »Egal, was du tust: Vertrau nur nicht wieder dem Erstbesten, dem du über den Weg läufst.« Bluma blickte auffällig nach links und rechts. »Angst verändert die Herzen und macht unberechenbar. Ich spüre viel Angst in diesem Lager.«


    Kobrin nickte geistesabwesend, denn sie war müde und sehnte sich nach Schlaf. Selbst der harte, staubige Boden erschien verlockend. Der Platz reichte nur, um auf der Seite mit eingezogenen Beinen zu liegen, aber es war besser als nichts.


    »Ich meine es ernst«, zischte Bluma und legte sich hinter Kobrin auf den Boden. Ihr heißer Atem streifte den Nacken der jungen Elfe. Die Schlange war ganz nah mit ihren Zähnen, den giftigen Zähnen. Kobrin zog eine Gänsehaut über den Rücken. »Wenn sie herausfinden, wer du bist oder was du bei dir trägst, werden sie dich verraten, nur um sich selbst zu retten.«


    »Und ich dachte, ich müsste mich vor den Schlangen in acht nehmen«, seufzte Kobrin unbedacht und bereute ihre Worte gleich darauf, als es hinter ihr zischelte. Es wäre nicht klug, sich Bluma zur Feindin zu machen.


    »Vorsicht, Kleine! Ich bin vielleicht irgendwann die Einzige, die zwischen dir und dem Tod steht.«


    »Die Schlangenbrut hat recht, Kaulquappe«, meldete sich Wessel zu Wort. Der Frosch tauchte aus der Manteltasche auf und sprang auf Kobrins Arm, wo er sich niederließ und die Augen schloss. Selbst jetzt, da sie wusste, dass er ein Waldgeist war, erschien er ihr wie ein normaler Frosch. Ein recht wendiger und geschwätziger Frosch. So sollte ein Waldgeist aussehen? Das würde ihr niemand glauben.


    »Wie ist dein Name?« Die Schlangenfrau rüttelte sie an der Schulter.


    »Kobrin?«


    »Nein, du Sonnenschlucker! Tu das nie wieder. Verrate niemandem deine wahre Identität. Rede ich eigentlich mit einer Wand?«


    Das hatte Kobrin auch nicht vorgehabt.


    »Wie soll ich dich nennen?«, fragte sie die Schlange.


    »Nenn mich weiterhin Bluma. Das war mir schon immer ein guter Deckname gewesen. Er ist leicht zu merken und erweckt kein besonderes Interesse.«


    »Du heißt gar nicht Bluma?«


    Die Schlangenfrau rutschte angewidert zur Seite, als sich der Schlafende zu ihrer Rechten umdrehte. »Mein Volk lebt seit jeher in einem Reich voller Feinde. Das weißt du. Da ist es für das eigene Überleben notwendig, niemandem seine wahre Identität zu verraten. Wir lernen, nicht aufzufallen und wir vertrauen keinem. Nur so werden wir nicht gefangen und getötet.«


    »Tut mir leid!« Zum ersten Mal fühlte Kobrin so etwas wie Mitleid für Bluma. Vielleicht tat man den Schlangen wirklich Unrecht. »Wieso müssen wir euch so sehr hassen?«


    »Das fragst du mich? Müsstest du das nicht selbst wissen?«


    Kobrin zuckte mit den Schultern. Für sie waren die Schlangen schon immer die Bösen gewesen, die Verräter, die Feinde – nicht nur, weil sie ihren Vater getötet hatten. Sie hatte nie wirklich darüber nachgedacht, warum es so war. Es war so selbstverständlich, wie die Tatsache, dass die Sonne jeden Morgen aufging. »Ihr habt meinen Vater getötet.«


    »Das tut mir leid.« Es klang nicht eine Spur Mitleid in Blumas Stimme mit. »Was ist denn passiert?«


    »Ich weiß es nicht. Nicht genau.« Das war die Wahrheit. »Er wollte einen Windhirsch fangen und hat wohl eine Schlange gefangen, die sich dann gewehrt hat.«


    Als ihr Vater gefunden worden war, lebte er bereits nicht mehr. Die Heiler hatten lediglich das Gift einer Schlange in seinem Blut feststellen können. Es war die wahrscheinlichste Erklärung gewesen.


    »Dann war es wohl Notwehr«, zischelte die Schlange.


    »Warum sollte mein Vater einer Schlange etwas tun wollen?«


    »Ihr hasst uns.«


    So sehr sich Kobrin auch wünschte, Wut auf Bluma zu empfinden, blieb das Gefühl aus. Sie musste sich eingestehen, dass die Worte der Prinzessin plausibel klangen.


    Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, dass die Schlange in der Falle um ihr Leben gefürchtet haben könnte und deswegen zugebissen hatte. Sie versuchte sich die Szene vorzustellen. Die Falle, in der die Schlange zappelte. Ihr Vater, der darauf zuging. War er verängstigt? Wollte er die Schlange töten oder befreien? Kobrin wusste kaum etwas über ihn. Sie hatte immer glauben wollen, dass er bei dem Versuch, die Schlange aus dem Netz zu retten, getötet worden war. »Dein Vater war mutig und immer voller Ideen«, hatte Mandalena ihr einmal erzählt. Das klang nicht nach jemandem, der Wehrlose tötete. Aber was wusste sie schon?


    Bluma funkelte die schnarchenden Nachbarn an und zischte wütend.


    »Mach dir keine Sorgen, Kaulquappe. Ich fange gerade an, wieder an Wunder zu glauben. Du hast länger überlebt, als ich es je für möglich gehalten habe. Also entweder bist du der größte Glückspilz aller Zeit oder es geschehen wieder Wunder. Und jetzt versuch zu schlafen.«


    Kobrins Antwort war ein knappes Lächeln. Sie schloss die Augen und schlief beinahe im selben Moment ein. In der Nacht erholte sie sich jedoch schlecht, denn oft wurde sie durch die Bewegung eines Nachbarn geweckt oder schrak hoch, wenn jemand im Schlaf schrie oder weinte. Bluma hingegen rührte in der ganzen Nacht keinen Muskel. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig, trotzdem war sich Kobrin nicht sicher, ob die Schlange wirklich schlief.


    Am Morgen ertönte ein Horn über dem Lager und weckte viele der erschöpften Sklaven. Kobrin selbst war schon lange wach. Das bitterliche Schluchzen einer Frau hatte sie seit Stunden nicht mehr schlafen lassen. Es dauerte keine fünf Atemzüge, da wurde sie von Soldaten mit den anderen Sklaven wie Vieh aus dem Zelt hinausgetrieben. Sie stolperte ins Freie und bemühte sich, nicht von Bluma getrennt zu werden.


    Davor bildete ein Dutzend Tiranen ein Spalier, von wo aus sie die herauskommenden Sklaven sortierten. »Jeder, der keinen Stempel hat, hier entlang«, schrie einer und packte Kobrin am Unterarm. Nach einem schnellen Blick schubste er sie nach rechts.


    Es folgte ein schlammiger, verrußter Weg, hinter dem sich ein Platz befand, auf dem sie bereits von Tiranen erwartet wurden.


    »Stellt euch in Reihen auf und erwartete den Stempel! Wer sich wehrt, wird unverzüglich hingerichtet.« Der Tirane, der gesprochen hatte, war ein dunkelhäutiger Mensch von großer Statur, um dessen nackten Oberkörper sich diagonal zwei Peitschen schlangen. Obwohl die Sklaven vor ihm, unter dem Klang seiner kräftigen Stimme, zurückwichen, schien noch jemand anderes das Sagen zu haben: Es war ein Mensch in einer goldenen Rüstung, mit schulterlangem, gewelltem Haar und einer aufrechten Haltung, der Kobrin sofort ins Auge stach. Er stand auf einer Tribüne, flankiert von Wachen und beobachtete den Ausleseprozess, der routiniert und ohne Zwischenfälle verlief, denn niemand wagte es, sich zu wehren. Die Soldaten packten die Sklaven an den Armen – oder am Kragen, sofern sie genug Kleidung am Leib trugen – und zogen sie zu einem Podest, auf dem sie bäuchlings ihre Kennung erfuhren. Es wirkte wie ein bürokratischer Akt, wären da nicht die schmerzerfüllten Schreie gewesen, denen ein Stöhnen und Seufzen der übrigen Sklaven folgte. Kobrin schlug das Herz bis zum Hals. Sie spannte sich an und fühlte bereits jetzt, wie sich das Brandeisen in ihre Haut fraß.


    »Das gefällt mir nicht«, quakte Wessel aus ihrem Kragen.


    »Sie stempeln uns«, sagte Bluma monoton.


    Die verängstigten Gefangenen drängten sich dicht aneinander, doch einer nach dem anderen wurde nach vorne gezerrt.


    Dann wurde Bluma von ihrer Seite gerissen und Kobrin erstarrte vor Schreck.


    »Bluma«, rief sie, doch sie wagte es nicht, ihr nachzulaufen. Sie streckte sich, um zu sehen, was weiter geschah. Das Schlangenmädchen wurde von zwei Soldaten vor einen Tisch gezerrt, hinter dem eine Frau saß. Ihre Haare waren zu einem strengen Zopf nach hinten gebürstet und wurden von einer schwarzen Feder zusammengehalten. Ein Tirane in blauer Kleidung trat vor und untersuchte Bluma grob. Er inspizierte ihren Mund, und bewegte ihre Arme. Hinter dem Tisch schob die Frau die Papiere hin und her und machte Notizen. Sie nickte, sagte etwas und ein Soldat schob Blumas Ärmel des einst weißen Gewandes an der Schulter beiseite. Ein Dritter kam dazu und holte ein Brandeisen aus einem Topf, in dem nach Kobrins Vermutung feurige Kohlen brannten und rammte es wie einen Dolch in Blumas Oberarm. Die Schlangenprinzessin schrie auf und brach in Tränen aus.


    »Das scheint sehr schmerzhaft zu werden, Kaulquappe.«


    Kobrin wusste nicht, was sie tun sollte. Ein kleiner Junge klammerte sich in diesem Moment an ihrem Arm fest und schluchzte. Er war nur ein wenig älter als die Zwillinge und Kobrin schluckte schwer bei dem Gedanken, wieviel Angst die beiden gehabt haben mussten, wenn auch sie hier gelandet waren.


    »Keine Angst, Kleiner«, flüsterte sie und tätschelte ihm unbeholfen den Kopf, woraufhin der Junge erst recht zu weinen anfing.


    Lange musste sie nicht warten. Zwei Tiranen packten sie und den Jungen, zogen beide zusammen vor. Kobrin versuchte, unter dem schmerzhaften Griff an ihrem Arm, mit den Soldaten mitzuhalten. Sie zitterte am ganzen Körper und ihr Mund war trocken.


    »Das wird weh tun«, quakte Wessel. Kobrin wollte ihn zum Schweigen bringen, hatte aber keine Hand frei. Hinter dem Podest erwartete sie die Frau mit der Feder im Haar. Der Tirane mit blauer Kleidung trat vor und untersuchte zuerst den Jungen, dann Kobrin. Er schaute ihr in den Mund, tastete den Hals und die Arme ab. Kobrin ließ es widerstandslos geschehen.


    »Kinder in die Küche.« Die Tirane mit der Feder deutete auf den Kleinen. Die Küche? Kobrins Gedanken rasten. Waren Lani und Luni dahin gekommen? Der Junge versuchte sich an Kobrin festzuhalten und begann zu weinen. Er wurde ihrem Griff entrissen und zur Seite gezerrt. Ein hagerer Tirane mit breitem Tuch um den Kopf zückte einen Stempel aus der Eisenschale und drückte ihn ohne mit der Wimper zu zucken in den Oberarm des Kleinen. Der Junge kreischte vor Schmerz und versuchte wegzulaufen, doch der Soldat hielt ihn fest. Als der Stempel wieder entfernt wurde, zierte ein dunkler Gabelabdruck die Haut des Kindes. Der wimmernde Junge wurde abgeführt und zu einer Gruppe anderer Kinder gebracht.


    »Zu den Öfen«, sagte die Tirane, nachdem sie Kobrin flüchtig gemustert hatte. Der hagere Tirane zückte einen anderen Eisenstempel – dieses Mal mit dem Symbol einer Flamme darauf. »Öfen« klang für Kobrin, wie das Verbrennen bei lebendigem Leib. Das wollte sie ganz bestimmt nicht.


    »Ich will … auch in die Küche!«, stotterte sie, doch sie erhielt keine Antwort. Sie wurde auf die Knie gedrückt, über das Podest gezerrt und festgehalten. Der Soldat zu ihrer Rechten riss den Ärmel ihres Hemdes auf und legte die Haut darunter frei. Völlig hilflos versuchte sich Kobrin, aus dem Griff der beiden Soldaten zu befreien. Doch der hagere Tirane beugte sich vor, ohne auch nur mit den Mundwinkeln zu zucken und hielt den Stempel über Kobrins Oberarm, bereit zuzudrücken. Der Stempel wirkte eigenartig und sah aus, als ob er lediglich in Tinte getaucht und nicht, wie sie zuerst befürchtet hatte, erhitzt worden war. Aber warum schrien dann alle so? Kobrin hielt die Luft an und versuchte, sich auf die Feder im Haar der Tirane zu konzentrieren.


    »Halt!« Ein hagerer Soldat eilte heran. Kobrin erkannte ihn nicht sofort, aber dann fiel es ihr wieder ein. Es war der, der neben dem Tiranen gestanden hatte, der Brise getötet hatte. Er hatte Ähnlichkeiten mit einem Storch, wegen der hageren Beine, die wie Stelzen aus dem Oberkörper ragten. Was wollte er hier?


    »Wessel«, flüsterte Kobrin nervös. Aber der Frosch antwortete nicht.


    Der Tirane flüsterte der Frau etwas ins Ohr und ließ Kobrin dabei nicht aus den Augen. In seinen gelben Vogelaugen lag etwas Heimtückisches, was der Elfe nicht gefiel. Die Frau mit der Feder verzog keine Miene und nickte nur grimmig. Die Öfen schienen Kobrin mit einem Mal verlockend zu sein.


    »Vogel!«, kommandierte sie, ohne die Miene zu verziehen. Der hagere Mann mit dem Stirnband wechselte den Stempel aus und drückte ihn auf Kobrins Arm. Im nächsten Moment durchschossen eiskalte Nadeln ihren Arm. Dort, wo das Metall auf die Haut traf, begann es zu brennen. Kobrin schrie erschrocken auf, als sich die Farbe wie Säure in ihr Haut brannte. Doch so schnell wie der Schmerz gekommen war, so schnell löste er sich auch wieder auf. Der Stempel hinterließ die Silhouette eines schwarzen Vogels auf ihrem Oberarm. Er hatte einen langen Schnabel, flog und erinnerte an einen Kolibri.


    Das Brandmal begann zu jucken und sie musste es aus einem Reflex heraus berühren, zog aber erschrocken die Hand zurück, als sie daran ihre Finger verbrannte.


    Sie wurde auf die Beine gezogen und dem hageren Mann mit den Vogelaugen übergeben.


    »Mir nach, Kleiner!«


    Sie folgte dem Menschen voller Argwohn, vorbei an den übrigen Sklaven und hielt Ausschau nach Bluma, konnte sie aber nirgends entdecken. Wo war sie hingekommen? Würden sie sich jemals wiederfinden?


    Auf einmal quakte es aus ihrem Kragen und Wessel antwortete endlich: »Mir schwant nichts Gutes, Kaulquappe. Du bist in Schwierigkeiten. Vielleicht haben sie dich enttarnt. Vielleicht wollen sie dich foltern oder töten.«


    Wessel war nicht hilfreich.


    »Wohin bringt ihr mich?«, fragte Kobrin in ihrer Verzweiflung. Sie musste sich beeilen, um mit den langen Beinen des Storchs Schritt zu halten. »Wieso bleibe ich nicht bei den anderen?«


    »Rede nur, wenn du gefragt wirst. Du bist jetzt ein Sklave. Halte dich an die Regeln, dann lebst du vielleicht länger.«


    Kobrin gehorchte und schwieg. Der Storch führte sie quer durch das Lager. Kobrin überlegte, ob irgendjemand herausgefunden haben konnte, wer sie war oder was sie bei sich trug. Dann hätte man sich aber wohl kaum die Mühe gemacht, ihr den Vogel auf den Arm zu brennen.


    »Der Typ gefällt mir nicht«, quakte Wessel und sprach der Elfe aus der Seele.


    Sie kamen an einem düsteren, schwarzen Turm vorbei und der monströse Anblick jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Das Bauwerk war riesig, wirkte aber noch unvollständig. Er war schwarz wie eine mondlose Nacht und schien, mit seinen dunklen Steinen alles Licht um ihn herum zu verschlucken. Von dem Turm ging eine fremde und unheimliche Aura der Kälte aus. Es erinnerte Kobrin an die Begegnung mit dem Schatten, in dessen Nähe sie gespürt hatte, wie ihre Lebenskraft förmlich verbrannt war.


    »Bei der Königin!«, hauchte Wessel. Seine gelben Augen weiteten sich, als er das große schwarze Gebäude erblickte.


    Sklaven schleppten mit Kiepen Berge von Holzscheiten in Eingänge, die unter den Turm führten. Glühende Hitze und Rauchwolken stiegen aus der Tiefe empor. Dort waren wohl die Öfen, in die die Bäume geworfen wurden, um ein unterirdisches Feuer zu nähren. Sie entdeckte das Flammensymbol, mit dem auch sie fast gestempelt worden wäre, auf den Armen der Arbeiter.


    »Was passiert da?«, flüsterte Kobrin und kaschierte die Frage mit einem Husten, damit der Tirane nicht misstrauisch wurde.


    »Ich habe keine Ahnung!«


    

  


  
    Kleiner Bruder


    


    Daidalor drehte sich vor dem Spiegel hin und her. Er hatte ein eigenes Zelt zugewiesen bekommen, das großzügig eingerichtet worden war. Neben einem Bett beinhaltete es noch eine Sitz-und eine Waschecke. Bitis hatte seine Kontakte spielen gelassen und ihm das Zelt besorgt, damit er nicht länger im Lazarett schlafen musste.


    »Du bist genial.« Sein hässliches Spiegelbild schmunzelte ihm entgegen. Er war stolz auf den Plan, den er geschmiedet hatte. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan und nachgedacht. Jetzt sah er erschöpft aus, dunkle Ränder lagen unter seinen Augen, aber er wagte es nicht, sich dem Schlaf hinzugeben. Bocas Geist regte sich unter der Oberfläche. Er wurde zunehmend stärker und kämpfte in jeder Minute mit Daidalor um die Herrschaft des Körpers. Wenn er es wagte einzuschlafen, würde der Tirane erneut die Oberhand gewinnen. Der Zauberer dankte Wafi-Tee, einem heißen Koffeingetränk, das nur mit genügend Zucker genießbar wurde, aber wachhielt. Vorsichtig versorgte Daidalor seine Wunden, damit sie sich nicht entzündeten. Der Arzt hatte ihm Verbandsmaterial und Alkohol zum Desinfizieren mitgegeben, nachdem er ihn aus dem Lazarett entlassen hatte.


    Wach zu bleiben, war natürlich keine Dauerlösung. Je schneller sie also handelten, desto besser. Er musste den Geist, den er selbst geschaffen hatte, loswerden.


    Daidalor schlang einen neuen, sauberen Verband um seinen Kopf. Er hatte einen genialen Plan und seine Devise würde von nun an »Angriff« heißen. Er musste in die Offensive gehen und den Turm zerstören. Solange er nicht wusste, was in diesem Gebäude vor sich ging, musste er von dem Schlimmsten ausgehen. Er würde die Fertigstellung um jeden Preis verhindern.


    Andererseits war es sehr einfach, denn wo es Unterdrückte gab, neigten die Menschen zur Rebellion. Und dazu hatte er alles, was er brauchte: Brutale Herrscher, unzufriedene Sklaven und den Funken der Hoffnung in Form der ominösen Hüterin. Mit den richtigen Parolen und einem guten Plan war es einfach, das Wort »Aufstand« in ihre Köpfe zu schleusen.


    Wenn er das schaffen würde, wenn er den Fall des Lagers heraufbeschwor, wäre er ein Held, dann würde der Rat sagen, er alleine hätte die Invasion der Nox vereitelt, dann würde sein Name in aller Munde sein, dann – ja, dann – würde er in die Geschichte eingehen. Das wäre die Krönung »der Lösung all seiner Probleme«.


    Daidalor grinste sein Spiegelbild an und zupfte an dem frischen Verband. Selbst wenn die Sklaven nicht siegten, wäre die Fertigstellung des Turmes durch einen Aufstand so lange hinausgezögert, bis er einen neuen genialen Plan erdacht hatte und Boca losgeworden war. Er konnte es nicht erwarten, seinen Mitbewohner rauszuwerfen und endlich wieder allein zu sein, ohne einen wahnsinnigen Psychopathen im Kopf.


    »Ich habe eine Überraschung für dich, Boca!« Storch betrat hinter ihm das Zelt. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, das dem Zauberer einen Schauer über den Rücken jagte.


    »Junge!«


    In das Zelt trat der rothaarige Junge, den Aries und Eisen mitgebracht hatten. Der Blick des Kleinen war starr auf den Boden gerichtet. Daidalor meinte, ein leichtes Zittern der zarten Hände zu bemerken, bevor der Junge sie hinter seinem Rücken versteckte.


    »Was soll das?« Er fühlte sich irgendwie gestört, auch wenn er gar nichts zu tun gehabt hatte, außer in Zukunftsplänen zu schwelgen.


    »Es ist ein Geschenk. Ich habe gedacht, du könntest ein bisschen Spaß mit einem eigenen Sklaven haben oder ihn einfach töten.«


    Dem Zauberer wurde schlecht von dem frivolen Grinsen, bei dem ihm Bitis seine vergilbten Zähne zeigte. Der Storch hatte ihm einen Jungen mitgebracht, um seine vermeintlich sadistischen Fantasien zu befriedigen. Er hatte mit Boca wahrhaftig übertrieben.


    »Zu irgendetwas wird er wohl nutzen«, antwortete er wage und drehte sich wieder dem Spiegel zu, um die Schnittwunden am Arm zu desinfizieren.


    »Ich dachte, du freust dich. Nachdem ich dein Gesicht bei der Auspeitschung gesehen habe.« Bitis war von seiner Reaktion offensichtlich enttäuscht.


    »Ich liebe Blut, aber doch keine kleinen Jungen.« Das musste Daidalor klarstellen. Er goss sich den Alkohol über den Unterarm und sein Spiegelbild verzog angesichts des Brennens das Gesicht.


    »Soll ich ihn wieder mitnehmen? In den Öfen werden immer Sklaven gebraucht.«


    »Ich werde schon Verwendung für ihn haben«, brummte der Zauberer und Bitis kicherte, als habe er nichts anderes erwartet. Daidalor sah im Spiegel wie er sich umdrehte und Anstalten machte, das Zelt zu verlassen. Kurz vor dem Ausgang blieb er stehen.


    »Du musst mich deinen Freunden vorstellen. Ich will unbedingt ein Auge auf die Seherin werfen. Im ganzen Lager spricht man von ihr und ihrer Schönheit, natürlich flüstert man eher darüber. Es ist noch nicht entschieden, was der Kommandant mit der Seherin machen wird.«


    War es das, was Bitis wollte? Durch Boca mehr Informationen über den Blonden und seine Seherin erhalten?


    »Natürlich!«, entgegnete Daidalor und nickte.


    »Bis später.« Storch zwinkerte ihm noch einmal zu. Dem Sklavenjungen flüsterte er ins Ohr. »Benimm dich lieber, dann lebst du länger!« Pfeifend verließ er das Zelt und unbehagliche Stille blieb zurück.


    Daidalor widmete sich seinen Wunden. Bocas Stimme schwoll in seinem Kopf an und der Zauberer versuchte, den Worten zu lauschen. Der Tirane war wütend, sein Blut geriet vor Zorn in Wallung. Er wollte den Jungen töten, auf eine langsame und schmerzvolle Art und Weise. Der Zauberer versuchte, auf Bocas Erinnerungen zuzugreifen, aber es gelang ihm nicht.


    »Wie heißt du, Junge?«, fragte er schließlich. Was sollte er jetzt mit dem Jungen machen?


    »Koru«, antwortet der Sklave ein wenig zu schnell. Seine Stimme war zu hoch für einen Jungen, erst recht für einen, der seinen Stimmbruch schon hinter sich gehabt haben sollte. Einen flüchtigen Moment hob Koru den Kopf. Die grünen Augen musterten Daidalor. Es war nur ein kurzer Moment, doch Daidalor hatte es in den Augen blitzen sehen. Neben Angst brannte der Hass in ihm. Der Junge verabscheute Boca mit jeder Faser seines Körpers. Der Wunsch nach Rache schrie ihn aus diesen Augen an. Na, großartig! Auch mein Sklave will mich töten. Als hätte ich nicht schon genug Probleme.


    »Nun gut, Mädchen. Warum verkleidest du dich als Junge?«


    Die Augen des Kindes weiteten sich erschrocken, aber nur für einen kurzen Moment, dann hatte sie sich wieder gefasst.


    »Warum schlachtet Ihr die wehrlosen Bewohner Argorns ab?«, presste sie zwischen zusammengedrückten Zähnen hervor. Ihre Hände waren Fäuste, mit denen sie zweifellos auf ihn losgegangen wäre, wenn sie die Gelegenheit gehabt hätte.


    »Argorn«. Das Verfluchte Reich hatte einen Namen.


    »Nun, du musst mich nicht mögen, Mädchen, und deswegen muss ich mich nicht rechtfertigen. Du hingegen bist jetzt eine Sklavin, also beantworte meine Fragen, wenn du leben willst. Du willst doch leben, oder?«


    »Ja.« Ihre Stimme war fest und entschlossen. Leben, um ihn zu töten!, schrien ihre Augen.


    »Dann beantworte meine Frage.« Daidalor drehte sich um, um ihren Blick nicht mehr ertragen zu müssen. Was hatte Boca nur wieder angestellt?


    »Ich habe nie behauptet, ein Junge zu sein«, erwiderte das Mädchen listig. Die Antwort war unverfänglich und nichtssagend. Sie verhielt sich schlau genug, um sich nicht in die Karten gucken zu lassen. Daidalor hatte eine Schwäche für clevere Menschen.


    »Bring mir Wasser. Ich bin durstig!«, befahl er und seufzte.


    —


    


    Er war verletzt, aber er lebte. Er durfte sich nicht beschweren. Die Verletzungen würden heilen. Die Hauptsache war, dass er lebte. Er biss die Zähne zusammen und schüttelte kalte Regentropfen aus dem dichten Haar. Ein Schmerz durchzuckte seinen linken Arm. Er jaulte erschrocken auf und begutachtete die Wunde. Sie war nicht tief. Eine dunkle Kruste getrockneten Blutes lag auf der Stelle, wo ihn das Schwert des Soldaten verletzt hatte. Die Stelle war gerötet, aber nicht entzündet. Vorsichtig leckte er darüber, bis der Schmerz ein wenig nachließ. Der Regen wurde stärker. Er rollte sich in dem ausgehöhlten Baumstamm, der ihm ein wenig Schutz bot, zusammen und starrte in den grauen Wald hinein. Graue Regenschleier umgaben die Bäume. Grau. Das war alles, was er sah. Auch der Boden war grau. Die Asche war nicht weggespült, sondern mit dem Regen tief in die Erde eingedrungen. Nuancen von Grau. Der Welt schienen alle Farben genommen worden zu sein. Er winselte.


    So viele Verwundete, so viele Tote, so viel Blut. Noch nie hatte er etwas Derartiges erlebt. Und er hatte es sich ganz anders vorgestellt. Irgendwie heldenhafter. Er vergrub sein Gesicht in den Händen. Die Geräusche des Kampfes lebten in seinem Kopf wieder auf. Das Donnern der Schilde, das Klirren der Schwerter, das Brechen von Holz und Knochen.


    Kleiner Bruder!


    Die vertraute Stimme beruhigte sein Herz, wärmte ihn und vertrieb die innere Kälte, die ihn befallen hatte. Vor Sehnsucht hob er seinen Kopf und starrte erwartungsvoll in den Wald.


    Kleiner Bruder!


    Es erschien ein vertrautes Gesicht. Goldgelbe Augen blinzelten zu ihm herunter und schoben die Wolken in ihm beiseite. Der Junge sprang aus seinem Versteck und humpelte auf seine Schwester zu. Schon schlossen sich seine Arme um ihren Hals und er drückte sich fest an sie. Er hätte es sich nie verziehen, wenn ihr etwas geschehen wäre. Er vergrub sein Gesicht in dem Fell und zog den vertrauten Geruch ein. Eine warme Zunge fuhr beruhigend über seinen Nacken.


    Steig auf, kleiner Bruder!


    Die Fenriswölfin ging in die Knie, damit er es leichter hatte, auf ihren Rücken zu klettern. Als sie sich vergewissert hatte, dass ihr Reiter sicher saß, erhob sie sich. Der junge Mann warf einen letzten Blick auf das grüne Grab seiner Stammesbrüder. Gemäß den Traditionen ihres Clans hatte er sie nicht beerdigt, sondern auf Moos aufgebettet und mit Zweigen und Blättern bedeckt. Sie gehörten jetzt den Geistern des Waldes und den Tieren. Nach ihrem Tod würde der Körper eins mit den Geistern der Natur werden. Es schmerzte ihn, sie hier zurückzulassen, so weit entfernt von ihrem Stamm. Ihr Tod durfte nicht umsonst gewesen sein. Das schwor er sich. Er, Freki, der Sturmbringer, in dem das Blut der Wölfe floss, würde den Tod seiner Freunde rächen.


    Lautlos erschien eine graue Gestalt an seiner Seite und der Fenris seines Gefährten folgte ihm stumm durch den Regen. Graubart würde ihm beistehen, bis er den Tod seines Reiters gerächt hatte. Der Verlust seines Bruders hatte das Herz des Wolfes zerrissen. Sein Blick war voller Wildheit, wie die Augen eines gewöhnlichen Tieres. Man hatte ihm mehr als nur den Bruder genommen. Man hatte ihm einen Teil seiner Seele herausgerissen.


    »Graubart«, flüsterte Freki und der Wolf hob seinen Kopf. Solange er sich an seinen Namen erinnerte, war er der Wildheit noch nicht verfallen. Doch es würde dazu kommen. Ein Fenris ohne Mensch war nur ein gewöhnliches Tier. »Alles wird gut, Graubart.«


    Freki hatte noch ein anderes Versprechen zu erfüllen. Er würde den jungen Elfen suchen, und wenn er noch am Leben war, würde er Kobrin retten.


    »Ich habe einen Plan!«

  


  
    Die Seherin


    


    Daidalor und Aries warteten in Siebens Zelt. Der Tirane hatte sie rufen lassen, aber sie kannten den Grund für ihr Treffen nicht. Aries Finger lagen auf dem Griff seines Schwertes. Er hatte sich zuerst geweigert, das Zelt zu betreten, da er eine Falle vermutete. Daidalor verfolgte seinen Plan, seinen genialen Plan, bei dem es nur leider ganz auf Aries ankam. Hoffentlich würde es der junge Soldat schaffen.


    »Du weißt, was du tun musst?«, fragte er Aries bereits zum dritten Mal. Es gefiel ihm nicht, auf jemand anders angewiesen zu sein, als auf sich selbst.


    »Ja.« Aries trommelte mit zwei Fingern auf dem Knauf seines Schwertes herum, den Blick auf den Eingang gerichtet, als erwarte er jeden Moment bewaffnete Soldaten. Auch Daidalor erhob sich und begann unruhig um den Tisch zu laufen. Die Unsicherheit, was als nächstes passieren würde, war bei Aries unverkennbar, aber auch seine eigenen Zweifel vermochte er nicht zu verbergen.


    Endlich. Der Vorhang des Zeltes schob sich beiseite und Stumme trat ein. Der Zauberer zuckte angesichts der Erscheinung der Seherin zusammen. Sie hatte ihre Augen wie immer zu Boden gerichtet, doch irgendwie wirkte sie an diesem Tag verändert. Ihr Blick wirkte keineswegs zerstreut und abwesend wie sonst, sondern klar und konzentriert.


    »Boca! Alter Freund!« Der Blonde trat hinter der Frau ein. Daidalor setzte sich, während Aries aufsprang, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Ihnen folgten keine bewaffneten Soldaten. Er deutete das als ein gutes Zeichen.


    »Wir haben es also alle hierher geschafft. Ins Lager des zweiten Turms.« Sieben lächelte zufrieden. »Und unser lieber Boca hier ist sogar zu einer richtigen Berühmtheit geworden, wie ich gehört habe. Ich hoffe, das ändert nichts an deiner Loyalität?«


    »Meine Loyalität gilt meinem Schwert.«


    Stumme hatte sich im Schneidersitz auf einen Hocker gesetzt und starrte weiterhin den Boden an. Und trotzdem schien sie aufmerksam dem Gespräch zu folgen.


    »Die Unfähigkeit, mit der dieses Lager geführt wird, ist einfach unglaublich«, beschwerte sich Sieben und schenkte Wein ein. »Wir haben keinen ausreichenden Schutzwall und die Sicherheitsbestimmungen verlangen eine Neureglung. Es gibt viel zu lange Arbeitszeiten für die Wachposten und was will man mit Wachen, die vor Müdigkeit einschlafen? Außerdem haben wir zu wenige Aufseher, die die Sklaven überwachen. Der Kommandant hält es in seiner grenzenlosen Selbstüberschätzung nicht für notwendig, die Situation zu ändern. Er denkt nicht einmal daran, dass sich jemand gegen ihn stellen könnte. Ich habe versucht, ihn zu warnen, habe ihm gesagt, dass sich die Waldbewohner gegen unsere Invasion wehren werden, gerade jetzt, da sie das Santalanion haben. Aber er glaubt mir nicht. Immer noch nicht. Obwohl alle davon reden. Von der Prophezeiung, die nicht länger vergessen scheint.«


    In der Tat: Dem Anführer des Lagers schien es an Weitsicht zu fehlen. Doch das sollte für Daidalors neuen Plan nur von Vorteil sein.


    »Aber genug von langweiliger Politik«, sagte Sieben und reichte die Gläser weiter. »Lasst uns anstoßen. Darauf, dass wir alle überlebt haben.«


    Der Zauberer trank nur widerwillig vom Wein. Er würde sich nie an den bitteren Geschmack gewöhnen, aber nach Bocas letztem Besäufnis wäre es auffällig, wenn er nichts trinken würde.


    »Was sagt Stumme dazu? Das ganze Lager spricht von ihrem Wahrsagungstalent«, fragte Aries, nickte mit dem Kopf in ihre Richtung und nippte an seinem Glas. »Kann sie uns nicht vor einem Angriff warnen?«


    Daidalor schmunzelte, denn die Frage war geschickt gewesen. Dadurch würden sie mehr über Stummes Fähigkeiten erfahren, wenn sie denn welche hatte.


    »Doch das könnte sie«, entgegnete Sieben.


    Aber? wollte Daidalor fragen, zwang sich jedoch zur Geduld.


    »Aber der Kommandant war an ihrem Dienst nicht interessiert. Er scheint generell nicht viel von Sehern zu halten und verbietet, dass über Prophezeiungen auch nur nachgedacht wird. Gerade jetzt, wo jeder über das Santalanion spricht, hält er jeden, der sich für einen Seher ausgibt, für einen Unruhestifter.«


    Siebens Hände umschlossen den Becher so fest, als ob er ihn zerbrechen wollte.


    »Er wollte Stumme einsperren, wie eine Gefangene. Aber dann hat er sich doch lieber über sie lustig gemacht. Für eine Seherin würde sie recht wenig sprechen, meinte er. Und in seiner Großzügigkeit hat er sie gehen lassen, was gleichzeitig seine Dummheit unterstreicht.« Stumme griff nach Siebens Arm und er entspannte sich.


    »Was habt ihr nun vor?«, fragte Aries. »Wollt ihr Rache?«


    »Ich will, was mir zusteht«, knurrte der Blonde und stellte sein Glas so schwungvoll ab, das der Inhalt den Tisch tränkte.


    »Was ist mit dem Santadings?«, mischte sich Daidalor ein.


    Der Blonde warf den Kopf in den Nacken und lachte.


    »Ja, das Santalanion. Das legendäre, unbesiegbare Santalanion. Die Hoffnung, nach der ganz Talan sucht. Die vergessene Macht, die das Böse vernichten kann. Wir werden wohl darauf warten müssen, bis es den Kommandanten auch endlich von seiner Existenz überzeugt hat.«


    Während ein Sklave hereinkam, nachschenkte und die Pfütze vom Tisch wischte, ergriff Stumme erneut seinen Arm und der Blonde nickte. Kommunizierten sie über Telepathie? Oder war das alles nur ein abgesprochenes Spiel, um die Gäste zu beeindrucken?


    »Ich würde mir im Moment erst einmal Gedanken über die Sklaven machen.« Aries warf Daidalor einen kurzen Blick zu und erhielt ein zustimmendes Nicken. Jetzt war es an der Zeit, den Plan umzusetzen.


    »Wieso?« Sieben trank den halben Becher auf einmal leer und scheuchte den Sklaven hinaus. »Wir sitzen auf einem Pulverfass. Die Sklaven können jederzeit eine Revolte starten. Es ist genau, wie Ihr sagt: Der Kommandant ist nachlässig, wenn es um die Sicherheit des Lagers geht. Es gibt so viele Sklaven, unzufriedene Sklaven und zu wenig Aufseher.« Aries spielte den Besorgten. Er sprach langsam, wählte seine Worte sorgfältig und hielt direkten Blickkontakt mit Sieben. »Der Kommandant hat keine Ahnung, wie es hier unten aussieht. Er hat keine Ahnung, wie man ein Lager führen muss. Das Santalanion gibt den Sklaven Hoffnung und es fehlt nicht mehr viel, dann …«


    Daidalor unterdrückte ein Schmunzeln. Der Junge war gut, ein richtiges Talent in Sachen Manipulation. Das hätte er ihm gar nicht zugetraut. Er konnte sehen, wie Siebens Verstand ratterte und er über die Worte nachdachte. Seine Gedanken glitten in die Richtung, in die Aries sie führte und er würde auf das vorgesehene Ergebnis kommen.


    »… dann wird es einen Aufstand geben«, vollendete der Blonde den Satz.


    »Genau. Das Chaos würde ausbrechen. Das wäre das Ende des Kommandanten. Er würde fallen und, wenn er nicht von Sklaven getötet wird, dann erledigen das die ehrenwerten Nox.«


    »Soll ich mich darum kümmern?«, mischte sich Daidalor ein und deutete auf sein Schwert. »Ich kann gut mit Sklaven!«


    »Der Kommandant wäre dir sicherlich dankbar«, überlegte Sieben langsam. »Wobei … wenn ich es mir genau überlege, er scheint sich ja nicht sonderlich für den bekannten Boca zu interessieren. Oder hat er dir schon zu deinen Taten gratuliert?«


    »Nein«, sagte Daidalor und zwang sich einen großen Schluck Wein zu trinken.


    »Der Kommandant hat keine Ehre!«, rief Sieben aus, doch dem Glänzen in seinen Augen nach zu urteilen, war er erfreut. »Es wäre seine Pflicht einen Helden und ein Vorbild wie dich auszuzeichnen. Niemand hat so viele Feinde niedergeschlachtet wie du. Wäre ich Kommandant, ich würde dich belohnen.«


    »Ein Jammer, dass du nicht Kommandant bist«, sagte Daidalor und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Hast du jemanden über deine Sorge eines Sklavenaufstandes informiert?«, fragte der Blonde Aries.


    »Nein, noch nicht. Ich wollte zuerst mit euch reden.« »Gut. Kann ich auf euch zählen, meine Freunde?« Der Blonde war aufgeregt. Daidalor hatte gewusst, dass der Tirane auf seinen Plan anspringen würde.


    »Mein Schwert folgt deinem Befehl«, knurrte er. »Du hast mir Blut versprochen, also folge ich dir!« Verdammt. Er hatte ein wenig zu viel gesagt. Boca schwafelte nicht so viel, doch Sieben schien es nicht bemerkt zu haben. Dem Zauberer fiel es zunehmend schwerer sich zu konzentrieren, denn Bocas Stimme schwoll in seinem Kopf an und trieb ihn in den Wahnsinn.


    »Das freut mich, mein Freund.« Sieben rief nach dem Sklaven, der vor dem Zelt gewartet hatte, riss ihm die Weinkaraffe aus der Hand und scheuchte ihn wieder hinaus. Dann schenkte er seinen Gästen Wein nach.


    »Wir nutzen die Gerüchte über das Santalanion und die Elfenkriegerin, die die Macht hat, die Nox in die Knie zu zwingen. Die Nachricht wird den Sklaven Hoffnung geben – die Hoffnung, die das Feuer des Aufstandes entfachen wird!«


    »Was sollen wir dann machen?«, fragte Aries und machte ein nachdenkliches Gesicht.


    »Sie niedermetzeln?«, fragte Daidalor.


    »Ihnen noch mehr Grund zur Hoffnung geben!«


    »Was?«, rief Aries mit gespielter Überraschung. Der Junge schien Gefallen an dem Spiel zu finden.


    »Ich will Sklaven, die bereit sind, einen Aufstand zu beginnen. Ich will einen Aufstand.«


    Sieben würde also wirklich so weit gehen.


    »Ihr wollt den Sklaven helfen?«, fragte Aries. »Aber das wäre doch Verrat.«


    »Verrat wäre es, weiter einen derart unfähigen Kommandanten zu tolerieren. Wir dienen den Schattenherren, richtig?« Sieben umwarb Aries mit Worten, ohne zu ahnen, dass er es war, den man angeworben hatte. »Wenn es zu einem Aufstand kommt, bekommen wir die Chance unsere Qualitäten unter Beweis zu stellen, unsere Chance aus dem Dunkel zu treten. Ich will diesen Aufstand.«


    Der Blonde sackte mit einem Mal kraftlos in sich zusammen. Aries sah den Zauberer entsetzt an. Was war jetzt passiert?


    Stumme hatte wieder nach Siebens Arm gegriffen und die Augen übertrieben zusammengekniffen. Eine ganze Weile passierte nichts und der Zauberer hielt es für eine witzige Inszenierung ihrer telepathischen Fähigkeiten.


    Siebens Augen verdrehten sich und er öffnete den Mund, um mit einer seltsam verstellten Stimme zu reden:


    Blut wird vom Himmel regnen; Die Riesen verbrennen; Aus der Asche steigen Schatten, um erneut zu herrschen.


    Daidalor stutzte, als er Siebens theatralische Worte hörte. Sie kamen aus seinem Mund, gehörten ihm aber nicht. Der Blonde hob seinen Kopf, doch sein Gesicht wirkte vollkommen leer und emotionslos. Seine Lippen bewegten sich auf eine unechte, fast mechanisch wirkende Weise. Seine Augen hatten sich verändert. Sie versanken in einem See aus Violett, wie bei der Seherin.


    »Die vergessene Prophezeiung«, flüsterte Daidalor ohne den Tiranen oder die Seherin aus den Augen zu lassen. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. »Die Schatten sind bereits zurück.«


    Kaum hatte Sieben einen Moment den Mund gehalten, redete er wieder mit der gleichen, seltsamen Stimme weiter: Santalanion, eine Hoffnung, eine Macht, die alle vereint. Das Licht, das die Schatten vertreibt. Jeder sucht es, keiner verliert es. Jeder will es, keiner vertreibt es. So alt wie die Zeit, doch neu geboren.


    Sieben verstummte.


    »Wir kennen diese Prophezeiung bereits«, sagte Aries. Daidalor erhob sich und ging auf die Seherin zu. Ihre Augen blieben weiterhin geschlossen, doch Sieben starrte ihn an.


    Ich sehe dich, Daidalor, Meister der Geister.


    Das war ein Schlag in sein Gesicht. Wie hatte der Blonde ihn genannt? Daidalor erstarrte. Er bereitete sich auf das Schlimmste vor und auch Aries legte seine Hand auf das Schwert.


    Du bist der Schöpfer.


    »Der Schöpfer?« Die Gute übertrieb selbst für seine herausragenden Fähigkeiten.


    Du bist der Schöpfer einer neuen Ära. Einer Ära aus Furcht und Dunkelheit.


    »Was bin ich?« Er setzte sich wieder auf seinen Platz, denn in seinem Kopf war es plötzlich still. Selbst Boca war verstummt. Eine Ära aus Furcht und Dunkelheit? Was wollte ihm die Seherin damit sagen? Es klang jedenfalls nicht gut. Es hörte sich im Gegenteil sehr bedrohlich und nicht erstrebenswert an.


    Der Turm wird fallen, wie du es planst. Er wird sich verschlingen. Die Macht der Hüterin wird wachsen. Der Wald wird sich erheben. Es muss geschehen, wenn du die Figur der Macht erkennen willst.


    »Ich werde das Santalanion finden?« Jetzt wurde es interessant. Daidalor griff nach seinem Weinbecher und begann der Inhalt zu schwenken.


    Das Santalanion ist Macht. Feuer wird gegen Feuer kämpfen. Rot wird schwarz verschlingen. Die Spiegel. Die Spiegel beobachten uns.


    Genau aus diesem Grund konnte Daidalor Seherinnen nicht ausstehen. Sie waren nicht nur gefährlich für seine Tarnung. Sie drückten sich immer schwammig aus und Stumme … Stumme war obendrein verrückt.


    »Was soll ich jetzt machen?« Er wollte eine klare Ansage.


    Führe die Sklaven zum Aufstand und bring das Lager zu Fall!


    »Das hatte ich bereits vor, Teuerste«, entgegnete der Zauberer.


    Stumme ließ Sieben los und der Blonde sackte wieder in sich zusammen. Die junge Frau begann zu zittern und blieb zusammengekauert sitzen. Sie wippte geradezu apathisch vor und zurück. Was war denn nun los? Daidalor und Aries wechselten irritierte Blicke.


    »Was … war das?«, stotterte Aries.


    »Ich denke, wir haben eine Seherin kennengelernt«, sagte Daidalor.


    »Was ist los?« Sieben schlang seinen Arm um Stumme und versuchte sie zu beruhigen. »Hast du die Medizin genommen?«


    Er suchte nach etwas in seiner Tasche und reichte ihr eine Dose Tabletten. Die Frau riss die Dose auf und schluckte sie, ohne zu kauen. Dann sprang sie auf, raufte sich die Haare und lief im Kreis herum.


    »Du brauchst Ruhe.« Sieben schien gar nichts mitbekommen zu haben, von dem, was sich gerade ereignet hatte. Zumindest ließ er sich nichts anmerken. »Wir sprechen später weiter. Der Besuch beim Kommandanten hat sie viel Kraft gekostet.«


    »Selbstverständlich«, antwortete Aries und erhob sich. Daidalor schlug sich mit der Faust vor die Brust und folgte Aries. Bisher hatte er Stumme für ein naives Püppchen gehalten, die Sieben blind folgte. Jetzt war er sich nicht mehr sicher, wer hier der Blinde war. Die Seherin steckte voller Überraschungen und Daidalor raufte sich die Haare, während Boca lachte. Der Tirane machte sich über ihn lustig. Er wusste, früher oder später würde der Schlaf auch den Zauberer überrollen. Und dann …


    —


    


    »Ich hab dir doch gesagt, du hättest rechts abbiegen sollen«, murrte Wessel, als sie zum wiederholten Mal vor dem schwarzen Turm standen. Der Befehl »Wasser holen« hörte sich banal an, erwies sich aber als tückisch. Schließlich hatte Kobrin keine Ahnung, wo sie das Wasser herholen sollte oder womit sie es befördern konnte. Sie kannte sich nicht aus, wagte es aber auch nicht, einen der Tiranen anzusprechen.


    »Wenn wir nicht bald zurückkommen, gibt es Ärger«, flüsterte die Elfe. Sie war jetzt ein Sklave und sie sollte es sich nicht gleich am ersten Tag verscherzen. Das konnte ihren Tod bedeuten. Vor allem, weil sie wusste, wozu ihr neuer Herr fähig war. Die Erinnerung daran ließ sie erschaudern. Er hatte sie mit diesen irren Augen angesehen, sein Gesicht bedeckt mit Blut und dann dieses Lachen. Das Lachen eines Wahnsinnigen. Sie wurde die Bilder nicht los, auf denen er Brise niederstach. Ihre Brise – sie war so tapfer gewesen, hatte sie retten wollen und er hatte sie getötet.


    »Ich hasse ihn. Ich hasse die Tiranen!« Sie trat in den Kies unter ihren Füßen und einer der Steine flog gegen einen Baumsumpf.


    »Deswegen müssen wir den Auserwählten finden.« Wessel versuchte es schon wieder. »Nur er kann diesen Monstern ein Ende bereiten!«


    »Das werden wir. Nachdem ich Lani und Luni gefunden habe.«


    Hoffentlich hatte sie recht mit ihrer Vermutung und die Beiden arbeiteten wirklich in der Küche. Die Küche!


    »Wessel. Ich hab‘s! Wir können Wasser aus der Küche holen. Und vielleicht sind Lani und Luni auch dort!«


    »Und wo ist die Küche, du Schlaufuchs?«


    »Keine Ahnung!« Kobrin blieb. Hier sah alles gleich aus. Eine junge Sklavin eilte vorüber, eindeutig zu erkennen an dem dunklen Brandmal auf ihrem Arm. Es sollte wohl eine Art Karaffe darstellen.


    »Hey, du!« Die Elfe sprach die Frau an und fragte nach dem Weg zur Küche. Als Weinausschenkerin für die Soldaten kannte sie den Weg.


    Erleichtert folgte Kobrin der Beschreibung und gelangte nach Umwegen zu einem großen Zelt, aus dem es nach Essen duftete. Ihr Magen knurrte und erinnerte sie an ihren eigenen Hunger und an das Hasenfleisch, das sie abgelehnt hatte.


    Das Zelt lag am Rande des Lagers, nicht weit entfernt von dem Palisadenzaun, der sie von ihrer Freiheit trennte. Wachtürme ragten zwischen den Holzbalken aus dem Boden.


    Kobrin holte tief Luft und betrat das Zelt. Ein Schwall heißer Luft wehte ihr entgegen.


    »Was willst du hier, Bursche?« Ein Tirane mit abstehenden Ohren packte sie grob am Arm und drehte ihn nach hinten, bis es schmerzte. Er begutachtete den Vogel auf ihrer Haut.


    »Du bist kein Küchensklave!«


    »Ich brauche Wasser für meinen Herrn«, keuchte Kobrin erschrocken und zog die Schultern hoch.


    »Wo ist deine Karaffe?«


    »Ich hab keine. Das ist mein erster Tag. Ich glaube, er hatte keine!«


    »Und wer ist dein Herr?«


    »Ähm …« Sie hatte den Namen bereits gehört, als sie dem Tiranen überreicht worden war, aber sie konnte sich nicht erinnern.


    »Boca«, flüsterte Wessel. Das war es.


    »Boca«, wiederholte sie.


    Der Kerl mit den abstehenden Ohren ließ ihren Arm los und seine Mimik änderte sich. Der Name schien wahre Wunder zu bewirken, denn plötzlich lächelte der Tirane freundlich.


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Du meinst den werten Herrn Boca? Den Held der Stunde? Den legendären, blutigen Boca?« Er rückte seine weiße Tunika zurecht, die sich über seinen Bauch spannte. Seine roten Wangen glühten vor Begeisterung. Er griff Kobrin am Arm und führte sie zu den Vorratstonnen, die randvoll mit Wasser gefüllt waren.


    »Dieses Wasser ist für deinen Herrn und die anderen ehrenwerten Tiranen. Das ist kein Sklavenwasser. Denk daran. Das findest du dort hinten. Und der Wein hier ist natürlich auch nur für Tiranen.«


    Kobrin hatte verstanden. Der Tirane drückte ihr eine Karaffe mit Wasser in die Hand.


    »Ich habe gehört, dein Herr liebt guten Wein.« Schon drückte ihr der Tirane einen Weinschlauch in die andere Hand, »mit den besten Wünschen an Boca, den Legendären und Blutigen«. Ihr neuer Herr hatte, den glänzenden Augen des Tiranen nach zu urteilen, zumindest einen begeisterten Anhänger. Erleichtert, ihre Aufgabe doch noch erfüllen zu können, bedankte sich Kobrin.


    »Mein Herr wird Euch sicherlich sehr dankbar sein.«


    Auf dem Weg nach draußen sah sie sich flüchtig im Zelt um, suchte Lani und Luni. An einem langen Tisch standen Kinder und schnitten Gemüse und Fleisch, mit denen sie die Töpfe füllten, die über offenen Feuerstellen hingen. Der Dunst hing wie ein Vorhang tief über den Köpfen, trotz der vielen Lüftungen nach oben. Die Zwillinge konnte Kobrin nirgends entdecken.


    »Verzeihung.« Sie nahm ihren Mut zusammen und drehte sich zu dem Tiranan um. »Arbeiten hier auch diese Zwillinge? Zwei Elfen mit dunklen Locken?«


    »Warum willst du das wissen?« Der Mann kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Kennst du sie?«


    Kobrin nickte.


    »Kommen mir nicht bekannt vor. Aber hier arbeiten so viele Sklaven. Unmöglich, sich alle zu merken.«


    Der Mann schob sie mit einer Wolke Dampf aus der Küche hinaus. Enttäuscht wandte sich Kobrin ab. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie an die Nacht an den Fischseen zurückdachte, diese schreckliche Nacht. Hoffentlich waren die Zwillinge am Leben und das Ganze nicht nur ihr innigster Wunsch, der sie nicht loslassen wollte.


    »Weißt du noch den Weg zurück, Kaulquappe?«


    Vor Kobrin tauchten die schwarzen Zeltfassaden, die engen Wege und die Massen von herumirrenden Sklaven und Tiranen auf. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war oder wie sie zurückfinden sollte.


    

  


  
    Jede Menge Pläne


    


    In dem Lager gab es kein anderes Thema mehr. Jeder, ob Sklave oder Tirane, sprach von der legendären Hüterin und ihrer ebenso legendären Waffe, dem Santalanion. Unter den Sklaven wurden Gerüchte über eine baldige Ankunft ihrer Heldin und einer Befreiung der Gefangenen laut. Der Kommandant ließ jeden hart bestrafen, der offen darüber sprach. Mit öffentlichen Auspeitschungen wollte er Exempel statuieren und beweisen, dass er weiterhin die Kontrolle hatte. Zu Gesicht bekam man ihn nur selten, und wenn er sich zeigte – wie an dem Tag, als Kobrin den Stempel bekommen hatte –, dann stand er über dem Geschehen, war umgeben von Wachen und in eine goldene Rüstung gehüllt. Und er hatte keine Ahnung, wie nah und greifbar das Santalanion tatsächlich war. Kobrin griff sich an die Stelle, wo der Beutel unter ihrem Stoff verborgen lag. Es war so ungeschützt. Wenn jemand sie erkannte, würde es für die Tiranen ein Leichtes sein, das Säckchen zu bekommen.


    »Viele Tiranen sind besorgt wegen der Hüterin und des Santalanions«, erzählte Bluma und reichte Kobrin ein Stück Brot. »Ich habe sie heute Mittag belauscht, als ich Wein verteilen musste. Sie können nicht verstehen, warum der Kommandant die Angelegenheit so gelassen nimmt. Er wird bald etwas unternehmen müssen, wenn er einen Aufstand verhindern will. Es gibt ein paar ehrgeizige Tiranen, die Missmut gegen ihren Kommandanten säen und seine Politik anzweifeln.“


    Die beiden saßen vor dem Sklavenzelt, in dem sie nachts schliefen. Es war später Nachmittag und die Sonne verschwand bereits hinter den Baumkronen. Ihr Licht fand einen Weg zwischen den Stämmen hindurch, in das Lager, wo es von dem Schwarz der Zelte und des Turms verschluckt wurde.


    »Sollen sie sich doch gegenseitig zu Fall bringen«, sagte Kobrin und biss von ihrem Brot ab.


    »Das verschafft uns einen kurzen Vorteil«, stimmte Bluma zu.


    Auf ihrem Arm prangte eine Karaffe. Sie hatte Glück gehabt und ihr war – auf Grund ihrer zierlichen Erscheinung – eine einfache Aufgabe zugeteilt worden. Sie musste Wasser an die Sklaven verteilen und den Tiranen Wein ausschenken. Auf diese Weise hatte sie Zutritt zu vielen Teilen des Lagers, ohne dabei Misstrauen zu erwecken.


    Die Sklaven, die in den Hochöfen arbeiteten, hatte es deutlich schlechter getroffen. Die Hitze brannte sich tief in ihre Haut und verzehrte nach und nach ihre Körper, Rauch füllte ihre Lungen und erschwerte ihnen das Atmen selbst dann noch, wenn sie in ihre Zelte zurückkamen.


    »Es wird hier bald Tumult geben«, flüsterte Bluma.


    Viele Sklaven fieberten einem Tag der Befreiung und der Rache entgegen. Gleichzeitig gab es einige, die nichts mit den Gerüchten zu tun haben wollten und aus Angst jeden, der sich verdächtig benahm, an die Soldaten verrieten.


    »Sie wollen die Hüterin.« Kobrin suchte bei den Worten mit den Fingern nach dem Santalanion, um sicherzustellen, dass es an seinem gewohnten Platz war. Es hing um ihren Hals und pulsierte beinahe zufrieden vor sich hin.


    »Das könnte uns von Nutzen sein!« Bluma wandte sich ihr zu und fixierte sie.


    »Die Hüterin wird aber nicht kommen«, entgegnete Kobrin und zog die Stirn in Falten. Sie hatten die Zwillinge nicht gefunden, obwohl sie jede Gelegenheit genutzt hatte, sie zu suchen. Sie hatte mehrfach in der Küche nachgesehen und andere Sklaven nach ihnen gefragt. Elfische Zwillinge hätten einfach aufgefallen müssen. »Nicht solange ich sie nicht gefunden habe.«


    »Wenn sie hier wären, hättest du sie bereits gefunden. Hier sind bloß Menschen, jede Menge Menschen. Aber hast du hier irgendwo Elfen oder andere Wesen gesehen, die Magie benutzen können?«


    Kobrin wusste, dass Bluma recht hatte und schwieg. »Und wir sind bloß hier, weil sie uns für Menschen halten«, fuhr die Schlange fort.


    »Was haben sie denn mit den Elfen gemacht?«


    »Das ist eine gute Frage.«


    Kobrin kaute auf dem Brot herum, doch der Appetit war ihr vergangen. Mit Sicherheit hielten sich die Tiranen keine Sklaven, die Magie beherrschten. Hieß das, sie waren alle tot?


    »Früher oder später muss die Hüterin erscheinen.« Bluma warf ihr kritische Blicke zu. »Die Sklaven hier brauchen das Symbol, das ihnen die Hoffnung gibt. Die Hoffnung, eine Chance zu haben. Und genug Wut im Bauch, um sich zu wehren.«


    »Bei einem Aufstand wird es Tote geben.«


    »Sterben ist immer noch besser als das hier, oder nicht?«


    »Und wenn wir verlieren?« Der letzte Bissen Brot blieb ihr beinahe im Hals stecken. »Wenn ein Nox erscheint, haben wir keine Chance.«


    »Gut, dann verschwinde ich.« Bluma stand auf.


    »Wohin?«


    »Ich bin eine Schlange, Schätzchen. Niemand kann mich einsperren. Viel Glück, Hüterin.« Mit diesen Worten wollte Bluma ins Zelt gehen.


    »Glaubst du, sie meint es ernst?« ,flüsterte Kobrin in ihre Manteltasche.


    »Natürlich«, quakte es zurück.


    »Warte! Ich habe vielleicht eine Idee.«


    Bluma drehte sich um und zog eine Augenbraue hoch, als ob sie nicht glauben könne, was sie gerade gehört hatte. Trotzdem kam sie zurück und setzte sich neben Kobrin.


    Die Schlange nickte mit dem Kopf, als Zeichen, dass sie zuhörte.


    »Ich habe Zugang zur Küche. Dort gibt es einen Tiranen, der ganz angetan von meinem Herren ist«, begann Kobrin. »Dort wird Wasser und Wein gelagert für die Sklaven und die Tiranen.«


    »Und weiter?« Bluma gähnte.


    »Getrenntes Wasser. Unterschiedliche Fässer für Sklaven und Herren.«


    Blumas Augen weiteten sich, als sie verstand, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


    »Hüterin! Du bist doch gerissener als ich dachte. Aus dir könnte noch eine richtige Schlange werden.«


    »So viel Einfallsreichtum hab auch ich nicht erwartet«, quakte es aus ihrer Tasche.


    Wenn sie es schafften, etwas Gift in die Tonnen zu mischen, würde es nur die Soldaten treffen. »Es wäre eine Möglichkeit.« Kobrin stützte den Kopf in ihre Hände.


    »Wenn deine Familie hier doch irgendwo sein sollte, könnte ein Aufstand auch ihnen zur Flucht verhelfen. Und wenn sie nicht hier sind, sollten wir verschwinden und keine Zeit mehr verschwenden. Es ist wie es ist: Wir müssen etwas tun. Wir müssen den Anfang machen.«


    Kobrin wusste, dass Bluma Recht hatte. Hier zu bleiben war gefährlich. Nicht nur, dass sie die Sklavin eines Verrückten war. Sie hatte auch Glück, dass sie bisher nicht enttarnt worden war. Die Tiranen gingen Hinweisen nach, die sie irgendwann zur Hüterin bringen würden. Da es allem Anschein nach wenige rothaarige Sklavinnen gab, war es nur eine Frage der Zeit bis ihre einfache Tarnung aufflöge.


    »Die Sklaven brauchen nur einen kleinen Anstoß, Hüterin. Ein paar vergiftete Tiranen wären der Anfang, der Funke. Wenn dann auch noch die Hüterin erschiene, wäre das wie Öl, das den Funken in ein Flammenmeer verwandeln würde.« Blumas Augen leuchteten vor Aufregung. Sie glaubte fest an das, was sie sagte.


    »Und woher kriegen wir Gift?«


    »Ich bin eine Schlange.« Sie klimperte lieblich mit ihren Augen, zauberte eine kleine Ampulle hervor und legte sie in Kobrins Hand.


    »Vielleicht solltest du es lieber tun«, meinte Kobrin und wollte die Ampulle in Blumas Hand zurücklegen.


    »Ich war aber noch nie in der Küche. Das macht immer ein Mädchen.«


    »Dann mach du es beim nächsten Mal«, drängte Kobrin.


    »Das würde auffallen. Nein. Es war dein Plan. Du führst ihn auch aus.« Bluma hob die Hand und verwehrte ihr damit, die Ampulle hineinzulegen.


    »Ich kann das doch nicht«, gab Kobrin zu.


    »Überleg dir, was du damit machst. Nur bevor du hier weiter im Selbstmitleid versinkst, trink es lieber selbst.«


    Ein Schrei zwischen den Zelten ließ beide aufschrecken. Kobrin und Bluma sprangen auf. Die Elfe ließ das Gift in der Tasche ihres Mantels verschwinden und Wessel protestierte, als er die Ampulle gegen den Kopf bekam.


    »Was war das?« Kobrin versuchte vergeblich, etwas zwischen den Zeltreihen zu erkennen. Weitere Rufe folgten und schon rannte Bluma los. Die Elfe folgte der Schlange um das Zelt herum, zu dem Platz, wo sie ihren Stempel erhalten hatten. Bluma bremste ab und blieb stehen. Eine Gruppe Soldaten zerrte vier Sklaven vor – drei Männer und eine Frau. Ihre Kleidung hing in Fetzen herunter und die kraftlosen Körper zierten blaue Flecken und getrocknetes Blut.


    »Was geht da vor?« Kobrin konnte den Anblick nicht ertragen, aber auch nicht wegsehen.


    »Nichts Gutes!«


    Was hatten die Sklaven getan? Hatten sie zu fliehen versucht?


    »Herhören!«, rief die bekannte Tiranenfrau mit der Feder im Haar. Die Gefangenen wurden auf die Knie gestoßen. Kobrin graute es vor dem, was folgen sollte und sie versteckte sich halb hinter Bluma.


    »Morgen früh werden wir sie hinrichten!« Die Soldatin zog ihr Schwert und hielt es einem der vier Sklaven an den Hals.


    »Ab morgen werden jeden Tag vier Sklaven ausgewählt und hingerichtet, solange bis sich die Hüterin stellt. Wenn es sie überhaupt kümmert. Es liegt nun an ihr, euch zu retten. Falls es sie tatsächlich gibt.«


    »Warum tun sie das?«, flüsterte Kobrin fassungslos.


    »Um zu beweisen, dass keine Hüterin kommen wird. Sie wollen den Sklaven ihre Hoffnung nehmen«, erklärte Bluma. »Du musst dich entscheiden: Willst du dich verstecken oder das Öl sein, das den Funken entfacht und die Schatten niederbrennt?«


    —


    


    Kobrin trat in Bocas Zelt ein, um das Abendbrot zu servieren. Der Tirane war, wie schon einige Male zuvor, in ein Selbstgespräch versunken. Sie blieb verunsichert in der Tür stehen, doch dieses Mal verstummte er nicht, als er ihre Anwesenheit bemerkte. Der Wahnsinn und die Mordlust, die sie das erste Mal in seinen Augen gesehen hatte, waren verschwunden. Er hatte sich auf eine schwer begreifliche Art verwandelt. Jetzt saß er zusammengesunken auf der Kante seines Bettes und brabbelte unverständliche Worte vor sich hin. Die Ränder unter seinen Augen hatten sich verdunkelt, sein Gesicht wirkte ausgemergelt und fahl. Es war, als ob die Geister seiner Opfer ihre Finger nach ihm ausstreckten, an ihm zerrten und ihm keine Ruhe ließen. Kobrin gefiel die Vorstellung.


    »Du bist nicht echt«, murmelt Boca und raufte sich die Haare. »Bleib wo du bist … Du bist nicht real.«


    So bemitleidenswert er auch wirkte, Kobrin würde nie vergessen, was er wirklich war: Ein Monster! Sie stellte den Teller mit dem Abendessen auf den Boden und machte schnell einen Schritt rückwärts aus dem Zelt hinaus.


    Ziellos wanderte sie durch das Lager, versuchte, nachzudenken, versuchte, eine Lösung für ihr Problem zu finden. Was sollte sie jetzt tun? Der Tod von täglich vier Sklaven würde der Preis sein, um weiterzuleben. Sie konnte nicht zulassen, dass so viele ihr Leben ließen, damit sie unentdeckt blieb. Eine echte Heldin musste sich stellen – das war ihr klar. Nur wollte sie noch nicht sterben. Dafür war sie nicht bereit. Ihr wurde bei dem Gedanken übel. Also lehnte sie sich an eines der Zelte und sank zu Boden.


    »Was soll ich tun, Wessel?«


    Wessel erklomm ihre Schulter. »Wenn die Hüterin zulässt, dass Unschuldige für sie draufgehen, lässt das an ihrer Glaubwürdigkeit zweifeln. Und genau das wollen die Tiranen. Sie erwarten nicht, dass sich die Hüterin ergibt.«


    »Ich wollte nie die Hüterin sein.« Sie holte tief Luft, hatte aber trotzdem das Gefühl zu ersticken. Eine Enge hatte sich in ihrem Hals breitgemacht und presste sich gegen ihre Luftröhre. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was die Schatten mit ihr anstellen würden. »Ich kann mich nicht einfach stellen. Sie werden mich töten.«


    Irgendwann passierte sie den Platz, an dem die Gefangenen für jeden sichtbar in Käfigen saßen und auf ihre Hinrichtung warteten. Andere Sklaven kauerten bei den Todgeweihten, um sich zu verabschieden. Eine der Sklavinnen, eine Frau mit dunkler Haut, stimmte ein Trauerlied an, ein klagender Gesang mit fremden Worten, die Kobrin nicht verstand. Trotzdem erschwerten die Töne ihr Herz und jagten ihr Tränen in die Augen. Die Sklavin verzierte die Käfige mit Blumen und Ästen.


    Kobrin ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie wünschte sich so sehr, die starke Hüterin zu sein, für die sie alle hielten und verfluchte, dass sie außer ihrer Gabe mit Waldgeistern zu sprechen, nichts bewerkstelligte. Was brachte es, den Wald zu hören, wenn er ihr nicht helfen konnte?


    »Bitte, Wessel! Wie können wir ihnen helfen.«


    »Ich sage dir doch ständig, wir müssen den Auserwählten finden«, meinte der Frosch.


    »Das rettet sie auch nicht mehr.« Kobrin schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Was ist mit meiner Gabe?«


    »Du hast recht. Die ist im Moment sehr hilfreich. Was erwartest du? Dass die Bäume zum Leben erwachen, um für dich in den Kampf zu ziehen?«


    »So etwas in der Art wäre gut.«


    »So funktioniert das nicht, Kaulquappe. Tut mir leid.« Damit verzog sich Wessel in die Manteltasche und ließ Kobrin allein zurück.


    »Sei endlich still!«, rief eine der Wachen und versetzte der singenden Sklavin einen Stoß in den Rücken. Sie wollte aber nicht verstummen.


    Stattdessen, reckte sie ihr Kinn vor. »Die Hüterin wird uns retten«, sagte sie laut genug, dass ihre Stimme den ganzen Platz erfüllte. Dann sang sie weiter. Um sie herum war es auf einmal still geworden. Jeder schien die Luft anzuhalten und die Sklavin anzustarren. Der Tirane schlug wieder zu, dieses Mal viel fester und mitten ins Gesicht. Die Frau ging von dem Faustschlag zu Boden. Doch sie stand wieder auf, wischte sich über die blutende Lippe und begann erneut zu singen.


    »Sei still!«, brüllte der Soldat, als die klagenden Töne die Luft zum Schwirren brachten. Er zog sein Schwert und stach zu. Der Mann im Käfig brüllte erschrocken »Nein!«, doch der Tirane schob die Klinge bis zum Griff durch ihren Körper. Das blutverschmierte Schwert kam aus dem Rücken wieder heraus.


    Kobrin brachte keinen Laut über ihre Lippen. Sie sprang auf und ging automatisch auf die Sklavin zu. Die Frau krümmte sich nach vorn und starrte den Soldaten mit einer Mischung aus Unglauben und Entsetzen an. Doch dann richtete sie sich wieder auf, mit dem Schwert in ihrem Bauch, und holte Luft. Ihre Stimme erfüllte erneut den Platz.


    »Schweig, Weib!«, rief der Soldat der Frau entgegen, zog sein Schwert aus ihrem Körper, woraufhin sie wankte und unter Schmerzen Luft holte. Aber sie verstummte nicht. Der Tirane zögerte, einen Moment unsicher, was er tun sollte. Dann stach er noch einmal zu und die Frau sackte auf die Knie. Er zog sein Schwert aus ihrem Körper und wich zurück. Der Sklave im Käfig schrie und rüttelte an den Stäben.


    »Sie wird kommen«, hauchte die Frau und hustete. »Die Hüterin wird kommen und …«


    Weiter kam sie nicht, denn der Tirane holte aus und schlug ihr den Kopf ab. Blut schoss aus ihrem Hals, während der Rumpf zur Seite kippte.


    Kobrin blieb abrupt stehen, als ihr der Kopf vor die Füße rollte.


    Bei dem Anblick des blutverschmierten Hauptes wurde ihr übel.


    »Warum?«, nuschelte sie.


    »Lass es dir eine Warnung sein, Bursche«, erwiderte der Soldat. »Und jetzt verzieh dich!« Er trat zurück und bezog seine Stellung neben den anderen Wachen, als sei nichts geschehen.


    Kobrins Lippen bebten. Die Hüterin würde nicht kommen. Ein sinnloser Tod, ein sinnloses Opfer.


    Der Sklave im Käfig begann zu weinen und presste sein versteinertes Gesicht an die Gitterstäbe. Mehrere Sklaven umringten den Käfig. Sie alle waren dunkelhäutig. Ihre Haare waren weiß und bildeten den Gegensatz zur Haut. Ihre Augen wirkten wie zwei sprudelnde Quellen, wie himmelblaue Edelsteine, die man ihnen in die Haut gedrückt hatte. Die Gruppe Sklaven bildete einen Kreis um den Körper der Toten, fasste sich an den Händen und wippte, begleitet von einem Summton, in ihrer Trauer vor und zurück.


    Kobrin wollte sich umdrehen, aber ihr Blick blieb bei einem anderen Gefangenen hängen, der allein in der Ecke seines Käfigs kauerte. Es war eine hagere Gestalt mit weißen Haaren. Wie benommen steuerte Kobrin auf ihn zu. Das Herz tobte in ihrem Brustkorb, als sich ihre Hände um die Gitterstäbe schlossen.

  


  
    Illusionen


    


    Daidalor fühlte sich elend. Das Licht der Sonne brannte in seinen Augen und er konnte kaum sehen. Er hatte seit Tagen nicht geschlafen und kämpfte in jeder Minute gegen Bocas stärker werdenden Geist an. Es trieb ihn geradezu in den Wahnsinn.


    »Gib auf«, säuselte Bocas Stimme in seinem Kopf. Er war an einem äußerst kritischen Punkt des Zaubers angelangt, den er nie für möglich gehalten hatte. Der Tirane war nicht nur stark, er schien sich zu verändern, zu entwickeln.


    »Ruh dich aus.«


    »Sei still! Du bist nur ein Produkt meiner Macht!«, flüsterte Daidalor und rieb sich die Schläfen, bis es schmerzte. Der Schmerz gab ihm Halt. »Ich kann dich jederzeit zerstören.«


    »Kannst du nicht«, sagte die Stimme in einem hypnotisierenden Ton. »Ich bin real!«


    Bilder blitzen durch Daidalors Kopf, doch er erkannte die Orte nicht. Auch wusste er nicht, wie der Tirane so komplexe Erinnerungen haben konnte. Daidalor schlang die Arme um seinen Körper, um sich festzuhalten. Wie jämmerlich er in diesem Moment aussehen musste. Wie ein Geisteskranker, der gerade einen Realitätsverlust durchlebte. Genau genommen war es das ja auch. Er würde seinen Verstand verlieren, wenn er nicht endlich etwas unternahm. Oder hatte er ihn schon verloren? Diese Mission konnte nicht wichtiger sein als sein brillanter Geist.


    »Nicht ich bin hier die Schöpfung!«, sagte die Stimme in seinem Kopf.


    »Was meinst du damit?«, rief Daidalor und biss sich auf die Finger, bis auch das weh tat. Geh nicht auf ihn ein. Er ist nicht real.


    »Du bist es, mein lieber, kleiner Zauberer.«


    »Unsinn!«, schrie er.


    »Die Nox haben dich erschaffen. Sie haben dich in meinen Körper gesetzt und dir all deine hübschen Erinnerungen eingesetzt.«


    »Das ist eine Lüge!«


    »Dein Körper hat die Berge von Umbra nie verlassen. Deine Männer sind alle tot.«


    »Aries lebt.«


    »Aries ist auch nur eine Marionette.«


    »Lügen.« Daidalor flog wie in einem Traum über das Land ohne Namen, die Berge von Umbra. Dann erblickte er den Spion, der kein Spion war, sondern ein Köder. Sie wurden angegriffen und niedergeschlachtet. Alle waren tot. Auch ihn würde man töten, dachte er, doch kein Schwert bohrte sich in seinen Leib. Man packte ihn und nahm ihn mit. Er wurde zu einem Schatten gebracht. Kälte legte sich um sein Herz und drückte zu. Ein Nox erschien aus dem Nichts, der Umhang bäumte sich auf und legte sich um den Kopf des Zauberers. In seiner Panik warf sich der Zauberer zu Boden und hämmerte mit den Fäusten gegen seinen Kopf, bis der Schmerz ihn zurückholte. Nein! Das war nicht seine Erinnerung. Er existierte. Boca wollte ihn reinlegen.


    »Lass mich in Ruhe«, jammerte er und vergrub seinen dröhnenden Kopf im Schoß.


    »Mein Herr! Alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme vom Zelteingang her.


    »Verschwinde, Atilla«, knurrte Daidalor.


    »Atilla? Mein Herr! Was ist los mit Euch?«


    Daidalor blinzelte. Aries trat ins Zelt und machte ein besorgtes Gesicht. Aries natürlich! Oder bloß eine Marionette der Schatten?


    »Ich brauche nur etwas Ruhe.« Er durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Wie würde das aussehen, wenn der Meister der Tarnung plötzlich an seinem eigenen Verstand zweifelte? Aries ließ sich nicht beirren.


    »Ihr irrt durch das Lager und führt Selbstgespräche.«


    »Wirklich?« Der Zauberer hatte davon nichts bemerkt. Es fiel ihm so schwer, sich auf seine Umwelt zu konzentrieren. Die ganze Aufmerksamkeit galt der Stimme in seinem Kopf.


    »Also sagt mir nicht, alles sei in Ordnung!« Aries hievte Daidalor auf einen Stuhl und holte eine Schüssel mit Wasser. »Ihr bringt uns beide in große Gefahr.«


    »Ich habe alles im Griff.« Verdammter Stolz! Er hätte Aries einweihen sollen, aber er konnte einfach nicht zugeben, wie sehr er in diesem Fall falsch gelegen hatte. So falsch.


    »Im Griff? Gar nichts habt Ihr!« Noch nie zuvor hatte der Zauberer Aries so bestimmend erlebt. Der Soldat begann mit einem feuchten Tuch sein Gesicht zu waschen. »Ihr seht schrecklich aus.«


    »In dir steckt noch ein richtiger Rebell!«, rief Daidalor aus und klopfte Aries lachend auf die Schulter. Er fühlte sich auf einmal, als habe er zu tief ins Glas geschaut. Er konnte nicht mehr aufhören zu lachen.


    »Und ihr seid nicht bei Sinnen. Ihr seid bereits dabei beobachtet worden.«


    »Von wem?« Daidalor zwang sich Aries in die Augen zu sehen ohne zu grinsen. Woher kam plötzlich dieser Drang laut loszulachen?


    »Ich finde es lustig!«, meldete sich Boca.


    »Zum Beispiel von Eurem Sklaven!«


    Das war schlecht und verdarb ihm sofort die überschwängliche Laune. Daidalor versuchte Bocas Freudentanz in seinem Kopf zu ignorieren. Wann hatte das Mädchen ihn denn beobachtet? Wie war noch ihr Name? Koru?


    »Wir müssen unsere Pläne vorziehen. Wie sieht es bei den Sklaven aus?«, fragte der Zauberer mühsam.


    »Die Gerüchte sind im Umlauf. Die Sklaven sind noch wütender durch die Ankündigung der täglichen Hinrichtungen. Trotzdem gefällt mir der Gedanke nicht, dass wir in Siebens Hände spielen. Ich traue ihm nicht. Vor allem nicht in Eurem Zustand!«


    »Ich habe alles unter Kontrolle.« Der Zauberer konnte ein kurzes Auflachen nicht unterdrücken. Aries goss ihm kurzerhand die Schüssel mit Wasser über den Kopf. Daidalor wollte protestieren, doch das kalte Wasser schien zu helfen. Er fühlte sich ein wenig wacher.


    »Wir sollten verschwinden«, flüsterte Aries.


    »Unsere Priorität lautet im Moment, die Fertigstellung des Turms zu verhindern«, widersprach der Zauberer.


    Er konnte Bocas spottende Stimme so laut und klar hören, als würde der Tirane direkt neben ihm stehen. In Gedanken nahm er den ungebetenen Mitbewohner in den Schwitzkasten und versuchte, ihn ruhig zu stellen.


    »Wenn die Hüterin kommen würde, um ihr Volk zu retten, würde das einen Aufstand sicherlich erleichtern.« In Aries Gesicht zeichnete sich eine sorgenvolle Miene ab. »Aber viele der Sklaven haben einfach zu große Angst!«


    »Darum kümmere ich mich.« Der Zauberer trocknete sich das Gesicht ab.


    »Ihr wollt die Hüterin finden. Wie?« Aries Augen wurden groß.


    Daidalor zuckte mit den Schultern und konnte irgendwie nicht damit aufhören. Er versuchte sie mit seinen Händen hinunterzudrücken, aber die Schultern hatten ein Eigenleben entwickelt.


    »Ich lass mir was einfallen. Sorg du einfach dafür, dass die Sklaven für einen Aufstand bereit sind und an Waffen kommen. Mach ihnen irgendwie Hoffnung. Sag ihnen was sie hören wollen.«


    »Ja, Herr!«, antwortete Aries. »Aber haben sie denn eine Chance?«


    »Die Sklaven sind in der Überzahl. Das gibt ihnen einen Vorteil. Der Rest ist Planung.« Es fiel Daidalor schwer, zu antworten. Boca ließ zwar von ihm ab und auch die Schultern beruhigten sich wieder, aber er konnte spüren, dass der Tirane in der Dunkelheit lauerte. Und er lauschte jedem Wort, das er mit Aries sprach.


    »Streue Ideen unter die Sklaven. Die Baumfäller brauchen einen Plan, um an Äxte zu kommen. Vielleicht mit einem Schlüssel. Vielleicht brauchen sie Feuer. Denk doch mal an die Sklaven an den Öfen. Die beschäftigen sich mit nichts anderem. Ein paar Feuersteine eingesteckt und schon können sie für das nötige Chaos sorgen. Muss ich hier denn alles selber machen?«


    Der Zauberer stützte die Ellenbogen auf die Knie und rieb sich ungeduldig die Schläfen. Selbst in seinem Zustand war er noch der Schlauste. Das war traurig.


    Aries wirkte nicht überzeugt, aber er gehorchte.


    »Darf ich dich noch etwas fragen, Junge?« Daidalor blickte zu dem jungen Soldaten auf. Er musste es fragen. Er musste die Sicherheit haben, um der grausamen Stimme in seinem Kopf erneut gegenüberzutreten. »Was ist in den Bergen von Umbra geschehen?«


    —


    


    Kobrin betrat Bocas Zelt, konnte den Tiranen aber nirgends sehen. Also stellte sie ihm die Karaffe mit frischem Wasser auf den Tisch. Sie war angespannt, drehte sich erneut zum Eingang um und rang nach Fassung.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte Wessel.


    »Bluma hat recht.«


    »Du willst es durchziehen, wie?«


    Genau das wollte sie. Sie konnte das Bild in ihrem Kopf nicht vergessen. Er hatte zusammengekauert dagesessen, übersät mit Blut und blauen Flecken. Sein Gesicht war geschwollen von den Schlägen, die er bekommen hatte. Seine Nase war gebrochen worden. Nisfanel! Fast hätte sie ihn nicht erkannt. Von dem ehemals so lustigen Kutscher war nur noch ein blasser, gebrochener Schatten zurückgeblieben. Er hatte unverständliche Worte gebrabbelt, hatte weder Kobrin erkannt, noch gewusst, was mit Aurelina geschehen war. Als sie ihn nach den Zwillingen fragte, stutzte er. Ein flüchtiges Lächeln war über seine Lippen gehuscht.


    »Leben sie noch?«


    »Jaja. Liebe Kinder«, hatte Nisfanel geantwortet und den unsichtbaren Zwillingen über den Kopf gestreichelt. Eine Art wunderbare, süß schmeckende Hoffnung erfüllte Kobrin für diesen Moment.


    »Wo sind sie?«


    »Schlaue Kinder!« Was hatten die Soldaten ihm nur angetan?


    »Experimente. Dabei kann ich doch gar nicht zaubern, konnte es nie. Nutzlos bin ich.« Mehr hatte sie nicht aus dem Kutscher heraus bekommen. Er war wieder in sich zusammengesunken und für ihre Worte unerreichbar geworden.


    Die Karaffe auf dem Tisch wirkte harmlos, wie ganz normales Wasser. Die Oberfläche kräuselte sich leicht. Die kleinen Wellen hatten ihr Geheimnis verschluckt, doch es war da: das Gift. Ja, sie hatte es getan. Sie hatte Blumas Ampulle in die Behälter der Küche gekippt. Zwei Fässer mit Wein und Wasser waren verseucht.


    »Wer bist du?«


    Kobrin fuhr erschrocken herum. Im Eingang stand Boca mit zerzausten Haaren und wildem Blick.


    »Du?« Hasserfüllter Zorn blitzte in seinen Augen. Er stürzte sich auf das überraschte Mädchen und legte seine Hände um ihre Kehle. Kobrin röchelte, als ihre Luftröhre zusammengedrückt wurde. In ihrer Panik trat sie nach dem Mann, doch die Hände schlossen sich fester um ihren Hals. Dann, so plötzlich wie es zum dem Ausbruch gekommen war, verebbte er auch wieder und Boca wich zurück.


    »Ach, du bist es«, murmelte er und ließ sich auf einen Stuhl nieder. Seine Augen zuckten hin und her und Schweißperlen liefen über seine Stirn. Der Mann musste krank sein, an irgendetwas leiden. Anders konnte Kobrin sich das nicht erklären.


    »Gib mir Wasser!«


    Kobrin kam der Aufforderung schnell nach. Sie schenkte etwas von dem Wasser in einen Becher ein und reichte es ihm. Sie verfolgte genau, wie er das Glas zum Mund führte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Boca einen kräftigen Schluck nahm und sich den Rest über den Kopf schüttete. Sie hielt den Atem an, gespannt auf das, was folgen würde. Doch der Tirane spukte ihr das Wasser entgegen, sprang auf und packte sie am Kragen.


    »Was war das?« Er schüttelte sie. »Du willst mich vergiften!«


    »Das habt Ihr verdient!« Kobrin ergab sich ganz ihrem Zorn, um sich nicht der aufsteigenden Panik stellen zu müssen. »Ihr seid ein … ein … ein Mörder.«


    Vor Wut versetzte sie ihm einen Tritt gegen das Schienenbein, doch das schien er kaum zu spüren. Er legte eine Hand um ihren Hals und drückte sie an die Zeltplane, während er mit der anderen ihre Taschen durchsuchte. Er brauchte nicht lange, um die Ampulle zu finden. Er lachte und stieß Kobrin zu Boden. Dann öffnete er das Fläschchen und roch daran. »Hast du das alles in mein Glas getan?“


    »Ja«, log Kobrin und biss die Zähne zusammen. Im Jähzorn griff der Herr nach ihr und hob sie hoch. In seiner rechten Hand blitzte ein Dolch auf. Kobrin schnappte nach Luft, als sich die kalte Klinge in ihre Haut drückte.


    »Du kleine Ratte. Ich sollte dich töten«, knurrte der Tirane. Zur Antwort versuchte Kobrin ihm ins Gesicht zu spuken, bekam aber nicht genug Speichel zusammen.


    »Ich habe eine bessere Idee«, flüsterte ihr der Tirane ins Ohr. Er begann zu kichern und aus dem Kichern wurde ein kehliges Lachen. Die Klinge weiterhin an ihren Hals gedrückt, zerrte er sie aus dem Zelt.


    Kobrin schlug um sich, versuchte ihrem Angreifer in die Hand zu beißen, doch Boca schüttelte sie ab, wie eine lästige Fliege.


    »Wachen!«, brüllte er, warf sie zu Boden und fixierte sie, indem er einen Fuß auf ihren Rücken stellte. Sechs Tiranen eilten herein, um Boca zu helfen.


    »Da habt ihr eine mehr, die ihr hinrichten könnt.«


    »Wessel! Was mache ich jetzt?«, nuschelte Kobrin.


    »Die dürfen es nicht bekommen, kleine Kaulquappe! Tut mir leid.« Er kroch verdeckt durch den Mantel an ihr hoch.


    »Was tut dir leid?«, keuchte Kobrin und schluckte Staub. Sie spürte, wie sich der Frosch an der Kette zog, an dem der Beutel hing.


    »Sobald du die Chance hast, gib ihn mir!«


    »Und dann, Wessel?«


    Boca lockerte den Tritt, als die Soldaten sie erreicht hatten. Es war nur ein kurzer Augenblick, aber diesen Moment nutzte Kobrin. Sie nahm sie all ihren Mut zusammen, rollte sich unter dem Fuß weg, sprang auf und sprintete los. Sie machte sich keine falschen Hoffnungen, dass sie weit kommen würde. Sie hatte vermutlich nur Sekunden. Also rannte sie in Bocas Zelt hinein, warf sich unter sein Bett, riss den Beutel vom Hals und drückte ihn Wessel ins Maul. Der Frosch quakte unglücklich.


    „‘enk ran, du bis nich‘ allein“, nuschelte er mit dem Beutel zwischen den Kiefern.


    Die Soldaten waren direkt hinter ihr. Schon polterten die schweren, metallischen Stiefel ins Zelt und Kobrin schloss die Augen. Dann packten sie zwei starke Hände und zogen sie unter dem Bett hervor. Sie musste jetzt alles tun, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Soldaten durften nicht unter dem Bett nachsehen. Sie spannte ihren Körper, der von vier Soldaten gehalten wurde, und versuchte etwas Brauchbaren zu fassen, erwischte aber nur einen Nachttopf. Doch den schmetterte sie dem Nächstbesten gegen das Schienbein.


    —


    


    Daidalor fluchte innerlich. Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können? Er hatte doch geahnt, dass die Göre ihn hasste. Ihre Tat war vorhersehbar gewesen. Die Soldaten schleppten eine bewusstlose Koru – oder wie auch immer sie hieß – aus dem Zelt. Das arme Ding war völlig hysterisch geworden, als er ihre Hinrichtung verkündet hatte. Immerhin würde mit ihrem Tod eine Zeugin sterben, die zu viel über seinen äußerst unangenehmen, labilen Zustand wusste.


    »Was ist passiert?« Bitis, der Storch, stand wie aus dem Boden gewachsen hinter ihm.


    »Meine Sklavin ist durchgedreht.«


    »Sklavin?« Bitis Augen verengten sich. »Ich dachte, ich hätte dir einen Jungen geschenkt.«


    »Offensichtlich ein Irrglaube!« Daidalor hatte im Moment weder die Kraft noch die Lust, sich mit Bitis zu unterhalten.


    »Ein Mädchen mit roten Haaren, das sich als Junge ausgibt?«, fragte der Storch mit argwöhnischem Ausdruck. »Das ist doch seltsam. Als hätte sie etwas zu verbergen, oder nicht?«


    Das war genial! Daidalor würde nicht nur einen Zeugen loswerden, er könnte aus diesem Mädchen die Flamme des Aufstands machen. Wenn sich das Gerücht über eine Gefangennahme der Hüterin doch noch verbreitete, war der Plan gerettet. Die Nachricht würde den Hass der Sklaven schüren, wenn man ihren Zorn mit den richtigen Worten entfachte. »Natürlich hat sie etwas zu verbergen. Sie ist die Hüterin.«


    Bitis Augen leuchteten, wie bei einem Hund, dem man einen langersehnten Knochen zugeworfen hatte.


    Natürlich war Koru niemals die Wächterin des mächtigen Santalanions, sonst hätte man sie wohl kaum so leicht ergreifen können, aber wenn Bitis es glaubte, würden es auch andere tun. Daidalor musste Sieben darüber informieren, denn die Räder waren ins Rollen gebracht und bis zum Aufstand war es nur noch eine Frage der Zeit.


    »Ich fass es nicht! Ihr habt die Hüterin geschnappt«, himmelte Bitis ihn an. Er war außer sich. Die Neuigkeit würde sich schnell verbreiten. Zufrieden mit sich selbst, ging Daidalor zurück ins Zelt.


    »Was ist los?«, rief Aries und stürmte ihm hinterher.


    »Wir haben den Funken für unser Feuer gefunden.«


    »Euer Sklave?«


    »Nicht mehr. Ich habe soeben aus ihr die Hüterin gemacht.« Daidalors Knie begannen zu zitterten und er setzte sich auf sein Bett. Er brauchte wieder Ruhe und sehnte sich nach Schlaf.


    »Mein Herr! Ihr riskiert damit das Leben einer Unschuldigen.« Aries gefiel der Plan nicht, doch der Zauberer hatte keine Zeit für Moralpredigten.


    »Es ist unsere einzige Chance«, flüsterte er ungeduldig und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Halte dich einfach bereit!«


    Er ließ sich zurückfallen. Das Bett war verlockend weich. Ach, wenn er sich doch nur ein wenig Ruhe gönnen konnte. Er schloss die Augen, nur um sie sofort wieder aufzureißen. Er durfte nicht nachgeben. Aries wollte das Zelt verlassen, da fiel dem Zauberer noch etwas anderes ein. »Und trink nicht von dem Wasser! Trink am besten vorerst gar nichts.«


    

  


  
    Der Aufstand


    


    Es hatte begonnen. Freki richtete sich auf. Sein Plan war riskant, aber er hatte keine andere Wahl. Nicht mehr. Die Sonne würde in ein paar Stunden aufgehen und dann würden sie die Hüterin hinrichten und mit ihr jede Hoffnung auf einen Sieg.


    Ihr wisst, was zu tun ist?


    Die Wölfin schmiegte sich beruhigend an ihn und er hieß ihre tröstende Wärme willkommen.


    Verlass dich auf uns, kleiner Bruder!


    »Immer«, flüsterte er zurück. Er vertraute Naya bedienungslos; ohne die Spur eines Zweifels. Er fühlte ihren Geist neben seinem, ihr leuchtendes, herrliches Wesen voller Kraft, Mut und Entschlossenheit und gleichzeitig voller Wärme und Liebe.


    Mit einem Sprung verschwanden die beiden Tiere lautlos in der Nacht und ließen Freki zurück. Wie immer verspürte er einen Stich im Herzen, wenn er sich von Naya trennte, eine Leere, die in ihm zurückblieb. Es war, als ob er nicht vollständig war und ein Teil von ihm fehlte.


    Er atmete tief durch, seine Finger umschlangen den Bogen, der sich vertraut und zugleich fremd anfühlte. Er hatte nicht ihm gehört, sondern seinem Bruder Dili. Sein eigener war im Kampf gegen die Soldaten zerbrochen, so wie auch Dili gestorben war.


    Wenn ein Wolfsmensch die Waffe eines Verstorbenen annahm, hatte er die Pflicht, den Toten durch sie zu ehren und das hatte Freki vor. Er würde seine Brüder rächen und sein Versprechen halten. Er würde Kobrin befreien und die Hinrichtung der Hüterin verhindern. Ziel und Weg lagen klar vor ihm. Er griff in den Köcher und angelte einen Pfeil heraus. Er würde nicht nach hinten sehen oder zur Seite, nur nach vorne, das Ziel vor Augen. Mit gespanntem Bogen machte er sich auf den Weg ins Lager. Sein linker Arm war noch verletzt und in einem offenen Nahkampf würde er vermutlich verlieren. Doch wenn alles nach Plan verlief, würde es gar nicht erst dazu kommen.


    »Ein weiser Krieger muss nicht kämpfen, um zu siegen«, pflegten die Wolfsmenschen zu sagen.


    Drei Tage lang hatte Freki das Lager beobachtet und kannte die Eingänge und den Rhythmus der Wachen. Für einen Wolf war es leicht, durch die Schatten der Nacht zu huschen, ohne dass es jemand merkte. Er zog sogar einen Vorteil daraus, dass die Tiranen die Hüterin geschnappt hatten, denn dieser Sieg hatte die Soldaten unvorsichtig werden lassen. Sie feierten ausgelassen und es floss reichlich Wein und Bier zu Ehren eines gewissen Boca, dem die Ergreifung gelungen war.


    Wie auf leisen Pfoten schlich sich Freki zwischen abgeholzten Baumstümpfen entlang. Es roch nach Harz, dem Blut der Bäume. Freki konnte nicht glauben, wie ehrlos die Soldaten mit dem Wald umgingen, doch er wusste, dass man die Natur nicht bezwingen konnte, denn die Natur würde zurückschlagen.


    Silhouetten von Wachtürmen ragten aus dem Boden hervor. Wie bewegungslose Riesen beaufsichtigten sie den Eingang zum Lager und aus ihrem Inneren leuchtete ein Lichtstrahl auf, der die Dunkelheit teilte. Die Lichtkegel flogen über den Waldrand und tasteten den Boden ab. Freki sprintete los, in einen Mantel aus Dunkelheit gekleidet. Er passte auf, nicht von dem Strahler erfasst zu werden.


    An dem ersten Wachturm angekommen, gönnte er sich eine kurze Pause, um sich umzusehen. Die Wachen schienen unaufmerksam zu sein. Es war viel zu einfach an den Türmen vorbeizukommen. Am Eingang, der ins Lager führte, saßen vier Wachposten, lehnten an den Zaun und hatten die Augen geschlossen. Vor ihnen lag ein leerer Krug.


    Freki huschte zum letzten Turm vor und schließlich zum Zaun. Er presste sich an das robuste Holz und näherte sich den Wachen. Auf der Bogensehne lag ein Pfeil, bereit sich durch den erstbesten Angreifer zu bohren. Freki hielt inne und schnupperte. Ein seichter Wind kam aus der Richtung der Wachen und trug den Geruch von Wein heran. Er sog die Luft ein, filterte die Gerüche, um nichts zu überriechen. Sein Geruchsinn reichte zwar nicht an den eines Fenris heran, überstieg den eines normalen Menschen jedoch bei weitem. Er roch abgestandenen Schweiß, Magensäure und bitteren Wein. Unwillkürlich musste er die Nase rümpfen und sich daran kratzen. Die Wachen hatten sich betrunken – wie unvorsichtig. Feierten sie die Ergreifung der Hüterin oder hatten sie in Selbstmitleid gebadet, weil sie nicht an den Feierlichkeiten teilnehmen durften?


    Freki wartete, doch die Männer zuckten nicht einmal. In der Luft lag ein weiterer Geruch, der den Jungen stutzig machte. Es roch nach Tod, aber das machte keinen Sinn. Der Wolfsmann beschloss, es zu riskieren und schlich sich, an den Zaun gepresst, zur ersten Wache vor. Das Kinn des Mannes lag auf seiner Brust, die Hände lagen erschlafft neben dem Körper. Freki ging in die Knie, um sich den Mann näher anzusehen. Die Augen des Mannes waren offen, die Lippen blau verfärbt. Er hörte keinen Luftstrom über die Lippen gleiten und der Brustkorb bewegte sich nicht mehr. Der Mann war tot.


    »Hey, hey, ihr da unten!«, rief einer der Wachposten vom Turm aus. Freki spannte den Bogen, bereit den Pfeil zu entlassen und den Mann zum Schweigen zu bringen, falls er ihn in der Dunkelheit entdecken sollte.


    »Feiert ihr etwa ohne uns, ihr Trolle? Wir wollen auch Wein!«


    Freki hielt den Atem an und dachte nach. Wenn sie die toten Männer entdeckten, würden sie Alarm schlagen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Schon flog ein Lichtkegel über den Boden, an dem Zaun entlang bis er auf einem der Toten hängen blieb.


    »Wir dürfen unseren Posten nicht verlassen, also seid so gut und bringt uns welchen«, tönte es vom Turm her.


    »In Ordnung!«, rief Freki zurück. Der Lichtkegel zitterte und wanderte weiter. Der Wolfsmensch schnappte sich einen Helm und den schwarzen Umhang des Wachmanns, ergriff den Krug mit Wein und marschierte auf den Wachturm zu. Dann holte ihn der Lichtkegel ein, visierte ihn an. Er war geblendet, wagte aber nicht zu protestieren. Mit großen Schritten lief er weiter, die Schultern zurückgedrückt, um sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Von dem Getränk ging ein bitterer Geruch aus, vermengt mit einer süßen Note. Aber die Gerüche harmonisierten nicht. Eine Gänsehaut kroch über Frekis Rücken und er streckte das Getränk angeekelt noch weiter von sich. Als er den Wachturm erreicht hatte, zog er sich den Helm tief ins Gesicht und wartete auf weitere Anweisungen.


    »Stell den Krug in den Korb«, hieß es von oben und der Soldat ließ einen kleinen Korb an einem Seil befestigt hinunter. Freki stellte den Wein hinein und eilte dann zurück zum Zaun. Nun gelangte er ohne Schwierigkeiten in das Lager, denn ein breiter Weg führte direkt auf den schwarzen Turm zu, ein unheimliches Gebäude. Fast schien es Freki so, als ob der Turm selbst ihn beobachten würde.


    Er verschwand mit einem Satz zwischen den Zeltreihen und es dauerte nicht lang, da passierte er ein großes Zelt, aus dem Gelächter hervordrangen. Kelche klirrten gegen Kelche. Es wurde musiziert und gesungen, wobei es bei dem Gesang eher um Lautstärke als um die Töne selbst ging. Freki wartete auf eine günstige Gelegenheit. Es dauerte nicht lange, bis ein Tirane herauswankte, um sich zu erleichtern. Er hatte so viel Wein getrunken, dass er kaum noch stehen konnte und sich an der Zeltplane festkrallte, um sich auf den Beinen zu halten. Freki jagte seinen Pfeil in die Dunkelheit. Er durchschnitt die Luft, fand sein Ziel und durchtrennte lautlos Haut und Muskeln. Der Soldat griff sich an den Hals, wo der Pfeil die Gefäße zerfetzt hatte, und wollte schreien, doch kein Laut drang über seine Lippen. Er sackte zusammen und Freki schleifte ihn hinter ein Zelt. Dort nahm er ihm seine Kleidung ab, zog sie selbst an und verwandelte sich in einen vollständigen Tiranen. Angeekelt versuchte er den beißenden Geruch der Kleidung zu ignorieren. Das Hemd war vollgesogen mit Schweiß, Wein und frischem Blut. Den Toten zerrte er hinter einen Haufen Weinfässer und warf eine alte Pferdedecke über ihn. Gerade wollte er seine Deckung verlassen, als er Stimmen hörte. Er presste sich an die Zeltplane und lauschte.


    »… ich habe das Mädchen befragt«, sagte ein Mann mit einer Stimme, die Freki an fließenden Honig erinnerte. Es klang keineswegs so, als habe ihn der Rausch der Feierlichkeiten in den Genuss des Weins gezogen. Nein, dieser Mensch war nüchtern und klar bei Verstand. »Der Kommandant hat die Nox benachrichtigt. Er ahnt natürlich nicht, wer sie wirklich ist.«


    »Natürlich nicht«, sagte ein zweiter. Er presste die Worte aus seinem Mund, als habe er Schmerzen. Betrunken klang er jedoch auch nicht. Freki lehnte sich vor, um etwas zu sehen, doch trotz seiner guten Augen konnte er nicht viel erkennen. Er schnupperte und ein würziger Hauch von Myrrhe schwebte vorbei, gefolgt von einer limonenartigen Spur der Zypresse. Einer der Tiranen trug Parfüm und der andere verströmte beißende Spuren von Alkohol, den er allerdings nicht getrunken hatte, denn in seinem Atem steckte nichts davon.


    »Er wird sich mit ihrer Ergreifung rühmen wollen. Daher müssen wir schnell handeln. Du weißt, was du zu tun hast?«


    »Ja …«


    »Geht es dir nicht gut?« Der Parfümträger war stehen geblieben. »Du wirkst abwesend. Wenn du Bedenken an dem Plan hast, muss ich das wissen.«


    »Nein! Nur mein Kopf.« Das Zelt öffnete sich, als ein Tirane hinauswankte und für einen kurzen Moment fiel ein Lichtstrahl auf das Gesicht des einen. Ein unheimliches, entstelltes, aber bekanntes Gesicht … Freki versteifte sich, sein Atem ging schneller. Er hatte den Geruch nicht gleich erkannt, weil der Alkohol ihn abgelenkt hatte, aber jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Das war der Mörder, der Tirane, der seine Brüder auf dem Gewissen hatte. Instinktiv spannte er seinen Bogen.


    »Es wird Zeit, dass ich wieder … Blut an meinen Händen spüre«, sagte der Tirane.


    Nur ein Pfeil. Nur einen Pfeil würde es kosten und seine Brüder wären gerächt. In einem Wimpernschlag wäre er tot. Freki holte tief Luft.


    »Du hast dich als wertvoller Verbündeter erwiesen, mein Freund«, sagte der Parfümierte. »Ab morgen wird sich alles ändern.«


    Der Wimpernschlag zog vorüber und Freki senkte den Bogen, die Zähne aufeinandergepresst. Er würde seine Brüder rächen, aber nicht heute. Heute würde er das Leben der Lebenden ehren. Die Hüterin und Kobrin waren wichtiger.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis die beiden Tiranen außer Sichtweite waren und Freki hinter dem Zelt vorkommen konnte. Die Wolke an Myrre und Zypresse hing noch immer in der Luft und zog sich wie eine Spur hinter dem Tiranen her. Das Gespräch war interessant gewesen, denn offensichtlich verfolgte hier jemand seine eigenen Pläne. Sie waren wie ein Schwarm voller Hornissen, ohne gemeinsame Richtung. Freki huschte durch die Nacht und wäre beinahe mit einem anderen Soldaten zusammengeprallt.


    »Vorsicht!«, rief Freki. Zuerst dachte er, der Mensch wäre betrunken. Jedoch fiel der Tirane vornerüber und blieb bewegungslos liegen. Was war denn hier los? Die Soldaten starben wie die Fliegen. Freki bückte sich und fühlte an der Halsschlagader knapp unter dem Helm nach dem Puls. Der Soldat war tot. Erstickt. Freki schnupperte an der Leiche und roch die gleiche Art von Gift wie schon zuvor bei den Wachposten. Hornissen, die sich gegenseitig töteten? Die großen Geister waren auf jeden Fall auf seiner Seite.


    Da er beobachtet hatte, wo die Hüterin gefangen gehalten wurde, ging er auf das von Soldaten gut bewachte Zelt zu. Es wäre für ihn ein unmögliches Unterfangen gewesen, sie ungesehen zu befreien, aber das wollte er auch gar nicht. Nicht in diesem Moment. Er musste mit der Hüterin sprechen und dafür hatte er sich schon eine plausible Geschichte ausgedacht. Er rückte seinen Helm zurecht, griff nach einem Krug Wein, der auf einem Regenfass stand und dort vermutlich von einem Betrunkenen abgestellt worden war, und schritt den Wachen entgegen. Nur ging er nicht auf leisen Füßen, wie es ihm die Wölfe beigebracht hatten. Stattdessen stampfte und polterte er zwischen den Zelten hin und her.


    »Stehenbleiben!« Zwei Soldaten stellten sich ihm in den Weg, zogen ihre Schwerter und hielten sie gekreuzt vor den Eingang. »Wir lassen niemanden durch!«


    »Ich weiß, Kameraaaden! Aaaaber ich habe eine ganz groooße Bitte an euch«, lallte Freki und legte eine brüderliche Hand auf die Schulter des ersten Soldaten. Er war betrunken, so wie die meisten, die Gefangennahme der Hüterin feierten. Er wirkte nicht bedrohlich, er hatte nur gefeiert. »Ich will die Hüterin sehen! Unbedingt. Nuuur gaaanz kurz. Bitte. Bitte.«


    »Da musst du dich gedulden. Du siehst sie morgen, bei der Hinrichtung!«


    »Ja, genau das ist das Problem. Da bin ich als Wache eingeteilt. Das hier ist meine letzte Chance. Kommt, Jungs, habt euch nicht so.« Freki ließ nicht locker. Er drückte einem der Wachen den Krug Wein in die Hand. »Das hier ist für euch. Hab ich für euren Feierabend mitgebracht. Bitte. Das ist alles so aufregend. Das Santa-.«


    »Pst! Soldat, davon dürfen wir nicht sprechen. Der Kommandant hat es verboten.«


    »Warum? Wurde sie denn noch nicht verhört? Jemand muss doch danach gefragt haben.«


    »Das hat ein anderer übernommen.«


    »Oh! Und wisst ihr schon was?« Freki trat näher an den einen Soldaten heran, so nah, dass es für ihn unangenehm sein musste. »Habt ihr es gesehen?«


    »Nein, es wurde nicht gefunden, aber wir dürfen nicht darüber sprechen.« Der Mensch reckte sich und tat so, als ob er sehr wichtig wäre.


    »Das ist sooo aufregend. Ich beneide euch, Jungs!«, lallte Freki. Dann zog er einen Schmollmund. »Und darf ich sie noch mal sehen? Bitte. Bitte.«


    »Na gut! Kannst rein! Aber nur ganz kurz«, antwortete einer der Wachen und nahm den Krug entgegen.


    »Ehrlich, Jungs?« Freki riss die Augen auf und klatschte begeistert in die Hände.


    Dann sagt der gleiche Soldat zum anderen: »Alle feiern. Ein wenig Wein können wir uns auch genehmigen!«


    »Bist du wahnsinnig? Willst du aufgeknüpft werden?«, meinte der andere.


    »Wer soll uns denn jetzt sehen? Die feiern doch selbst alle!«


    Es hatte funktioniert. Während sich die Soldaten wegen des Weins stritten, wankte Freki in das Zelt. In der Mitte stand ein Käfig, in dem eine zusammengesunkene Gestalt kauerte.


    »Hey! Ich bin hier um die Hüterin zu sehen«, erklärte sich Freki, damit die Wachen vor dem Eingang keinen Verdacht schöpften. Sie würden wahrscheinlich noch eine Weile mit der Frage beschäftigt sein, ob sie sich einen Schluck Wein gönnen konnten, dachte er.


    »Zeig dich!«


    Freki trat näher an den Käfig heran und stutze. Er erkannte die vermeintliche Hüterin, obwohl sie in der Dunkelheit hockte, sofort. Dieser Geruch nach Gras, Erde und einer Spur von Moos und Veilchenblättern.


    »Kobrin?«


    Der Elf hob mühsam seinen Kopf und die geröteten Augen weiteten sich, als er Freki erkannte. Der Mund verzog sich zu einem erschöpften, aber erleichterten Lächeln.


    »Freki.« Der Name kam wie ein Seufzen über seine Lippen.


    »Was tust du denn hier?« Frekis Hände schlossen sich um die Gitterstäbe. »Ich hab dich gesucht, nur nicht hier erwartet.«


    Warum saß er anstelle der Hüterin im Käfig? War das eine Falle? Eine Falle für ihn? Wohl kaum, denn die Wachen stritten sich immer noch um den Wein. Niemand stürmte herein, niemand griff ihn an.


    »Hält man dich etwa für die Hüterin?«, fragte er nach einer Weile.


    »Ich bin die Hüterin«, flüsterte Kobrin, die Hände in den roten Locken vergraben. Jetzt erst wurde es Freki mehr als deutlich. Der junge Elf war in Wahrheit eine Elfe. Ein Mädchen.


    »Oh!« Wie hatte er das nicht bemerken können? »Du bist die Hüterin?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Warum hast du nichts gesagt?«


    Sie antwortete nicht, doch er konnte es sich bereits denken. Vielleicht hatte sie mit dieser Bürde niemandem trauen können. Sie musste sich schrecklich einsam gefühlt haben und er hatte es nicht einmal bemerkt. »Und das Santalanion? Haben es die Tiranen?«


    »Nein«, gab Kobrin zurück. »Auch das ist eine lange Geschichte!«


    Freki verstand, dass sie ihm nichts sagte. Die Vorsicht hätte ihn auch nicht anders handeln lassen.


    Er streckte seinen Arm durch das Gitter, ergriff ihre Hand und drückte sie sanft. Sie zuckte unter seiner Berührung zusammen, ließ es aber geschehen. »Wir werden bald Zeit haben, uns alles zu erzählen. Haben sie dir sehr weh getan?«


    Kobrin senkte den Kopf. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich das Santalanion nicht habe. Doch das interessierte den Tiranen, der mich befragt hat, nicht. Ich glaube, sie wollen mich einfach nur hinrichten und damit ein Exempel statuieren.«


    »Hab keine Angst, Kobrin. Du heißt doch Kobrin, oder nicht?«


    Sie nickte. »Ja.«


    »Ich hol dich hier heraus.« Er umschloss ihre Hand mit seinen Fingern und drückte seinen Daumen an ihren.


    »Wie bist du überhaupt hergekommen? Ich hab gesehen, dass du verletzt warst.«


    »Nicht so schwer.« Das Schicksal seiner Brüder verschwieg er, um Kobrin nicht weiter zu beunruhigen. Sie hatte genug durchmachen müssen. Mit der Trauer müsste er alleine fertig werden. »Es war einfach, ins Lager zu kommen. Dank deiner Gefangennahme schütten sich alle mit Wein voll!«


    »Ach wirklich?« In ihren grünen Augen glühte ein Funke auf. »Das wird ein böses Erwachen geben.«


    »Warum?«


    »Ich habe einige Fässer vergiftet.« In ihrem Gesicht lag der Ausdruck bitterer Genugtuung.


    »Du warst das also!« Offensichtlich steckte Kobrin voller Überraschungen. »Das ist gut. Das ist sehr gut.« Freki beugte sich vor, bis sein Helm an die Gitterstäbe stieß.


    »Ich habe einen Plan, dich hier rauszuholen!«


    In diesem Moment schob der Mond die Wolken beiseite und warf sein Licht ins Zelt hinein. Es vertrieb die Schatten von Kobrins Gesicht und Freki sah die aufgesprungene Lippe und die Schürfwunde auf der Stirn. Man hatte sie geschlagen, hatte sie verprügelt, um sie wie einen mächtigen Feind mürbezumachen. Er konnte den Anblick nicht ertragen, zwang sich aber, nicht wegzusehen. Er schuldete es ihr, dieser Hüterin, die ihr Leben für ihr Reich riskierte. Schnell kramte er ein Blatt aus seinem Ärmel hervor. Es war dunkelrot und von feinen Adern durchzogen.


    »Was ist das?« Kobrin griff durch die Gitterstäbe danach.


    »Dein Ticket in die Freiheit. Du musst es morgen vor der Hinrichtung in deinen Fingern reiben und daran riechen«, erklärte er.


    Sie drehte das Blatt immer wieder von der einen auf die andere Seite. Offenbar hatte sie keine Ahnung, was er sich dabei dachte.


    »Vertrau mir und tu es einfach.«


    Sie nickte langsam und presste das Blatt wie einen Schatz an sich.


    »Was ist mit der Schlange, die bei dir war?«, fragte Freki weiter.


    »Bluma? Ich weiß es nicht.«


    »Kann man ihr vertrauen?« Auch wenn ihm der Gedanke nicht gefiel, musste er sichergehen, dass Kobrin nichts passierte. Er brauchte jemanden, der auf sie aufpassen würde, solange er nicht da war.


    »Meistens schon.«


    Eine der Wachen steckte ungeduldig den Kopf hinein.


    »Zeit ist um.«


    Freki flüsterte ihr zu: »Denk dran! Du brauchst dich nicht zu fürchten.« Er versuchte ein aufmunterndes Grinsen und Kobrin nickte, sein Blatt an sich gepresst. Es fiel ihm so schwer sie zurückzulassen. Sie wirkte mehr wie ein verängstigtes, einsames Mädchen als die Elfe, die den Schatten vernichtete. »Vertrau mir. Morgen wirst du nicht sterben!«


    —


    


    Kobrin war schlecht vor Angst. Wie Freki ihr gesagt hatte, hatte sie das Blatt zwischen den Fingern gerieben und daran gerochen. Nachdem sie es gerieben hatte, war ein stechendes Aroma von ihm ausgegangen. Ein unangenehmes Kribbeln hatte sich in ihrer Nase ausgebreitet. Dann brannte und juckte es, bis Tränen aus Kobrins Augen schossen. Was passierte mit ihr? Der Duft schien sie von innen verbrennen zu wollen, mit der Folge, dass sie jetzt überhaupt nichts mehr riechen konnte. Was hatte sich der Wolfsmensch dabei gedacht? Kobrins Nase hörte nicht auf zu laufen und weit und breit war niemand da, der ihr ein Taschentuch geben wollte. War das der erwünschte Effekt? Eigentlich hatte sie vermutet, in eine Starre zu verfallen, damit man sie fälschlicherweise für tot hielt. Oder enorme Kräfte zu entwickeln. Oder unsichtbar zu werden. Stattdessen hockte sie mit verquollenen Augen und triefender Nase da, als bei Sonnenaufgang die Wachen hereinkamen und sie aus dem Käfig zerrten. Vier Soldaten flankierten sie dabei von den Seiten, während weitere acht sich vor und hinter ihr positionierten.


    »Die Hüterin weint«, hörte sie einen Soldaten sagen. So musste es wirken, obwohl Kobrin gar nicht geweint hatte. Sie zwang sich, an Freki zu denken und an seinen Plan zu glauben.


    Sie wehrte sich nicht, als die Männer sie aus dem Zelt brachten. Das helle Licht blendete sie einen Moment, dann nahmen die vielen Sklaven und Tiranen Gestalt an, die sich zwischen den Zelten eingefunden hatten, um einen Blick auf sie zu werfen. Nur zu gerne hätte Kobrin Freki entdeckt, doch sie konnte den Wolfsjungen nirgendwo sehen. Er würde kommen, da war sie sich ganz sicher.


    Sie erreichten den Platz, auf dem sich eine Menge Sklaven und Tiranen eingefunden hatten. Die bildeten zu beiden Seiten eine Gasse, eine Gasse, die direkt zu einer hölzernen Bühne führte. Dort, vor den Augen aller, wollte man sie hinrichten.


    »Da ist sie!«, wisperte es unter den Anwesenden. Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge. Die Zuschauer, Soldaten wie Sklaven, streckten ihre Hälse, um einen Blick auf die Hüterin zu werfen. Kobrin schluckte und reckte ihr Kinn hoch, weil sie ein bisschen Würde zeigen wollte. Die Soldaten hatten sich um sie herum positioniert und zäunten sie ein. Tiranen, die nicht dem Militär angehörten, bildeten den äußersten Kreis. Und die Sklaven bildeten den größten Teil der Menge, die den gesamten Platz belegte.


    Mitten im Gemurmel hörte Kobrin, wie jemand sagte, dass sie enttäuschend anders aussähe. Irgendwie kleiner und mickriger. Wie zur Antwort darauf, streckte sie ihre Schultern und bemühte sich trotz der geröteten Augen um eine würdevolle Haltung.


    »Danke!« Eine Sklavin warf ihr einen Zweig Blätter zu, der ihr Sekunden später aus der Hand gerissen wurde. Der Wachmann warf ihn zu Boden und drängte Kobrin weiter. Andere Sklaven folgten dem Beispiel und warfen Blätter auf sie. Auch wenn der Brauch in Immerblau nicht üblich war, wusste Kobrin, dass es bei den Waldmenschen Glück bringen sollte. Sie war von der Geste angetan, wünschte sich aber eher eine Meute wütender, bewaffneter Sklaven, die nach Rebellion schrien. Was sollte sie mit Blättern im Haar? Schön aussehen? Die Sklaven sollten nicht um sie trauern. Sie sollten kämpfen! Und sie am Besten befreien.


    Die Soldaten brachten Kobrin nicht auf die Bühne, sondern zu einer separaten Anhöhe davor. Dort drückten sie Kobrin zu Boden, was sie widerstandslos mit sich geschehen ließ. Sie zitterte am ganzen Körper. Unter den Herumstehenden suchte sie nach Freki – was, wenn er es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde? –, fand aber nur Bluma, die nicht weit entfernt von ihr stand und deren Gesichtsausdruck wie gewöhnlich keine Deutung zuließ.


    Der Kommandant betrat die Bühne, flankiert von Soldaten. Er trug wie gewöhnlich die goldene Rüstung, darüber einen schwarzen Mantel. Er trat vor und in seinem Gesicht lag ein selbstzufriedener Ausdruck.


    »Wir haben die Hüterin in unseren Händen. Heute wird sie sterben!« Er fügte eine dramatische Pause ein, in der die Soldaten applaudierten, wie er es von ihnen erwartete. »Niemand kann sich dem Heer der Schatten widersetzten, denn es gibt keine Macht, die die Nox aufhalten kann!«


    Die Soldaten brachen in jubelnden Beifall aus. Sie schlugen mit ihren Schwertern auf die Schilde, um ihrem Anführer zuzustimmen. Doch die Sklaven schwiegen. Kobrin bemühte sich, den grimmigen Gesichtsausdruck beizubehalten, obwohl die laufende Nase ihr dabei Probleme bereitete. Sie würde sicher nicht sterben! Nicht an diesem Tag! Das hatte Freki ihr versprochen. Sie presste die Lippen aufeinander, um das Zittern ihres Unterkiefers zu unterdrücken.


    »Seht sie euch an! Eure kleine Hüterin. Wo ist denn nun ihre große Macht, von der ihr gesprochen habt? Vielleicht möchte sie es ja unseren Herren demonstrieren.«


    Nein, das wollte sie nicht. Allein der Gedanke wieder auf einen der Nox zu treffen, lähmte Kobrin nahezu vor Furcht.


    Und als ob sie es geahnt hätte, fiel augenblicklich die Temperatur. Ein Schatten zog sich vom Turm her über die Zelte, spannte sich wie ein Vorhang über das Lager. Die Menge hielt den Atem an, als die Dunkelheit die Bühne erreichte. Etwas regte sich in der Finsternis, direkt neben dem Kommandanten. An einem Punkt begann sich die Luft zu verzerren. Kobrin blinzelte, denn die Stelle war unscharf, nicht deutlich zu sehen. Einen Wimpernschlag später war die Dunkelheit fort, der Vorhang verschwunden, als wäre er nie da gewesen. An ihrer Statt stand ein Nox auf der Bühne.


    Sofort legte sich eine angespannte Stille über den gesamten Platz. Es war, als ob alle Versammelten die Luft anhielten und gebannt auf den Schatten starrten. Eine gleichmäßige Bewegung brachte den Stoff der Kutte zum Schwingen. Wenn hinter der Öffnung der Kapuze Augen lagen, waren sie auf Kobrin gerichtet. Sie konnte den Blick auf sich spüren und er schien sich direkt durch ihre Haut zu brennen. Eine kalte Klaue legte sich auf ihre Lungen und drückte sie zusammen. Kobrin schnappte nach Luft. Niemand wagte es, sich zu bewegen.


    Wo blieb Freki?


    »Kommandant, bringt die Gefangenen«, zischte es unter der Kapuze hervor. Der Schatten drehte sich weg und die Kälte fiel von Kobrin ab.


    Der Kommandant winkte und mehrere Soldaten traten neben der Bühne zur Seite. Sie enthüllten den Blick auf die vier zum Tode Verurteilten. Ein erschrockenes Raunen lief durch die Menge der Sklaven, als die vier nach vorne gezerrt wurden. Nisfanel musste von seiner Wache festgehalten werden, um nicht in sich zusammenzusacken. Sie wurden vor dem Podest, auf dem Kobrin hockte, zu Boden gestoßen.


    »Nein«, flüsterte Kobrin, als sie Nisfanels ausgemergelten Körper erblickte. Der Kutscher konnte sich kaum halten. Sein Kinn lag auf seiner Brust und er atmete schwer.


    Der Kommandant ergriff erneut das Wort: »Diese Vier werden sterben!«


    »Warum?«, raunten mehrere Sklaven. »Ihr habt doch die Hüterin.«


    »Eure geschätzte Hüterin hat sich keineswegs freiwillig gestellt. Sie wurde von einem Tiranen entdeckt und gefangen genommen.«


    Kobrin schluckte. Sie suchte nach Bluma, suchte nach Halt, aber das Mädchen starrte gleichgültig mit leeren Augen zurück.


    »Da sie sich weigert, uns das Santalanion zu geben, werden diese Sklaven sterben. Das magische Ding aus den Sagen und Legenden, an das ihr euch so klammert, ist ihr wichtiger als das Leben eurer Freunde und Angehörigen.«


    

  


  
    Ein genialer Plan


    


    Daidalor konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Die Hinrichtung der vermeidlichen Hüterin lief an ihm vorüber, ohne dass er viel davon mitbekam. Er war so erschöpft, dass er nicht einmal Aries bemerkte, der an seine Seite getreten war.


    »Die Menge zögert. Sie ist verängstigt, seit der Nox aufgetaucht ist.«


    Daidalor wurde aus seinen Gedanken gerissen und fuhr erschrocken herum. Es fiel ihm immer schwerer, in die Realität zurückzufinden. Die Flut von Bocas Geschrei in seinem Kopf ließ vorübergehend nach und hinterließ ein dumpfes Dröhnen. In dieser Lücke verstand er Aries Worte klar und deutlich.


    »Die Sklaven sind außer sich, dass es weitere Hinrichtungen geben soll. Es fehlt nicht mehr viel, aber sie fürchten den Schatten«, flüsterte Aries.


    Daidalor blinzelte. Auf der Bühne war der Nox eingetroffen und er hatte es gar nicht bemerkt. Selbst jetzt fiel es ihm schwer, sich auf ihn zu konzentrieren.


    »Wo kommt der Nox her?«, fragte Daidalor. »Das ist nicht gut … nicht gut.«


    »Herr, alles in Ordnung mit Euch?« Aries ergriff seinen Arm.


    »Kneif mich!«, befahl der Zauberer und der Soldat folgte seinem Befehl, ohne nachzufragen. Er bohrte seine Finger in Daidalors Arm, bis sich seine Hand weiß färbte.


    »So ist es besser.«


    »Ich habe dafür gesorgt, dass die Sklaven von dem Gift erfahren«, fuhr Aries fort.


    »Gift?« Er erinnerte sich an etwas, konnte den Gedanken aber nicht greifen. Er flog vorüber wie die Landschaft am Fenster einer Kutsche.


    »Ich habe Euch doch davon erzählt. Ihr hattet recht, was das Gift anging. Eure Sklavin hat einen Behälter Wasser und einen Behälter Wein vergiftet.«


    »Oh! Stimmt ja«, keuchte Daidalor und rieb sich die Schläfen. Die Stimme schwoll wieder zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. Lange würde er Boca nicht mehr trotzen können.


    »Was ist mit Euch?« Aries wirkte besorgt und musterte den Zauberer, wie ein Arzt, dessen Patient im nächsten Augenblick zu kollabieren droht.


    »Wenn es soweit ist, musst du mich von hier wegbringen. Versprich es mir.«


    »Haltet Ihr noch durch? Was passiert mit Euch?« Aries stützte Daidalor. Der Zauberer suchte nach Worten, doch es gelang ihm nicht, sich eine vernünftige Erklärung zurechtzulegen. Er fand keinen Anfang und hüllte sich lieber in Schweigen. Es blieb ihm nur zu hoffen, dass sein Plan funktionierte, wie er es meistens tat. In jedem Fall würden ihm die Sklaven die Ablenkung verschaffen, die er benötigte, Boca loszuwerden.


    »Sobald wir können.« Der Zauberer nahm all seine verbliebende Kraft zusammen, um sich für den letzten Kampf vorzubereiten. Doch dieser Krieg würde ungesehen, im Innern seines eigenen Körpers stattfinden.


    »Lasst uns durch. Mein Kamerad hat zu viel getrunken!«, rief Aries und zog den Zauberer mit sich.


    —


    


    Kobrin wollte nicht mit ansehen, wie Nisfanel und die Anderen vor ihren Augen den Tod fanden. Sie ballte die Hände zu Fäusten, zwang sich aber, den Kopf aufrecht zu halten. Sie musste stark sein, um den Sklaven irgendwie Mut zu machen. Die Wächter, die sich hinter ihr positioniert hatten, drückten die Klingen ihrer Schwerter gegen ihren Oberkörper.


    »Mach nichts Unüberlegtes, Kleine«, flüsterte einer.


    Vier Soldaten traten hinter die Verurteilten. Ihre Gesichter blieben unter Helmen verborgen. Und jeder dieser vier hielt ein Schwert, die Klinge nach unten gerichtet. Synchron, wie auf ein gemeinsames Zeichen, hoben sie ihre Hände. Sie drückten die Spitzen ihrer Waffen ihrem Verurteilten oberhalb des Schultergürtels gegen den Hals. Die Henker.


    »Lasst sie frei!«, flehte Kobrin. Ihr Blick klebte an Nisfanel, der nicht einmal gezuckt hatte, als das kalte Metall seine Haut berührte.


    »Überlass uns das Santalanion, Hüterin.« Der Kommandant verzog seinen Mund zu einem breiten Lächeln, während sich der Nox im Hintergrund hielt. Auch wenn er schwieg, konnte niemand seine Anwesenheit vergessen. Er verbreitete allein durch seine Aura Furcht und Kälte. »So einfach ist das. Gib es uns und wir lassen zwei von ihnen am Leben.«


    »Ich habe es aber nicht«, rief Kobrin. Ein Raunen durchlief die Menge.


    »Tja, dann fürchte ich, ist die Hüterin machtlos!« Er gab seinen Männern ein Zeichen ihr Urteil zu vollstrecken. Ein entsetzter Aufschrei schwoll in der Sklavenmenge an, als der erste Henker sein Schwert nach unten stieß. Kobrin sah weg, als das Schwert mit einem hässlichen Geräusch Fleisch, Sehnen und Knochen durchbohrte. Mit einem Stöhnen sackte der Mensch zusammen. Kobrin hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt zu reagieren. Es ging alles viel zu schnell.


    »Nein!« Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Das Bild von dem Körper in einem wachsenden See aus Blut verschwamm.


    »Es reicht!«, schrie sie und tat im Prinzip etwas, was schon einmal geklappt hatte. Sie log.


    »Ich habe das Santalanion benutzt, um Euch zu verfluchen.«


    Es herrschte angespannte Stille. Niemand wagte es zu atmen, so gebannt warteten alle auf ihre nächsten Worte. Vorsichtig erhob sich Kobrin und ihre Wachen ließen es geschehen.


    »Ich habe in der Nacht das Leben vieler Tiranen genommen. Ich war gefangen, eingesperrt in einem Käfig, aber ich war nicht wehrlos. Ich habe einen mächtigen Zauber gewoben, einen Zauber des Todes. Wartet nur, bis Euch mein Fluch ebenfalls trifft, Kommandant!«


    »Ein Fluch!«, rief eine Soldatin aus. »Daher die Toten!« Ihrem Aufschrei folgten ein Gemurmel und eine allgemeine Unruhe unter Sklaven und Soldaten, die auch die Anwesenheit des Nox nicht verhindern konnte.


    »Sie hat sie getötet.«


    Die Soldaten hielten das plötzliche Ableben ihrer Kameraden für das Werk ihres Fluches. Der Kommandant trat vor und trommelte mit seinem Schwert auf ein Schild, um sich Gehör zu verschaffen. »Ruhe!« Er wirkte dabei keineswegs bestürzt. Vermutlich kannte er bereits die wahre Ursache für den Tod seiner Männer.


    »Wenn es ein Fluch wäre, Hüterin, dann würde dein Tod ihn auch beenden.«


    Die Soldaten hielten die Schlussfolgerung ihres Kommandanten für sinnvoll und beruhigten sich. Alle Augen wandten sich erneut ihr zu.


    Hilfe! Wieder stand sie ganz am Anfang und wusste, dass sie sterben würde.


    »Wir könnten dich natürlich auch zwingen, den Fluch von uns zu nehmen.« Der Kommandant deutete auf die drei Gefangenen. Was sollte sie jetzt machen? Alle starrten sie an und erwarteten ihre Reaktion. Ihr Herz raste und sie hatte das Gefühl, gleich darauf ohnmächtig zu werden. Vielleicht sollte sie es einfach geschehen lassen, einfach das Bewusstsein verlieren – so konnte sie wenigstens der schrecklichen Situation entgehen.


    »Aber ich denke, du hattest ausreichend Gelegenheiten diese Sklaven zu retten. Richtet sie hin. Alle.« Der Kommandant drehte sich theatralisch um, als würde ihn die ganze Angelegenheit langweilen und machte eine abfällige Handbewegung.


    Nisfanel. Das konnte doch nicht das Ende sein. Sie konnten nicht sterben, nicht einfach so vor ihren Augen. Sie musste sich aus dieser Situation befreien – was auch immer es kostete.


    »Wollt ihr das etwa geschehen lassen?«, rief sie der Menge an Sklaven zu, als die Soldaten sie zurück auf den Boden drückten. »Es ist egal, was ich tue. Die Schatten sind gekommen, um unser aller Reich zu zerstören. Ihr werdet alle sterben – wenn nicht jetzt, dann morgen oder übermorgen – wenn ihr dann nicht schon unter der Last der Arbeit zusammengebrochen seid. Steht auf und kämpft. Ihr müsst euch wehren!«


    »Richtet den Nächsten hin«, befahl der Kommandant nachdrücklich. »Es wird langweilig.« Dann fügte er hinzu: »Und stopft dem Mädchen das Maul.«


    Die Waldbewohner regten sich. Eine Unruhe schlich sich in das Gemurmel der Sklaven, die allmählich nach einem Ventil suchte.


    »Tut etwas!«, schrie Kobrin, bevor ihr der Soldat den Mund zuhalten konnte. Sie holte tief Luft, niemand unternahm etwas. Niemand wagte es, sich zu erheben. Niemand … außer Bluma, die einen faustgroßen Stein in der Hand wog. Auf einmal flog er durch die Luft und traf den Henker des nächsten Opfers direkt am Kiefer, der nicht vom Helm bedeckt war, und er sackte zusammen.


    »Ach was soll‘s!«, verkündete die Schlangenfrau. »Einer muss ja anfangen.«


    Die Soldaten, die mit gezogenen Waffen auf Bluma zueilten, erlebten eine weitere Überraschung.


    »Kommt ruhig her, ihr Sonnenschlucker«, lachte sie, wich dem ersten Angriff aus und riss dem überraschten Soldaten das Schwert aus der Hand. Bevor er es realisiert hatte, bohrte sie ihm die Klinge in den Hals, so dass er röchelnd zusammensackte. Bluma reichte das blutbeschmierte Schwert an einen massigen, glatzköpfigen Menschen weiter, auf dessen Oberarm eine Flamme prangte.


    »Wollt ihr der Hüterin nun helfen, oder nicht?«


    Der Mann starrte auf das Schwert in seiner Hand, unschlüssig, was er machen sollte.


    »Warum nicht? Die Kleine hat recht!«, schrie er und rannte auf den nächsten Henker zu. Der zögerte kurz, war scheinbar unsicher, ob er erst hinrichten oder sich lieber verteidigen sollte. Dann stieß er seinen Gefangenen mit einem Tritt nach vorne und erhob sein Schwert.


    »Helft der Hüterin!«, brüllte ein anderer Sklave und weitere Steine flogen. Endlich tat sich etwas! Kobrin nutzte die Ablenkung ihrer Wachen und wandte sich unter den Schwertern hindurch. Sie wollte von ihrem Podest heruntersteigen, als sie einer der Männer packte und festhielt. Die Gefangenen rannten währenddessen auf die anderen Henker zu, die von ihren Gefangenen abließen und sich zur Bühne zurückzogen. Dort positionierten sie sich neben den Soldaten, die die Bühne bewachten. Die meisten von ihnen hatten nicht einmal ihre Waffen gezogen und starrten auf den wilden Mobb, als könnten sie nicht recht begreifen, was gerade passierte. Ihre roten Nasen erzählten vom Besäufnis des Vorabends und ihr Blick, wie sehr sie sich den Abend zurückwünschten. Bevor sie ihre Schwerter gezogen hatten, wurden sie von dem wütenden Mobb überrannt.


    »Tötet sie!« Die Stimme des Nox, schneidend wie eine Klinge, erweckte die Tiranen aus ihrer Starre. Die Soldaten zogen ihre Schwerter und marschierten auf die Sklaven zu, um den Aufstand niederzuschlagen. Auf der Bühne schoben sich gepanzerte Tiranen zwischen die Sklaven und ihren Kommandanten und drängten die Menge mit ihren Waffen zurück. Kobrin biss ihrem Wächter in die Hand, der sie losließ und sie mit einem Tritt vom Podest stieß. Mit wutverzerrtem Gesicht sprang er hinterher, doch er sollte Kobrin nicht mehr erreichen.


    Ein dunkelhäutiger Sklave wuchtete seine Metallklinge gegen den Angreifer. Die Männer ließen ihre Schwerter aufeinanderprallen, wobei der Sklave ein erstaunliches Geschick im Umgang mit der Waffe bewies. Kobrin sollte in dem folgenden Getümmel nie erfahren, wie der Kampf zwischen den beiden ausging.


    —


    


    Daidalor stützte sich auf Aries Schulter. Er war kaum noch fähig zu laufen. Der Soldat trug ihn durch das Lager. Jede Bewegung kostete ihn viel Kraft – Kraft, die er nicht mehr hatte. Der Aufstand hatte begonnen. Und die Sklaven mussten sich von nun an selbst helfen. Er musste sich dem Tiranen stellen, wenn es dafür nicht schon zu spät war. Daidalor würde ganz an den Anfang seiner Erinnerungen gehen müssen. Er musste die Gewissheit finden, der echte Besitzer dieses Körpers zu sein und Boca zeigen, dass dies bloß ein Zauber war.


    »Hör zu!«, raunte er Aries zu, als sie den Zaun erreichten, der das Lager umschloss. Vor ihnen erstreckten sich die Wachtürme und der abgeholzte Wald. »Lass mich hier. Du musst dem Rat Bericht erstatten. Erzähl ihnen, was wir herausgefunden haben. Das ist ein Befehl!«


    Aries zögerte.


    Aber der Zauberer lehnte sich an den Zaun, keuchte und rang nach Atem. »Los! Ich werde zurechtkommen.« Die Müdigkeit drohte ihn zu überrollen und er hatte nicht mehr viel Zeit. Dieser letzte Krieg würde viel härter werden als alles andere.


    »Ich kann Euch so nicht hierlassen«, sagte Aries.


    »Das ist ein Befehl.« Daidalor griff nach seinem Schwert und richtete die Klinge drohend auf seinen Begleiter. Die Spitze schwankte in den zitternden Händen des Zauberers. Er war so schwach, dass er kaum vermochte, die Waffe zu halten.


    »Gut, Herr. Viel Glück«, flüsterte Aries und ließ den Zauberer zögernd zurück. Seufzend ließ Daidalor sich an dem Zaun zu Boden gleiten und blieb sitzen. Neben ihm lag ein toter Wachmann. Erstickt am Gift. Den Krug mit Wein hielt er noch in seinen verkrampften Händen. Der Zauberer kämpfte gegen das übermächtige Verlangen an, sich endlich dem Schlaf zu ergeben, bevor Aries die Wachtürme passiert hatte und im Wald verschwand. Dann fummelte er in seiner Tasche einen Trinkschlauch mit Wasser hervor. Er prostete dem Toten zu und nahm einen kräftigen Schluck, wohlwissend, was er enthielt. Schon spürte er, wie sich das Gift gierig in seiner Blutbahn verteilte.


    Dies war der letzte Kampf und er musste alles riskieren. Wenn er verlieren würde, würde Boca mit ihm sterben.


    Er seufzte und ergab er sich der Müdigkeit. Die Kontrolle über seinen Körper rann ihm wie Sand durch die Finger. Es war ein erlösendes Gefühl, endlich loslassen zu können. Das letzte, was Daidalor aus seinem kleinen Fenster sehen sollte, war ein Schwein, das aus dem Wald herauswankte und sich einem der Wachtürme näherte. Es war das dickste Schwein, das Daidalor je gesehen hatte. Es konnte sich kaum auf seinen Füßen halten.


    Boca übernahm voller Habsucht den Körper und zog das Schwert. Fast liebevoll streichelte er mit der Hand darüber. Er suhlte sich in der Freude, den Körper wieder zu besitzen und leckte sich zufrieden mit der Zunge über die Lippen.


    »Blut!«, schrie er in den Wald und er eilte zurück zu dem Platz, auf dem der Sklavenaufstand ausgebrochen war. Endlich gab es eine Gelegenheit zu kämpfen, doch seine Freude würde nicht lange anhalten, das hatte Daidalor gewusst. Das Gift würde schon bald seine Wirkung zeigen und den Tiranen aufhalten. Dann würde Daidalor hier auf ihn warten, hier, im tiefen Abgrund.


    Der Zauberer tauchte unterdessen hinab in die Welt seines verworrenen Geistes, hinunter zu den Anfängen seiner Erinnerung. Er würde Boca den Beweis liefern, dass er nur die Schöpfung eines genialen Zauberers war, der sich gelegentlich ein wenig überschätzte. Die Dunkelheit streckte bereits ihre Arme aus und hieß ihn willkommen.


    —


    


    Die Sklaven wurden von der Bühne zurückgedrängt, während Kobrin sich an den Menschen vorbeischob. Sie erreichte den auf dem Boden sitzenden Nisfanel. Sie kniete sich zu dem Kutscher und schüttelte ihn vorsichtig, aber bestimmt. Er gab ein Stöhnen von sich und hob abwehrend die Hände.


    »Ich bin es nur. Kobrin«, sagte sie und er beruhigte sich, obwohl sie nicht sicher war, dass er sie verstand. »Komm. Steh auf.« Sie half dem Kutscher hoch. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten und klammerte sich an sie.


    Von der anderen Seite des Platzes aus marschierte eine Gruppe schwer bewaffneter Tiranen auf die Sklaven zu. Sie rückten im Gleichschritt vor, wie ein Körper, wie ein metallisches Tier. Den Panzer bildeten Schilde. Und hinter der eisernen Hülle warteten noch mehr Rüstungen und noch mehr Helme, die die Augen hinter schmalen Schlitzen vollständig verbargen. Die Soldaten kesselten die Sklaven von allen Seiten ein. Ihre Speere und Klingen trafen auf das schutzlose Fleisch der Sklaven, so dass die ersten Opfer reihenweise zu Boden gingen. Das Metall fraß sich durch Muskeln, brach die Knochen und riss das Leben aus den Körpern. Kobrin musste aufpassen, in dem Gedränge nicht zu Boden gedrückt zu werden. Nisfanels Finger bohrten sich in ihre Schultern. Ein Zittern befiel seinen Körper und seine Beine drohten ihm wegzukippen. Die Elfe suchte in ihrer Hosentasche nach Frekis Blatt und hielt es Nisfanel unter die Nase.


    »Das ist unsere Geheimwaffe«, erklärte sie und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Damit kann uns nichts passieren. Riech einfach dran.«


    Der Kutscher folgte ihrer Anweisung und beruhigte sich wieder.


    »Geheimwaffe«, wiederholte er und nickte.


    Unter den Sklaven machte sich die Panik breit. Die Soldaten kamen von allen Seiten und sie hatten keine Chance den Wall an Schildern mit Steinen und Fäusten zu durchbrechen. Das würde ein Gemetzel werden. Schon jetzt pflasterte Blut den Boden unter ihren Füßen.


    »Tötet sie!«, befahl der Nox und seine Stimme sauste wie ein Beil auf die Anwesenden nieder. »Tötet sie alle!«


    Er rührte sich nicht, bewegte sich keinen Zentimeter. Wie in einem Ausdruck von Selbstgefälligkeit und Überheblichkeit hielt er es nicht für notwendig zu kämpfen und er hatte recht. Die Situation war aussichtslos. Sie waren verloren.


    Hilfe, flehte Kobrin in Gedanken und schloss ihre Augen. Sklaven drückten sich an sie, stießen sie zur Seite. Die Elfe hatte große Mühe sich und den Kutscher zu halten. Die Menschen wollten vor den Klingen der Soldaten fliehen, aber wussten nicht wohin.


    Helft mir, Geister des Waldes. Bitte. Sie sandte ihre Gedanken von sich fort, ließ sie die Luft durchschneiden, Zelte und Wall passieren und direkt in den Wald hineinfliegen.


    Fürchte dich nicht!, kam es aus dem Wald zurück. Wie ein Echo ertönte die Stimme in ihrem Kopf und Kobrin riss ihre Augen auf.


    Sie kommen, Waldkind. Kobrin wusste nicht, wie sie es angestellt hatte, aber eins wusste sie genau: Freki war unterwegs und er kam nicht allein!


    »Kämpft weiter«, rief sie und Nisfanel widerholte ihre Worte, wenn auch nur flüsternd.


    Ein Sklave brach aus der Masse hervor, mit einer brennenden Fackel in der Hand. Sie hatten Feuer, schoss es Kobrin durch den Kopf. Er bahnte sich seinen Weg durch die kämpfende Menge. Der Sklave war nicht groß, trotzdem wirkte der Ast mit der lodernden Flamme wie das erlösende Symbol der Freiheit. Ein Tirane versuchte ihn mit einem Speerwurf zu stoppen, doch der Sklave warf die Fackel im richtigen Moment von sich. Der Speer durchbohrte den Mann, aber die Fackel flog weiter, verließ den Platz und landete in einem der ersten Zelte, das trotz des Morgentaus in Flammen aufging.


    »Löscht das Feuer!«, rief ein Soldat.


    »Lasst das Feuer brennen!«, schrie der Kommandant. »Tötet sie einfach!«


    In diesem Moment beschloss der Nox einzugreifen. Sein Umhang richtete sich bedrohlich auf, wie zwei Flügel, die sich entfalteten und er glitt auf die Menge zu. Seine Erscheinung lähmte die umstehenden Sklaven vor ihm. In ihrer Angst versuchten sie zu fliehen, stolperten jedoch nur übereinander.


    »Wir sind verloren.«


    »Nein, sind wir nicht«, rief Kobrin so laut sie konnte. Sie bückte sich, griff nach einem Stein und warf ihn den Nox entgegen. Er traf ihn, ohne etwas zu bewirken. Kraftlos wie ein Vogel, der gegen eine Mauer geprallt war, fiel er zu Boden. Nur der Nox selbst drehte sich zu Kobrin um. Nisfanel zuckte zusammen, als er den Schatten sah. Er ließ Kobrin los und wich wimmernd zurück.


    »Bei unserer letzten Begegnung bist du geflohen. Was tust du dieses Mal?« Er flog über die anderen Sklaven auf Kobrin zu und die Menge teilte sich, als müsse sie dem Schatten Platz machen.


    Kobrin streckte die Schultern und schritt dem Schatten entgegen. Sie hatte keine Waffe und keinen Plan. Sie hatte viel mehr als das: Hoffnung. Freki würde kommen, wie ihr die Waldgeister versprochen hatten. Sie wusste es einfach, spürte es mit jeder Faser ihres Körpers, denn Freki war nicht allein.


    »Wie willst du mich besiegen, Kind?«, zischte der Schatten. »Du hast weder Magie, noch Waffen.«


    »Ich habe ein Versprechen«, erwiderte Kobrin mit fester Stimme. In diesem Moment zerschnitt ein Wolfsheulen die Luft und kündigte das Unglaubliche an. Kaum war das Heulen verklungen, begann der Boden zu vibrieren.


    Der Nox hielt inne, drehte sich um. Augenblicklich gingen die Zelte um den Turm herum in Flammen auf. Es dauerte nur Sekunden, dann brach das Chaos aus. Funken stoben in die Luft, als die Zelte ächzend in sich zusammenfielen.


    »Sichert die Öfen!«, rief jemand – vermutlich der Kommandant – und Soldaten stürmten in die Richtung des Feuers. Die Tiranen hatten alle Hände voll zu tun, ihre Stellung zu halten. Sie kämpften gegen zwei Fronten. Die Sklaven vor ihnen, das Feuer im Nacken. Es dauerte nicht lang, da hatten die Sklaven die Reihen an Soldaten durchbrochen. Der Kampf beschränkte sich nicht länger auf den Platz, sondern weitete sich auf das gesamte Lager aus.


    Kobrin drängelte sich durch die Menge auf Nisfanel zu. Der Kutscher hielt sich die Ohren zu und starrte wie hypnotisiert auf ein brennendes Zelt vor ihm. Mit einem Mal baute sich ein Tirane vor ihr auf. Sein Langschwert sauste auf sie hinunter, Kobrin sprang zur Seite und es verfehlte sie nur um Haaresbreite. In der Drehung schwang der Soldat sein Schild herum und schmetterte sie damit zu Boden. Kobrin schmeckte Blut und spukte aus. Ihre Hände tasteten nach etwas, womit sie sich verteidigen konnte, griffen jedoch ins Leere. Der Angreifer holte ein weiteres Mal aus – Kobrin erwartete mit einem Schrei ihren Tod –, da sank der Tirane röchelnd zu Boden. Er schlug dumpf auf der Erde auf, den Mund voller Blut. Bluma stand über ihm, bückte sich nach ihrer Waffe und zog sie aus dem toten Körper. Sie wischte das Blut an der Kleidung des toten Soldaten ab, bevor sie Kobrin eine Hand reichte und ihr aufhalf.


    »Danke«, flüsterte Kobrin und fiel Bluma um den Hals. Die Schlangenprinzessin versteifte sich, ließ es aber geschehen.


    Eine Explosion zerriss die Luft und ließ Kobrin aufschrecken. Feuer stob zischend in den Himmel und breitete sich in Windeseile aus. Ein durchdringender Gasgeruch verbreitete sich und eine weitere Explosion, näher als die erste, folgte. Die Wucht warf mehrere Soldaten und Sklaven zu Boden und der Nox stieß einen fürchterlichen Schrei aus, der wie das Aufheulen eines Sturmes klang. Kobrin konnte den Schatten nirgends entdecken, doch sein Schrei ließ die Luft gefrieren. Trotz der brennenden Zelte um sie herum zwängte sich eisige Kälte in Kobrins Muskeln.


    »Lass uns verschwinden, Hüterin!« Bluma hatte sie am Arm gepackt und zog sie mit sich. Aber Kobrin riss sich los, um Nisfanel zu holen. Sie griff den Kutscher am Arm und wollte ihn mit sich ziehen, doch er schüttelte sich und warf sich schreiend auf den Boden. Er presste die Hände an die Ohren und wälzte sich hin und her.


    »Lass ihn liegen«, zischte Bluma.


    »Nein!«, protestierte Kobrin. »Er ist ein Freund.«


    »Er war es vielleicht. Jetzt erkennt er sich selbst wohlmöglich nicht einmal mehr.«


    Auf einmal fielen dicke Regentropfen vom Himmel. Hier und dort zischte es, als Wasser auf Feuer traf, doch das war kein gewöhnlicher Regen. Er schlug hart auf dem Boden auf, hinterließ kleine Krater und durchweichte ihn in wenigen Sekunden. Schon waren die Sklaven bis auf die Haut durchnässt und zitterten wegen der frostigen Kälte. Der Ruf des Nox schwang im Regen mit, prasselte wie die Tropfen auf die Anwesenden nieder. Er verstummte nicht, als ob er all seine Wut in das Wasser packen wollte. Wie durch eine böse Macht gesteuert bombardierten die Tropfen die Köpfe der Sklaven. Die Sklaven versuchten sich mit den Händen zu schützen, doch der Regen prasselte wie Steine auf sie herab. Einige brachen wimmernd und schreiend zusammen. Die Rüstungen schützten die Tiranen. Sie versteckten sich unter Helmen und Schildern, wie Kobrin erkannte. Darum packte sie sich den Helm eines am Boden liegenden Toten, setzte ihn auf und griff nach seinem Schwert. Auch Bluma fand auf die gleiche Weise Helm und Schwert, während die Elfe Nisfanel einen herrenlosen Schild in die Hand drückte, den er sich instinktiv wie einen Regenschirm über den Kopf hielt.


    »Regen«, sagte er und grinste.


    »Bleib hier«, sagte sie zu dem Kutscher. Dann sprintete sie los und schlidderte über den Schlamm auf das Podest zu. Der Nox stand mit dem Rücken zu ihr, sein Umhang hüllte ihn wie zwei schwarze Flügel ein. Kobrin schleuderte das Schwert nach dem Schatten. Obwohl es wirkungslos, wie der Stein zuvor an seinem Gewand abprallte, verstummte der schrille Schrei und mit ihm verebbte der Regen. Kobrin war völlig außer Atem, da ihr die angeschwollene Nase zu schaffen machte.


    Der Schatten drehte sich um und sein Umhang verformte sich zu einer Vielzahl Peitschen. Eine unsichtbare Macht ergriff Kobrin, bevor sie reagieren konnte und schleuderte sie durch die Luft. Sie schlug auf dem Boden auf und ein Schmerz zuckte durch ihren Körper. Vertraute Kälte schloss sich um ihr Herz und drückte zu. Sie war unfähig sich zu bewegen. Der Schatten glitt auf sie zu. Sein Umhang streifte ihre Wange.


    »Jetzt hab ich dich.« Seine Stimme klang wie Metall, das über ein anderes Metallstück rieb. Eine der Manteltentakel legte sich um ihren Hals und hob sie hoch. Kobrin stöhnte. Ihr wurde schwarz vor Augen, als der Umhang ihr die Blutgefäße abdrückte.


    »Lass sie los!«, befahl Bluma und stürzte sich auf den Schatten, doch der Umhang wickelte sich auch um ihren Hals und hielt sie fest. Die Prinzessin bekam eine der Tentakeln zu fassen versenkte ihre Zähne darin. Der Schatten ließ sie gewähren, lachte über den Versuch. Kobrin schnappte nach Luft, versuchte, um sich zu treten, aber wie sollte man gegen ein zum Leben erwachtes Stück Stoff kämpfen.


    Wieder ertönte das Heulen eines Wolfes, gefolgt von einem anschwellenden Vibrieren. Doch dieses Mal ebbte es nicht ab. Wie bei einem Erdbeben schwoll die Erschütterung an und die vom Feuer noch verschonten Zelte jenseits des Platzes fielen wie Dominosteine in sich zusammen.


    Freki, rief Kobrin in Gedanken. Der Wolfsjunge würde zu spät kommen.


    Doch auf einmal ließ der Umhang von ihr ab und sie fiel zu Boden. Sie schnappte nach Luft, blinzelte und erhob sich, noch immer nach Atem ringend.


    Was war passiert? Etwas Silbernes hatte sich um den Schatten geschlungen und drückte den sich windenden Umhang zu Boden.


    Bluma? Die Schlangenfrau hatte sich völlig verändert. Alles was an Bluma erinnerte, war verschwunden. Anstelle der Prinzessin wand sich eine leibhaftige Schlange, die nahezu doppelt so lang war, wie Kobrin selbst, aus Blumas Kleid. Diese silberne Schlange drehte sich um den Schatten und versenkte ihre Zähne im Umhang, an der Stelle, an der vermutlich der Kopf saß. Blutrote Augen glühten wie Rubine und funkelten zwischen den Schuppen hervor.


    Die Körper von Schatten und Schlange legten sich umeinander und rollten über den Boden. Eine Schlinge legte sich um den Kopf der Prinzessin und drückte zu. Das Tier zitterte vor Schmerz, ließ den Nox aber nicht entkommen.


    Kobrin sprang auf und wollte Bluma helfen, doch weder Schwert noch Stein hatte gegen den Schatten Wirkung gezeigt. Sie griff nach einem Speer, der an der Seite der Holzbühne stand, und rammte ihn in den Umhang. Wie erwartet geschah nichts. Der Nox schien es nicht einmal bemerkt zu haben. Dann hatte Kobrin plötzlich eine Idee. Sie rannte mit dem Speer auf einen toten Soldaten zu. Sie riss ihm einen Teil des Umhangs ab und band ihn um die Spitze des Speeres. Selbst die hölzernen Hütten, unweit der Bühne, hatten Feuer gefangen und Kobrin entfachte den Umhang an den Flammen. Mit der notdürftig gebastelten Fackel eilte sie zurück.


    Der Schatten hatte Bluma zu Boden gedrückt. Er umschlang Blumas Körper wie ein Kokon und zog sich zusammen. Und die Schlange bäumte sich auf, als die Knochen unter ihren Schuppen brachen. Ihr Schwanz schnellte herum, versuchte den Schatten von sich wegzudrücken, doch es gelang ihr nicht.


    »Bluma, halt still!«, rief Kobrin und der Schwanz beruhigte sich. Kobrin schlug mit dem brennenden Speer auf den Umhang ein, bis er sich aufbäumte wie ein wildes Pferd und kurz von seinem Opfer abließ. In diesem Moment rammte sie Elfe ihre Waffe mit aller Kraft durch den Nox hindurch. Sie schwang den Speer und versenkte ihn im Boden. Der Umhang fing Feuer und brannte lichterloh. Der Nox rollte über den Boden und stieß ein unmenschliches Kreischen aus. Es war ein so schrilles Geräusch, dass sich Kobrin die Ohren zuhalten musste.


    Der brennende Nox bäumte sich auf, drehte sich zu der Elfe um, breitete seine Flügel aus und stürmte los. Kobrin wich aus, er lenkte um, griff wieder an, doch bevor er sie erreichte, zerfiel er zu Staub, eine Wolke kalter Asche stob in die Luft und bedeckte die Elfe.


    Schwer atmend blieb Kobrin stehen und suchte. War er wirklich tot? Sie zögerte, doch dann stolperte sie auf Bluma zu. Die Schlange lag am Boden und wand sich vor Schmerzen.


    »Was habt ihr getan?« Der Kommandant rannte mit dem Schwert in der Hand zwischen den brennenden Zelten hervor. Ruß färbte Rüstung und Gesicht schwarz. Seine Augen quollen ihm vor Wut aus den Höhlen, als er auf Kobrin und die bewusstlose Schlange zukam.


    Er war so auf die vermeintliche Hüterin fixiert, dass er den Tiranen nicht bemerkte, der aus dem Getümmel trat. Kobrin erstarrte, als sie ihren ehemaligen Herren erkannte. Bocas Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. Tiefe, dunkle Ränder lagen unter seinen Augen, sein Gesicht war blutverschmiert. Der Ausdruck des Wahnsinns hatte ihn erneut befallen.


    »Verschwinde!«, brüllte er ins Nichts.


    Im Vorbeigehen rammte er sein Schwert in einen Sklaven, der sofort zu Boden ging. Dann versenkte er seine Waffe in einem überraschten Tiranen. Der Kommandant ließ von Kobrin ab und drehte sich um. Als er sah, dass Boca außer Kontrolle geraten war und die eigenen Männer abschlachtete, schrie er ihn an. Er hob sein Schwert und ging auf Boca zu.


    »Verschwinde aus mir!« Mit diesen Worten stieß Boca sein Schwert durch den Brustkorb des Kommandanten. Der Kommandant stöhnte. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, sein Oberkörper kippte zur Seite wie ein nasser Sack Mehl. Röchelnd blieb er liegen und hielt sich die Wunde, aus der Blut sickerte.


    »Boca, mein Freund. Was tust du?« Ein blonder Soldat, den Kobrin kannte, kam von der anderen Seiten der Bühne. Es war der Tirane, der sie über Stunden befragt hatte, ohne etwas über das Santalanion wissen zu wollen. Er hatte sie einfach nur geschlagen. Kobrins Eingeweide verkrampften sich. Sie packte den Körper der Schlange und zog Bluma mit sich, hinter ein am Boden liegendes Weinfass.


    »Er soll verschwinden, Sieben«, rief Boca und brach zusammen. Der blonde Soldat blieb stehen und begutachtete den röchelnden Kommandanten zu seinen Füßen.


    »Töte ihn«, keuchte der verwundete Kommandant. »Er ist wahnsinnig.«


    »Ihr seid wahnsinnig«, entgegnete Sieben kalt.


    Kobrin legte Bluma hinter einem Weinfass ab und sah sich nach einer Waffe um, mit der sie sich im Notfall verteidigen konnte.


    »Zweimal sind wir zu euch gekommen. Zweimal habt ihr unsere Hilfe abgelehnt, euch über uns lustig gemacht. Wer macht sich über eine Seherin lustig?«


    Kobrin fand einen Dolch, der neben einem toten Sklaven auf dem Boden lag und hob die Waffe vom Boden auf. Dann kauerte sie sich neben Bluma. Vorsichtig spähte sie an dem Fass vorbei. Boca kniete immer noch am Boden und raufte sich die Haare. Sieben hatte währenddessen sein Schwert gezogen. Was hatte er vor? Wollte er seinen Kommandanten töten.


    »Eure stumme Seherin ist verrückt«, höhnte der Kommandant, lachte und hielt sich den blutenden Bauch. »Ohne unsere Medikamente hätte sie ihren Verstand schon lange verloren.«


    »Sie hat alles vorhergesehen. Das Santalanion ist erschienen«, schrie der blonde Tirane wütend. Erst jetzt bemerkte Kobrin die Frau, die sich an die Bühne drückte. Rote Haare klebten ihr im Gesicht, ihr Blick zuckte panisch über die Kämpfenden.


    »Es gibt kein Santalanion«, lachte der Kommandant, erhob sich unter Schmerzen und wandte sich der Frau zu. »Oder, Kleine? Du hast einfach nur deinen Verstand verloren. Vor lauter Visionen.«


    Sieben hob sein Schwert und stach zu. Kobrin zog erschrocken Luft ein, als der Kommandant zu Boden fiel und verstummte. Die rothaarige Frau quiekte auf und drückte sich an Sieben, der ihr beruhigend über die Haare strich.


    »Was ist mit dir, Boca?«, fragte er den Soldaten, der damit begonnen hatte, sich die Haare vom Kopf zu reißen. Als Boca seinen Namen hörte, sprang er auf, starrte Sieben an. Dann, ganz plötzlich brach er zusammen und blieb leblos auf dem Boden liegen. Seine Lippen waren blau verfärbt, seine Atmung nur noch schwach. Sieben ging zu ihm hinüber und untersuchte ihn.


    »Er lebt, aber scheint von dem vergifteten Wein getrunken zu haben. Wir müssen ihn hierlassen.«


    Der Tirane griff nach der Hand der Rothaarigen, hielt kurz inne und sah zu Kobrin hinüber. Sie versteifte sich, als sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. Er kam auf sie zu. Kobrin stand auf, ihren Dolch fest umschlungen, doch der Tirane steckte sein Schwert zurück in die Scheide.


    »Keine Angst, Kleine. Hier ging es nicht um dich. Sondern nur um den Kommandanten.«


    »Ich versteh nicht.«


    »Der Tod des Kommandanten war mir nicht genug, ich wollte seinen Untergang. Ich wusste, dass du nicht die Hüterin warst, aber wir brauchten einen Funken, der den Aufstand entfacht. Ich muss sagen, du warst wirklich überzeugend.«


    Er wollte sich umdrehen, da packte die rothaarige Frau Siebens Handgelenk. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, seine Mimik erschlaffte, seine Augen wurden leer.


    Ich weiß, wer du bist. Ich sehe dich. Euch. Waldgeister. Waldkinder.


    Die Augen des Tiranen waren violett, wie die der Frau. Sie sahen Kobrin direkt an und doch durch sie hindurch.


    Das Santalanion. Das Santalanion ist Macht. Der Auserwählte wird es verstehen.


    »Der Auserwählte?«


    Die Spiegel beobachten uns. Sie sehen alles, was wir tun.


    Kobrin verstand nicht, was ihr der Tirane oder die Frau damit sagen wollte.


    Quak. Quak macht es unter der blutenden Weide.


    Kobrin wich zurück, dann zwinkerte der blonde Tirane und das Violett verschwand aus seinem Blick. Er schüttelte verwirrt den Kopf, drehte sich um, nahm die Frau an der Hand und ging mit ihr, ohne ein weiteres Wort, zwischen den Zeltreihen davon. Ein erleichtertes Seufzen entwich Kobrins Lippen.


    »Bluma?« Die Schlange am Boden hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht mehr. »Bluma!«


    Sie wollte sich die Schlange über die Schulter stemmen, um sie vom übrigen Kampfgeschehen wegzuholen, da schrumpfte der Körper auf einmal. Haare wuchsen aus dem Kopf und Arme und Beine brachen aus den Flanken der Schlange heraus. Zuletzt verschwanden sogar die Schuppen und die Frau, die sie kannte, tauchte wieder auf. Sie wirkte so zerbrechlich in ihrer Menschengestalt. Kobrin griff nach Blumas Umhang und schlang ihn der Frau um den Körper. Die Schlange hustete, bewegte ihre feinen Lippen und züngelte. Sie lebte.


    »Dass mir das aber nicht zur Gewohnheit wird«, sagte sie ohne eine Miene zu verziehen.


    »Schweine«, schrie plötzlich eine Stimme hinter ihr. Kobrin drehte sich um und sah Nisfanel, der zitternd einige Meter von ihnen entfernt stand. Immer noch hielt er den Schild mit einer Hand wie einen Schirm über dem Kopf, während er mit der anderen zwischen die Zeltreihen deutete. Kobrin folgte seinem Finger und verstand sofort. Das war also Frekis genialer Plan gewesen.


    Verblüfft beobachtete Kobrin die Fliehenden, die an ihr vorbeirannten. Sklaven und Tiranen stoben in alle Richtungen, ließen Schwerter und Äxte fallen. Niemand schien sich für Nisfanel, Bluma oder sie zu interessieren. Stattdessen hielten sie sich die Hände vor den Mund und in ihren Augen lag eine Mischung aus Furcht und purem Ekel. Niemand dachte mehr ans Kämpfen und dafür gab es nur eine Erklärung. Die Tiranen waren auf die Faltenbauchschweinschweins getroffen und hatten den König des Waldes unterschätzt. Kobrin lachte erleichtert auf, so absurd kam ihr das Ganze vor. Was für eine Idee, die Schweine in das Lager zu treiben, wo sie garantiert zum Verteidigen gezwungen wurden. Ihr Gestank würde die ganze Gegend für Tage in ein Sperrgebiet verwandeln. Kobrin roch dank Frekis Pflanzenblatt nichts und dafür nahm sich auch dankbar die laufende Nase und verheulten Augen in Kauf.


    »Hast du davon gewusst?«, fragte sie Bluma, die sich auf ihre Schulter stützte.


    »Ja«, stöhnte die Prinzessin. Ihr Körper war übersät mit blauen Flecken und sie atmete schwer.


    »Schweine«, kicherte Nisfanel. Er hinkte hinter Kobrin her, weiterhin an seinen Schild geklammert. Kobrin stolperte auf den Zaun zu, der sie vom Wald trennte. Sie wusste nicht, wo sie hin sollte, doch sie wollte Bluma und Nisfanel so schnell wie möglich aus dem Lager schaffen.


    »Kobrin!«


    Seine Stimme klang wie Musik in ihren Ohren. Sie fuhr herum und Erleichterung durchströmte sie. Hinter ihr erschien Freki, der auf Nayas Rücken ritt, und an seiner Seite begleitete ihn ein weiterer Wolf, jedoch ohne Reiter.


    »Freki. Endlich«, keuchte sie erleichtert.


    Der Wolfsjunge sprang von seinem Wolf und schloss Kobrin in die Arme.


    »Ich hab doch gesagt, alles wird gut«, flüsterte er und machte den Handschlag des Versprechens. Dann half er erst Bluma und danach Nisfanel auf den Fenrisrücken.


    Bluma protestierte nicht, sondern klammerte sich an das Fell des Tieres. Sie verzog ihr Gesicht, als ob jede Bewegung schmerzte. Kobrin vermutete, dass ihr der Nox mehrere Knochen gebrochen hatten. Nisfanel seinerseits wollte seinen Schild nicht loslassen und hielt ihn weiterhin wie einen Schirm über den Kopf.


    »Wir suchen dir einen neuen Schild«, versuchte es Kobrin und streckte die Hand aus. »Komm. Du willst doch auch hier weg.«


    Er zögerte, doch dann übergab der Kutscher ihr den Schild und klammerte sich am Fell des Wolfes fest. Freki kletterte zurück auf Nayas Rücken und zog die Elfe hinter sich auf den Wolf. Sie schlang erleichtert die Arme um ihn und Naya trug sie davon. Der andere Wolf folgte ihnen, als sie den Zaun und die Wachtürme passierten. Sie hatte es geschafft; sie hatte überlebt.


    Als sie über eine Anhöhe ritten, blickte Kobrin zurück auf das zerstörte Lager. In der Mitte thronte der Turm wie ein unbezwingbarer Titan. Die Flammen seiner Öfen leckten gierig an dem schwarzen Stein, doch er stand bloß da, inmitten des roten Meeres aus Flammen und rührte sich nicht.


    »Das ist für Mandalena«, flüsterte Kobrin.


    Ehemalige Sklaven rissen den Zaun ein und drängten sich in den Wald. Die Tiranen folgten ihnen, ebenfalls auf der Flucht vor den Flammen und dem Gestank der Schweinschweins.


    Ja, sie hatte überlebt. Der Turm war gefallen, der Schatten zerstört, doch ihre Reise würde nicht hier enden. Nicht so. Mehr denn je brannte in ihr der Wunsch, die Zwillinge zu finden. Aber auch der Auserwählte wollte gefunden werden. Der Auserwählte auch. In Argorn herrschte Krieg. Wenn nur er diesen grausamen Nox ein Ende bereiten konnte, dann musste sie ihn finden.


    Gute Entscheidung, Waldkind, säuselte es in den Baumkronen über ihnen. Deine Reise hat gerade erst begonnen.


    Naya trug ihre Reiter mit schnellen Sprüngen in den Wald hinein, weg von dem Ort der grauenvollen Erinnerungen.


    

  


  
    Epilog



    
Die Seherin stolperte durch den Wald. Ihr Kopf machte ihr zu schaffen. Er war so schwer, dass sie ihn kaum halten konnte. Bilder zwängten sich hinein, strömten durch das dritte Auge wie ein Sturm durch ein offenes Fenster. Sie lehnte sich an einen Baum und holte tief Luft. Ihr Kopf drohte zu explodieren. Sie drückte ihre Hände an die Schläfen, um den Schädel zusammenzuhalten.


    Quak. Quak. Ein Frosch saß unter einer blutenden Weide. Quak. Quak. Der Frosch war gar kein Frosch. Blätter, Gras und Farn. Das war sein Geist, ein grünes Flimmern, ein sanftes Leuchten. Quak. Quak. Der Frosch wartete auf eine Elfe. Sie würde kommen, fast war sie da. Auf dem Fenris ritt sie heran zur blutenden Weide. Die Elfe war gar keine Elfe. Moos, Bäume und Wald. Sie strahlte in den Wald und der Wald strahlte zurück. Sie würde es wieder tragen, das Santalanion, wie sie es vorhergesehen hatte. Das Licht, was die Schatten vertreibt. Licht. Dunkelheit. Beide verlangten so viele Opfer. So viele Tote pflasterten ihre Wege, würden pflastern. So viel Leid floss durch ihre Hände, würde fließen. War geflossen?


    »Alles in Ordnung?«


    Die Seherin blinzelte und sah in vertraute Augen. Sie konzentrierte sich auf das tiefe Blau mit Flecken an hellem Grün darin. Wie oft hatte sie hineingesehen, sich an ihren Blick geklammert, Kraft aus ihnen gezogen. Das war die Gegenwart. Das war das hier und jetzt. Sie war nicht unter der blutenden Weide. Mit zittrigen Fingern suchte sie nach der Dose und fischte eine Kugel hinaus. Sie steckte die Pille in den Mund und versuchte ein Lächeln.


    »Alles wird gut«, tröstete sie der Mann, der einzige Mensch, dem sie vertraute. Der einzige Mensch, den sie liebte. Ihr Bruder. Seine Augen funkelten und nahmen ihr die Angst. »Jetzt wird alles gut.«


    Sie wollte ihm glauben, immer alles glauben. Seine Worte waren wie Musik, die sie beruhigte. Sie griff nach seinen Händen, hielt sie fest, als wären sie der letzte Strohhalm, der letzte Halt. Die Bilder drohten, sie zu überrollen, sie wie ein Blatt mitzureißen in einen Strudel ohne Zeit und Raum. Langsam, ganz langsam verschloss sich ihr drittes Auge und das Brausen in ihrem Kopf verebbte. Sie seufzte erleichtert, schaute auf die Dose in ihrem Schoß. Sie war ihr ganzer Schatz, ihr wertvollster Beseitz, die Medikamente, die ihren Verstand am Leben erhielten. Es war ihr egal, wer sie ihr gab, solange sie nur nicht diese Schmerzen ertragen musste. Die kleine Dose reflektierte ihr Gesicht, die sanften Züge, die roten Haare. Es war mehr als bloß ein Spiegel. Es war selbst ein Auge, das sie beobachtete, und hinter diesem Auge, da lag eine ganze Welt. Oh, sie wollte ihrem Bruder glauben, alles glauben, doch sie wusste es besser.


    

  


  Außerdem sind im Papierverzierer Verlag folgende Werke erschienen:


  



  Dark Edition:


  Phoenix - Tochter der Asche



  Dunkellicht (erscheint Mitte 2014)



  Junge Fantasie:


  Luna und die Sterne



  Humpelgreed



  Eiskalt und verknallt



  Der kleine Troll und der Weihnachtsstern



  Das Regenfest



  Buchtiere (erscheint Mitte 2014)


  Sunnie und Polli im Land der Monate (erscheint Mitte 2014)



  Bitte beachten Sie auch unser aktuelles Projekt www.gedankenwildwuchs.de . Wir freuen uns auf Sie!
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